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Schon vor zwei Jahren glaubten mir diefe längit 
vorbereitete und mit Spannung erwartete Ausgabe als 
demnächſt erfcheinend anzeigen zu dürfen. Leider hat ſich 
die Bollendung durch Hindernifje, deren frühere Beleitigung 
nit in unferer Macht ſtand, bis heute verzögert. 

Gleich im Anfang erhoben ſich Schwierigfeiten und 
Differenzen wegen der Wiederheritellung aller in den 
früheren Ausgaben meggebliebenen oder gemilderten Stellen 
in „Danton’8 Tod”, die jich ſpäter bei der unverfürzten 
Aufnahme des „Heſſiſchen Landboten“ in veritärftem Maaße 
wiederholten. Wir glaubten jedoch, unfere Bedenken ſchließ— 
lih der beileren Einficht unterorpnen zu follen, daß jede 
Berftümmelung eine Berfündigung gegen die Manen unjeres 
Dichterd wäre, indem dadurd der Eindrud jeiner gigan- 
tiſchen Geftaltungsfraft ebenfo hätte Noth leiden müffen, 
wie die hiſtoriſche Treue. 

Ferner mar zu unſerm ſchmerzlichen Bedauern der 
um unſere Ausgabe ſo hochverdiente Herr Herausgeber 
in der jüngſten Zeit leider durch andauerndes Unmohl- 


fein an der Vollendung feiner Einleitung und Biographie 
Georg Büchner’3 verhindert, und mußten wir, um die 
Herausgabe nicht neuerdings auf das Ungewiſſe zu ver: 
ſchieben, ung entfchließen, die Einleitung nah Maßgabe 
derjenigen, welche der in gleihem Verlage im “fahre 
1850 erfchienenen Ausgabe voranftand und mit Einfügung 
der nothmwendig gewordenen ZTert-Citationen, von Geite 
CLXVI anfangend, zu vervollitändigen. 

So übergeben wir denn hiermit das, eine der genialften 
Erſcheinungen der deutſchen Litteratur zum Erftenmal dem 
vollen Verſtändniß der Nation vermittelnde Buch ver: 
trauensvoll der Deffentlichfeit und dem Urtheile der Mit: 
und Nachmelt. 


Frankfurt a. M. im September 1879. 


3. d. Sanerländer’s Verlag. 
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Georg Büchner. 


Gin unvollendet Lied finkt er in’s Grab, 
Der Berfe Fhönften nimmt er mit hinab! 


So leuchtet es in goldenen Lettern vom Grabfteine 
Georg Büchners den Unzähligen entgegen, welche alljährlich die 
ſanfte Höhe des Zürichberges gewandelt fommen; und mitten 
in ihrer Heiterkeit und Entzückung über das Walten unſäg- 
lich Ichöner Natur muß fie dieſes Wort und diefer Stein 
ſchmerzlich mahnen, daß diejelbe Natur auch häßlich und 
graufam iſt und ihren jchönften Schmud muthwillig zer: 
ihellt. Denn wer die jpärlichen Zeichen diejes Jünglings— 
lebens betrachtet, ſei's jenen Stein unter den Gchweizer 
Linden, ſei's fein jtolzeftes Denkmal, feine Werke, dem wird 
neben tiefen und reichen Gedanken, weldye ſolche Belrachtung 
weden muß, doc vor Allem und immer wieder Eines auf 
die Tippen treten: „Und diefer Menjch durfte nicht älter 
werden, als dreiundzwanzig Jahre!" Nicht aus Mitgefühl 
erheben wir diefe Klage, denn fo hoch oder fo ſchickſalslos 
ift Niemand geftellt, daß er nicht begriffe, warum die fein- 
fühligen Hellenen jähen Tod in jungen Jahren als beftes 
Menſchenglück gepriefen, nicht um feinetwillen Klagen wir: 
um unfretwillen. Denn Georg Büchner war ein Genie 
— man fol dieſes Wort nicht eitel nennen, eö bezeichnet 
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ja das Göttlihe auf Erden, aber hier iſt das Wort am 
Plage. Ein Genie überdies auf einem Gebiete der Dicht: 
funft, auf dem wir Deutjchen felbft an Talenten arm find: 
von ihm war für das deutiche Drama Höchſtes zu erwarten. 

„Ein unvollendet Lied" — fo hat uns Herwegh dieſes 
jäh gefnickte Leben verbildlicht und herb das Schickſal an— 
geklagt, welches „die Schlangen unter feinen Füßen ſchont 
und den jungen Adlern auf das Haupt tritt“. „Ein un— 
vollendet Lied" — aber nicht an eine ſanfte Liebesklage darf 
man hierbei denken, noch minder an eine falte Ode, am 
mindeiten an ein ruhig dahinfluthendes Epos. Nur einer 
einzigen Dichtung gleicht das Leben dieſes Schönen, ftürmifchen 
Menſchen, jener, die er als fein Hauptwerk gejchaffen. 
Beide find unerhört Fühn im Inhalt und unerhört formlos, 
und zwar nicht aus Zufall, nicht aus Muthwillen, fondern 
aus innerjter Nothwendigkeit; durch Leben und Gedicht halt, 
ſtöhnt und wettert der Sturm einer bang aufgerührten Zeit, 
und dennody umjpannen fie in engjtem Nahmen aud) das 
Tiefite und Zarteſte, was Menjchenherzen bewegt. Und 
wenn auch diefer veichen Kraft nur karge Zeit gegönnt ges 
weſen ſich auszuleben und auszufprechen, es iſt dennoch lehr- 
reich, sen Spuren Büchner’d nachzugehen, lehrreich und 
feſſelnd. Wie individuell ift diejes heiße Leben, wie ureigen- 
artig und doch! — wie ift es in aller jcheinbaren Selbſt— 
tändigfeit gleihwohl nur ein Glied jener eifernen Kette der 
Urſachen und Wirkungen, weldye alles Menſchenthum und 
Menſchenwerk verknüpft! Wer diefem Dichter näher tritt, 
dem wird es faft unmöglich, höhere Sefichtspunfte zu ver: 
meiden. Denn er war ein Achter Sohn feiner Zeit, und 
feine Begabung war nicht blos genial, fondern aud) von fait 
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beifpiellofer Bielfeitigfeit. Sein Leben wird durch die Ge: 
ihichte feines Volkes bejtimmt, und fein Schaffen lockt ung 
in Grübelei über Zweck und Ziel und Grenzen der Wifjenfchaft 
und Dichtkunſt. Wer von ihm erzählt, dem ift es Pflicht, 
mehr zu berichten, als die Gejchichte eines einzelnen Menfchen. 

Georg Büchner wurde am Sonntag den 17. (nicht 
wie ſich fälfchlid angegeben findet, den 13.) October 1813, 
dent Schlachttage von Leipzig, zu Goddelau, einem Dorfe 
bei Darmitadt geboren, war alſo einer der lebten und jüng— 
jten lUntertbanen, die dem Nheinbunde zugewachſen. Seine 
erite Kindheit Fällt in die drangvollſte Zeit, die feinem viel: 
geprüften heffifchen Heimatlänöchen bejchieden geweſen. Faſt 
jede Familie hatte einen Angehörigen zu beflagen, der auf 
der Leipziger Ebene unter Napoleons Fahne gefallen, der 
Rüdzug der Sranzofen und der Vormarſch der Verbündeten 
ging mitten durch das Ländchen, und das Zaudern feines 
Fürſten, der fich weder offen vom Imperator abwenden, od) 
offen feine Treue für ihn erklären wollte, brachte nur die 
Wirfung, daß es von beiden Heeren faft wie Yeindesland 
betrachtet und behandelt wurde, Die Bevölkerung ſchwankte 
in ihren Eympathieen, faft in jedem Haufe ftanden fid) 
franzöfifch und deutſch Gefinnte gegenüber, aud) an Georges 
Wiege offenbarte fidy ein folder Gegenſatz. Die Mutter war 
eine glühende deutſche Batriotin, die Körners Schlachtgeſänge 
mit Begeifterung las und für Blücher ſchwärmte, der Vater 
hingegen bielt mit jeder Safer feines Herzens die Verehrung 
für Napoleon feft und konnte felbft an jenen Tag, der ihm 
jeinen Erftgeborenen gejchenft, nur mit gemifchten Gefühlen 
zurüddenken: war es ja doch derfelbe, an dem ſich der 
Stern jeines irdifchen Abgotts zum eriten Male getrübt! 


Bei Beiden war die verfchiedene Gefinnung, vom Charakter 
abgefehen, durch Herkunft und Schiejale genügend begründet. 

Der Bater, Ernft Büchner, 1782 in Reinheim bei 
Darmftadt geboren, hatte fi), gleich feinem Bruder Wil: 
helm, aus kleinen VBerhältniffen durch eigene Kraft fo weit 
aufgefhmwungen, um eine Hochfchule zu beziehen und Medizin 
ftudiren zu können. Nur jene Loderung der engen, ver: 
zopften Verhältniffe, welche der Einfluß der Frangofen in 
Meftdeutichland herbeigeführt, hatte ihm ſolches Aufitreben 
ermöglicht, und in feine Jünglingszeit fielen Marengo und 
das Aufgehen jenes neuen irdifchen Geftirns, welches fidh 
gleichfalls mühſam aus dem Dunkel erhoben. Zu jener 
Schwärmerei, welde um die Wende des Jahrhunderts fait 
die gefammte Jugend des weftlichen Deutſchlands für Napo- 
leon hegte, Fam bei ihm noch die Dankbarkeit des reifenden 
Mannes: er hatte, kaum Doctor geworden und um feine 
Eriftenz bejorgt, im Faiferlichen Heere ale Militär-Arzt eine 
gute Berforgung gefunden, während fein Bruder Wilhelm 
aus ähnlicher Lage durch die Weberfiedelung nad) Holland 
den Ausweg fand, Dort begründete ſich Dr. „Willem“ 
Büchner bald durch feine Tüchtigkeit als Fachſchriftſteller und 
Praktiker eine glänzende Erijtenz (S. 472); nicht ganz fo 
gut, aber immerhin gut genug, traf es Ernft in der Heimath. 
Nachden er fünf Jahre im Dienfte des Kaifers verbracht, 
im Gefolge feiner Heere halb Europa durchzogen und auf 
den Scylachtfeldern reichliche, wohl nur allzureichliche Ge: 
legenheit gefunden, feine anatomifchen und chirurgiichen Kennt: 
niffe zu erweitern, erhielt er einen Posten im Givildienfte 
feines angeftammten Landesherrn: als Diftriftsarzt zu 
Goddelau. Auch für diefes Aemtchen war es ihm bei 
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feinem Fürften eine gute Empfehlung gewejen, daß er vor— 
ber im Dienfte des „großen Alliirten” gejtanden. So trieb 
den jungen Arzt die Dankbarkeit in's Lager der „Franzö— 
fifhen”, nicht minder als die Loyalität; man kannte im 
Ländchen die gut napoleoniſche Geſinnung des ehemaligen 
Landgrafen und jeßigen Großherzogs. 

Srundverfchiedene Einflüffe hatten bei der Mutter dee 
Dichters ein grundverjchiedenes Nefultat hervorgebracht. 
Caroline Büchner war bei der Geburt Georgs kaum 
neunzebnjährig. Sie war 1794 dem beifiichen Kammerrath 
Neuß als erfte Tochter geboren worden, Dr. Ernſt Büchner 
hatte das ebenfo Tieblihe als geiftvolle Mädchen 1812 als 
Gattin heimgeführt. Wie fie den Neiz der ‚äußeren Er: 
iheinung von ihrer Mutter geerbt, welche einft am Eleinen, 
aber geräufchvollen Birmafenjer Hofe als hochgefeierte Schön 
heit geglänzt, fo die hervorragende Begabung und den energi: 
hen Bildungstrieb vom Vater. Nath Neuß war ein erniter, 
waderer Mann, nicht blos Flug und welterfahren, jondern 
auch hochgebildet, ein genauer Kenner und eifriger Verehrer 
der deutjchen Literatur und ſchon darum national gejinnt, 
abgejchen davon, daß er auch fonft Grund hatte, die Fran: 
zojen zu baflen. Die Invafion hatte feine amtliche Stellung 
erichüttert, den Kreis feiner Pflichten erweitert, den feiner 
Rechte eingeengt. Sein Haß gegen den „gallifchen Eindring- 
ling“, feine Liebe für deutjches Weſen pflanzten ſich, noch 
weitaus verftärkt, in feiner Xieblingstochter fort; fie ſog 
durch ihr weiches, fchwärmerifches, für und durch das Schöne 
leicht entflammtes Gemüth aus den patriotifchen Dichtern, 
namentlich aus Schiller und Körner, eine wahrhaft grenzen: 
oje DBegeifterung für ihr Volksthum. Ihr fchien der 
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17. October 1813 aus doppelten Gründen der glüdlichite 
Tag ihres Lebens, und fie Fnüpfte an dies Spiel des Zus 
fall8 ſtolze Zufunftsträume für ihren Sohn und ihr Volk. 

Uber nicht blos die politifchen Weberzeugungen der 
Eltern waren grundverjchieden,. fondern, wie wir gleich jehen 
werden, auch ihr fonftiger Charakter, Zug für Zug. Gleich: 
wohl war die Ehe eine glüdliche, auch von materiellem 
Sedeihen begleitet. Denn nachdem ſich der Hausftand zwei 
Jahre fpäter durd einen neuen Ankömmling, das Töchterchen 
Mathilde, erweitert, folgte aud) eine Verbefferung in der Stel: 
lung Dr. Büchner’s; er wurde mit erhöhtem Nang und Ge: 
halt nach Darmftadt verfebt. Georg war damals dreijährig. 

Ueber die erjten Kinderjahre des Dichters, bie zur 
Zeit, wo er das Öymnafium bezog, fließen die handichrift- 
lichen Quellen, auf denen diefe Darftellung fußt, recht dürftig. 
Das Tiegt fiherlih nicht am Stoffmangel, denn die erjten 
Entwidlungsjahre jedes Kindes, mag es in der Folge ein 
noch fo unbedeutender Menſch werden, gehören zu dem In— 
tereffanteften, was fich beobachten läßt. Wohl aber fehlt 
e8 bier an Berichterftattern; die Yamilie lebte höchſt abge- 
fchloffen, die Eltern find längft todt, die jüngeren Geſchwiſter 
aber waren damals theils noch gar nicht geboren, theils 
ftanden fie in zu zartem Alter, um präcije Erinnerungen 
zu bewahren (S. 458). Unfere Kunde bejchränft fich auf 
einige allgemeine Mittheilungen; von bejonderen Handlungen 
und Ausfprüchen wird nichts überliefert. Das bleibt zu 
bedauern, weil folche Einzelheiten oft bligähnlicdh den orga=. 
nifhen Zuſammenhang von Charakterzügen enthüllen, melde 
das fpätere Leben immer jchärfer fondert und widerfprinhe- 
vol entwidelt. Andererjeits bleibt und hiedurch freilich die 


jo nahe Tiegende Berlodung erſpart, aus Kleinigkeiten das 
Größte herauszudeuteln, wie denn 3. B. ein Biograph 
Grabbes aus dem Umjtand, daß der achtjährige Chriftian 
Dietrid) beim Spiele feiner Kameraden einmal nidyt mit: 
thun wollte, „die originell einfame Denkweiſe“ des Dichters 
berausconftruirt bat. Bon Büchner nun wird ung nur 
Folgendes mitgetheilt: daß er ein fchöner fchlanfer Knabe 
geweien, dem unter einer auffallend mächtig entwicelten 
Stirne prächtige Augen bligten — in feinen Bewegungen 
wie in feinem Weſen in jähem Wechjel bald fonderbar ftill, 
bald ſonderbar ungejtüm. Sein Herz habe fi früh ale 
das edeljte geoffenbart, insbefondere durch ein Mitleid von 
jo leidenfchaftlicher Kraft, daß es fich ſtets zu perſönlichem 
Leid gejteigert. Hervorgehoben wird ferner, wie ſtark im 
Kinde der Haß gegen jede Ungerechtigkeit gewefen, wie ihn 
jede gütige Zurechtweifung gerührt, ja bie zur Zerknirſchung 
weich geftimmt, wogegen Strenge wirkungslos an ihm ab: 
geprallt ſei. Schon diefe wenigen Züge beweijen, daß auch 
bier das Kind „des Mannes Vater“ gewefen — oder des 
Sünglings, wie man in diefem Falle leider nur fagen kann. 
Tenn leidenfchaftliches Mitleid, Haß gegen Ungerechtigkeit 
und jäher Wechjel der Gemüthsftimmungen find aud) im der 
Folge Grundzüge diefes Charakters geblieben. ine frühe 
Lern= und Lehrbegier wird gleichfalls überliefert; wichtig iſt 
die Mittheilung, daß die Mutter feine erfte Lehrerin ge— 
wejen, wie er ſich dann überhaupt ihr fait ausjchlieglicd an: 
geichloflen. Auch an der Großmutter, jener ftolzen höfiſchen 
Schönheit, weldye fich bis in ihr hohes Alter merfwiürdige 
Friſche und Anmuth bewahrt, hing er mit großer Liebe, und 
von ihr wird ein charakteriftifches Wort über den Knaben 


berichtet: „Georg hat viel von feinen Eltern geerbt, aber | 
nur ihre Tugenden“. 

Dieſes Urtheil iſt ein überrafchend richtiges. Ein Blick 
auf den Charakter der beiden, nicht gleich Tiebenswürdigen, 
aber gleich achtungswerthen Menjchen wird ung dies be: 
jtätigen. 

Ernſt Büchner nahm das Leben nicht leicht, fondern 
genau fo ſchwer, als es ihm felbft geworden. Die Eindrüde 
feiner Sıfgend, welche hart, dunfel und freudlos gewejen, 
fonnte er nie verwinden: er war ein ftrenger, düſterer 
Mann, der feinen Sinn hatte für heiter anmuthige Lebens— 
führung und die Freuden einer durdy yeiftige Genüſſe ver- 
edelten Geſelligkei. Das Schöne ſprach nicht zu feinen 
Sinnen, allen Künften, auch der Poeſie jtand er fremd und 
falt gegenüber. Uber diefe Jugend hatte audy eine zähe 
Energie in ihm großgezogen, einen ehernen Fleiß, eine Ge— 
wijjenbaftigfeit in der Erfüllung aller Pflichten, die in 
jeinem Kreiſe faft fprichwörtlih geworden. Nicht aus Zu: 
fall, fondern aus innerftem Berufe hatte er fich den Natur: 
wiffenfchaften zugewendet; fein faſt Teidenjchaftlicher Trieb 
zu Forſchung und Erfenntniß, fein fcharfer klarer Verftand, 
der mit realen Faktoren rechnen mußte, um ſich überhaupt 
vertiefen und dauernd gefeflelt werden zu können, jeine un 
erichütterliche Geduld, die ihm jahrelang felbft an Fleine 
nebenfächliche Erfcheinungen band, „weil auf dieſem Gebiete 
dus Kleinfte jo wichtig fei, wie das größte”, feine grenzen: 
oje Wahrheitsliebe, die vor feiner Conſequenz zurüdichredte, 
— all’ diefe Gaben beftimmten und befähigten ihn zum 
Naturforſcher. Er hatte nicht gefonnt, wie er gewollt: das 
Leben zwang ihm einen praftifchen Beruf auf, feine Träume 
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von einem vein der Wiflenichaft gewidmeten Leben blieben 
unerfüllt, er mußte Arzt werden und ward uud, durch feine 
Kenntniffe, wie durch feinen Pflichteifer ein trefflicher, viel: 
gefuchter Arzt. Aber der Wiffenfchaft vergaß er dabei nicht, 
und es ijt faft rührend zu hören, mit welcher Ausdauer der 
vielbejchäftigte Mann jeine kärglich bemefjenen Freiſtunden 
darauf wandte, um felbft zu lernen und in der Folge andere 
zu lehren. Da mühte er fi in einem Laboratorium, das 
er ſich ſelbſt eingerichtet, raſtlos mit Scalpell und Loupe, 
dort gab er auch ſpäter anatomiſche und phyfiologifche Curſe. 
Auch einige Fachſchriften find von ihm erfchienen; fie haben 
ihm zwar feinen hervorragenden, aber immerhin geachteten 
Namen gemadt. Ein Mann von merfwürdigfter, fchrofffter 
Einfeitigfeit — diefer knorrige Naturforicher aus dem Volke. 
Nur da, wo feine Wiffenfchaft ihn erhob, vermochte er die 
Höhe freierer Anfchauungen zu gewinnen. Er, der die 
Künjte verachtete, weil fie, wie er glaubte, nichts nützen, 
der geradezu unglüclid) darüber war, daß ihm fein Georg 
ben Tort angethan, ein Dichter zu werden, begriff voll: 
kommen, daß die Wiffenichaft Selbitzwed jei, empfand feinen 
praftifchen Beruf als eine Feſſel, widmete ſich unter ſchweren 
Geldopfern theoretifchen Unterjuchungen. Noch widerſpruchs— 
voller war ſein Verhältniß zum Staate einerſeits, zur Kirche 
andererſeits. Derſelbe Mann, der ſich in den Dingen des 
Glaubens nichts decretiren ließ, mit trotzigem Stolze ſeine 
Gewiſſensfreiheit wahrte, mochte ihm daraus zukommen, was 
da wolle, und ſich demonſtrativ, obwohl Staatsbeamter unter 
einer klerikal angehauchten Regierung, von den Stillen im 
Lande ſchied — derſelbe Mann war in politiſchen Dingen 
nicht blos loyal und conſervativ, ſondern ſtramm reagktionär, 
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von tieffter Abneigung gegen alle Liberalen, geichweige denn 
demofratiihen Etrebungen erfüllt, nicht um jeiner amtlichen 
Stellung willen, jendern aus innerjter Ueberzeugung. Die 
Bewegung von 1848 erregte jeinen härteſten Unmuth, nicht 
den Unmuth des großherzoglich heifischen Ober: Medicinal: 
ratbes, ſondern den des entgegengejebt gelinnten Rolitifere. 
Als fein Georg „unter die Hochverräther” ging, ſagte er 
fih mit Falter Härte von dem Lieblingsfohne los — als 
zwanzig Jahre fpäter der dritte Sohn Ludwig durdy jein 
Bud „Kraft und Stoff“ einen literariihen Sturm gegen 
fich entfefjelte, trat er auf deffen Seite, obwohl doch Georg 
nicht vadifaler auf politiichem Gebiet gewejen, als fein 
jüngerer Bruder auf philoſophiſch-religiöſſem! Und als er 
1858 die müden Augen jchloß, da ſchien ihm die politifche 
Richtung des erzreaktionären Dalwigk durchaus löblich, nur 
die Intimität mit dem Erzbiichof Ketteler gefiel ihm nicht; 
dag eine innere Wahlverwandtfchaft den Bund herbeigeführt, 
ahnte der jonft jo Klare Mann nit! Trotz folder politifchen 
Meberzeugung,, troß der Eden und Härten feines Weſens 
erwarb er fich, wenn nicht die Xiebe, jo doc die unbegrenzte 
Hochachtung jeiner Mitbürger durdy die mujterhaft humane 
Art feiner Berufserfüllung, durch die Lauterfeit feines 
Charakters. Wie er dachte, fo handelte er; in vielen Dingen 
fonderbar, in allen ohne Falſch und Makel, jo war Ernſt 
Büchner. Seiner Familie bereitete er durdy Eigenjinn und 
Pedanterie mandye jchwere Stunde, aber er lebte nur für 
diefe Familie, fuchte nur in ihrem Kreife Freude und Er- 
holung, war ein jelbftlofer, mujfterhafter Gatte und Pater. 
Alles in Allem: ein Halbedeljtein — und man weiß, joldye 
Steine Erpftallifiren in jonderbaren Formen! 
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Niemand hat feinen Werth klarer zu erkennen ver: 
mocht, aber auch Niemand unter den Härten diefes Mannes 
fchmerzlicher gelitten, als die treue Gefährtin feines Lebens, 
Ich wollte ein großer Dichter fein, nur um das Bild dieſer 
edlen Frau uuvergänglich hinftellen zu Fönnen zur freude 
aller guten Menſchen. Wer von ge berichtet, Tegt ihr einen 
Lichtihein um das Haupt und dankt dem Geſchick, dag er 
ihr begegnen durfte Es iſt ein feltener Zauber gewefen, 
durch den fie die Herzen zwang und noch in der Erinnerung 
nüchternen Naturen das duftigfte Wort auf die Tippen legt? 
der Zauber ächtejter Liebenswürdigkeit. Sie habe, berichten 
Ale, jedem wohlgethan und feinen wehe; ihre Hüte wie 
ihre Kenntnig des Menjchenherzens jeien gleid, groß gewefen 
und darum unvergleichlicd) das Product aus beiden: ihr Tact, 
ihre zartejte Rückſichtsnahme -auf jede Eigenart. Ohne 
blendenden Geijtes zu jein, habe fie Alles verftanden, ohne 
blendende Schönheit zu fein, Habe fie ſchon durch ihr 
Aeußeres Männer und rauen gefeffelt. Niemand fer ihr 
näher getreten, der jie nicht immer mehr verehren und lieben 
gelernt; und ihr Freund zu fein, fei Jedem mit Recht ein 
Stolz gewejen. „Denn“, jagt einer diefer Erwählten, „ihr 
Inſtinkt für das Edle und das Gemeine war gleih ſcharf, 
und mit derjelben jtillen Gewalt wußte fie das Eine an: 
zuziehben, das Andere abzuwehren. Es wäre vergeblidy zu 
entjcheiden, cb fie als Gattin oder Mutter trefflicher ge: 
wejen, ob ihre Gabe, fich für das Höchſte zu begeiitern, 
böher ſtand, oder jene, ſich dem Kleinften und Nüchternften 
zuzuwenden, fofern es in ihren Pflichtkreis trat. Auch in 
ihren Tugenden waltete Harmonie. aroline Büchner war 
ein Mufterbild edelſter Menichlichkeit.“ Die Vereinigung 
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jolcher Gaben und Gnaden nur eben Liebenswürdigfeit zu 
nennen, mag Manchem zu Färglich erfcheinen, aber das hat 
nur der Mißbrauch des Worts verfchuldet; Tpricht man doch 
jogar oft, unjinnig genug, von „liebenswürdiger Schwäche“, 
obwohl fiherlih nur ftarfe Naturen echter Liebenswürpig- 
feit fähig find. Denngin Wahrheit gehört das Wort zu- 
dem Höchſten, was man von einen Menjchen ausfagen kann; 
wahre Liebenswürdigfeit quillt uns nur bei jenen entgegen, 
die jih volle Harmonie ihrer Kräfte und Gtrebungen er: 
rungen, fie ijt nur zum Theil ein Geſchenk der Götter, 
Sache des Naturelle, ein angeborenes Talent, zum größeren 
Theil ein Product inneren Kampf3 und ſeeliſcher Arbeit, 
der Selbitklärung. Aus je chrofferen Verhältniffen heraus 
jich der Menfch ſolche Harmonie erringt, um fo höher muß 
unjere Achtung für ihn fein. Und nun denfe man, wie 
früh Caroline Reuß, das Mädchen mit der reichen, weichen 
Seele, dem edigen harten Gatten angetraut worden, man 
denfe an die engen dörflichen Verhältniſſe in den eriten Tagen 
ihrer Ehe! Tauſende ähnlicher Frauennaturen haben in 
gleicher Tage Schwung und Adel der Seele eingebüßt, vicle 
nur deßhalb fie bewahrt, weil das Muttergefühl läuternd und 
jtüßend hinzutrat — aber wie wenige haben ihren Schatz 
jo gemehrt, wie diefe Frau! Man jagt, mur glüdliche 
Menſchen könnten ganz gut jein — das Beifpiel Carolinens 
jtreitet nicht dagegen, fie war glüdlih, weil fie fich nie 
arm fühlte in dem Gedanken, was fie entbehrte, jondern 
jtetS reich in dem Gedanken, was ihr blich. Und ihr blieb 
viel: fie jelbjt und die Ausgeglichenheit ihrer Seele, dann 
der blühende Kinderfegen und die Liebe ihres Gatten. rei: 
li war feine Liebe, die, von dem Willen abgefehen, nad 
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der Natur des Mannes Feine Opfer bringen Fonnte, die ges _ 
vingere, während jie viel ſchenken mußte, aber eben darum 
immer reicher ward, je mehr fie ſchenkte. Dieſe Liebe war 
die einzige Brüde zwijchen den Ehegatten, und fie führte 
über die breitefte, tiefite Kluft. Man weiß, wie Ernit 
Büchner den Künſten, feinem Volksthum und der Treibeit 
abgemwendet geweſen — feiner Gattin waren es die Leititerne 
ihres gefammten Denfens und Empfindung. Sie hatte einen 
brennenten Durft nach Schönheit und feinjtes Verſtändniß 
für ihre Offenbarungen, in welcher Form immer fie ihr 
nahe traten; daß fie namentlich die Dichtkunft Tiebte, ges 
ſtaltete ſich dadurch, daß ihr diefe allein zugänglich war. 
Eine feinfte Nachempfinderin hatte fie in der mündlichen 
Rede felbit ein veizendes Talent der Geſtaltung; ſchriftlich 
bat fie es nie verfudht. So mag man es nicht überfchwäng- 
lid nennen, wenn ihre Freunde diefe Frau, obwohl fie 
nichts gejchrieben, eine Dichterin nennen. Wie fie ihrem 
Volksthum ergeben war, ift bereits erwähnt, hauptfächlid) 
deshalb liebte fic auch die Freiheit; es that ihrem patrio— 
tifchen Herzen wehe, daß ſich dent deutfchen Volfe die Opfer 
des „heiligen Krieges” fo Schlecht gelohnt. Parteiprogramme 
ſtanden ihr ferne, das Gezänk des Tages war ihr widerlid), 
aber aus ihrem ‚PBatriotismus, aus ihren Gefühl für 
Menſchenwürde quol ihr ftart und mädtig der Wunſch 
nad) einer freiheitlichen Geftaltung ihres Vaterlandes. Schen 
dies zeigt uns die ganze Tiefe der Kluft zwifchen diefen 
beiden aufergewöhnlid, veranlagten Naturen; aber nod) 
weitere Gegenfäge laſſen ſich hervorheben. Caroline mühte 
ſich ficherlich ehrlih, den wiflenichaftlichen Strebungen des 
Gatten mindeftens in den leitenden Ideen zu folgen, aber 
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es gelang ihr nicht, weil es ihrem Weſen ferne lag, wie 
man die Natur zerpflücden Fönne, um fie zu verftehen! hr 
war fie ein ſchönes harmoniſches Ganze, aus der fie reinen 
Genuß ſchöpfte und die Verehrung für den Schöpfer. Denn 
während ſich Ernſt Büchner von jeiner Wiſſenſchaft fo weit 
aus dem Neiche des Glaubens hinwegführen ließ, als fie 
ihn eben leiten wollte, blieb Caroline gläubig, feine fang: 
tiſche Frömmlerin, aber ein frommes Gemüth, welches fich 
audy gerne für feine Verehrung die gewohnten Formen ge 
füllen Tieß, ohne viel durüber zu grübeln. Dieſer Zug ftört 
uns ficherlich nicht dies „Mufterbild edelfter Menfchlichkeit”. 
Ein Edelſtein von höchſtem Werthe, ar und durchſichtig, 
von regelmäßigjter Structur! 

Wer dies überdenkt und zufammenfaßt, dem wird fidh 
auch das Bild des Hausweſens, in dem Georg Büchner 
aufwuchs, klar vor Augen ftellen, und wenige Striche werden 
genügen, es feitzuhalten. Es war ein jehr ftilles, fehr 
-fchlichtes, dabei Ferniges Familienleben, in feiner Führung 
von Ueppigkeit und Entbehrung gleich weit entfernt, ein 
Haus des gebildeten, deutfchen Mittelftandes. Das enge, 
gefellichaftliche Leben in Darmjtadt, diefer damals und viel: 
leicht jebt noch Tangweiligiten deutjchen Nejidenzitadt, hätte 
wohl auch bei lebhaftem Verkehr mit der Außenwelt Teine 
blendenden Eindrüde für die Vhantafie, Feine geräufchvollen 
Freuden geboten, aber diefer Verkehr war zudem, wie er: 
wähnt, jehr ſpärlich. So war dies Haus eine fait ganz 
in ſich abgefchloflene Welt, deren Mittelpunkt für die Kinder 
die Lichlihe, gütige Mutter war, ihre Freundin, Lehrerin 
und Spielgefährtin. Aber wenn auch vornehmlidy von ihr 
Freude, Anregung und Belehrung ausging, jo blieb doch 
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dem Vater der Cinfluß gewahrt. Den Tag über durd) 
feinen Beruf und feine wifjenfchaftlichen Strebungen den 
Kindern ferngehalten, verlebte er regelmäßig die Abende mit 
ihnen. Wirkte da feine Eigenart auf ihren Charafter, jo 
fiherlich auch fein Beruf auf ihre Phantaſie. Die Kinder 
des vielbeichäftigten Arztes hörten früh von Krankheit und 
Tod, und als ein unheimlicher, unnahbarer Raum ftand in 
dem fpiegelblanfen Haufe das Laboratorium des Waters 
und der mit menjchlichen Steletten angefüllte Schrank. Daß 
Georg oft, noch ganz erfüllt von dem Zauber der heimeligen 
Märchen, die ihm die Mutter erzählt, bange in jene Stube [ugte, 
wo der Vater über einem Präparat gebüdt ſaß — diefer 
Eindrud hat fein Leben lang in ihm fortgeflungen . 

Und nicht blos dies Eine! Es gibt wenige Menfchen, 
bei denen das geiſtige Erbe der Eltern und die Kindrüde 
der Kindheit von fo beftimmendem Einfluß gewefen, als bei 
unjerem Dichter und feinen Geſchwiſtern (S. 457). Ahr 
Wefen, ihre Begabung, die insgefammt nicht blos vielfeitig, 
fondern aus Gegenfäten gemifcht ift, wird erft Mar, wenn 
man auf jene Quellen der Individualität zurüdgeht. Und 
wie Georg der vielfeitigite und begabtefte unter ihnen war, 
fo ift auch bei ihm das Feſthalten jener Beziehung am Noth— 
wendigſten. Nur fo wird es erflärlid,, wie diefer Jüngling 
zugleidy ein echter Dichter und ein tüchtiger Naturforfcher 
werden, wie er als Dichter feiner Neigung zum Märdjen- 
haften, Maßlojen und Myſtiſchen nachgeben und dabei als 
Naturforfcher ar, maßvoll, nüchtern bleiben konnte, Nur 
fo wird es erflärlich, wie er bei aller Vorliebe für franzöſi— 
ſches Weſen ein deutfcher Patriot wurde, Uber nicht blos 


die Hauptſachen, aud) taufend Heine Züge im Charafter, 
G. Buͤchners Werte. b: 
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Streben und Bildungsgang dieſes merkwürdigen Menjchen 
werden erſt auf dieje Weiſe veritändlih. Ich will im Fol: 
genden dieje Fäden nicht aufdringlidy nachweiſen und colo— 
riren und begnüge mich mit der Bitte, das Bisherige nicht 
für überflüſſig zu halten. 

Nachdem bis in jein zehntes Jahr die Mutter feine 
Lehrerin geblieben, bezog der Knabe im Herbite 1823 das 
Gymnaſium zu Darmftadt und legte da feine Studien in 
regelredhter Folge bis zur Abjolvirung, im SHerbite 1831, 
zurüd. Die Schulzeugnifle finden ſich leider nicht mehr vor, 
Auszüge aus den Büchern der Anftalt waren nicht zu er: 
halten. Doch fügt fi aus den vorhandenen Schularbeiten 
und Sugendverjen, jo wie aus den freundlichen Mittheilungen 
einiger Mitſchüler unmerhin ein treues Bild der Schülerjuhre 
Georg Büchner's zuſammen. 

Er hatte das Glück an eine Anſtalt zu kommen, der 
ſich viel Gutes nachſagen läßt: Ernſter Geiſt, ſtrenge Zucht 
und treue Pflichterfüllung befähigter Lehrkräfte. Freilich 
ward auch in Darmſtadt, wie damals überall, nicht blos 
das Hauptgewicht auf die klaſſiſchen Sprachen gelegt, ſon— 
dern dieſelben ſchmälerten und erdrückten die anderen Dis— 
ciplinen in einer Weiſe, die uns heute unverantwortlich er— 
ſcheinen muß. Selbſt deutſche Sprache und Geſchichte traten 
erſt in den oberen Claſſen einigermaßen in ihre Rechte; 
was aber ſpeciell Geſchichte der Neuzeit betrifft, ſo hört 
heute entſchieden das Kind in der Volksſchule mehr von 
den Geſchicken ſeiner Nation, als damals der Gymnaſiaſt. 
Bis zu welchem Grade die Realien vernachläſſigt wurden, 
kann heute kaum glaubhaft erſcheinen. Mathematik und 
Phyſik wurden „mit Schmerzen — ein wenig — oder gar 
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nicht” vorgetragen, und mit dem dürftigen Namensſchema, 
welches als „Naturgeſchichte“ dictirt wurde, könnte ſich die 
moderne VBolfsfchule unmöglich begnügen. Die mathematijche 
Geographie wurde gar nicht vorgetragen, die politifche in 
einem kurzen Auszug den Schülern dictirt. Latein und 
Griechiſch hingegen ward in breitefter Ausdehnung mit Ein- 
beziehung aller Hilföwiflenfchaften betrieben. Mag man aud) 
das ſchöne Wort Jean Paul’s: „die Welt der Alten ſei der 
ftille, heilige und dennoch heitere Tempel, an deilen ewigen, 
erhabenen, Tächelnden Marmorbildern vorüber die Jugend 
ihren Weg nimmt auf den Markt des alltäglichen Lebens“ 
— noch fo willig unterjchreiben, jo wird man ſich doc, des 
Staunens nicht erivehren fünnen, wenn man aus den Schul: 
heften jener Zeit erfieht, wie weit vernünftige Männer ein 
an fich richtiges Prinzip zu übertreiben und hierdurch ſich 
ſelbſt ad absurdum zu führen vermocdhten! Es ift begreif: 
lid), daß die Grammatik gründlich gelehrt, begreiflich, daß die 
Lectüre der Klaſſiker in größtmöglichem Ausmaß betrieben 
wurde, aber unbegreiflid, bleibt die kindiſche, überaus zeit: 
raubende Spielerei mit lateinischen und griechiichen Verſen, 
unbegreiflich, daß Hilfswifienichaften, wie 3. B. antike Me: 
trit, Archäologie, Münzkunde zufammen beiläufig in dem: 
felben Umfang betrieben wurden, wie — die Mutterfprache! 
Jedoch nicht blos der Inhalt, aud) die Methode des Unter: 
rihtes muß Kopfihütteln erweden. Im Allgemeinen galt 
der Grundſatz: „Doc Euch des Schreibens ja befleißt“ u. f. w., 
wie es im „Fauſt“ fteht. Geſchichte und Geographie, Ar: 
chäologie und KLiterarhiftorie, Mathematik und Phyfit, Na: 
turgejchichte und Religion — Alles wurde dictirt und zuerft 
in der Schule flüchtig, hierauf zu Haufe Falligraphiich ſchön 
b* 
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nachgefchrieben, dann erft endlich auswendig gelernt. Welche 
horrible und ganz überflüffige Zeitverfchwendung, da es 
doch auch damals recht gute Lehrbücher diefer Disciplinen 
gab! Auch die klaſſiſchen Sprachen wurden mit der Weder 
in der Hand erlernt. Alle Regeln der Grammatik, alle 
Aufgaben zur Ueberfegung wurden dietirt, auch genügte es 
nicht, die Klaffifer mündlich überjeten zu können, fondern 
die Verſion mußte fehriftlich beigebracht werden, jo daß jeder 
Schüler in jedem Semefter mehrere Bände fchrieb! Faßt 
man dies zufammen, jo wird auch ein maßvolles Urtheil 
dahin Tauten müſſen, daß diefer Unterricht feinem Inhalte 
nad) Feine allgemeine Bildung, feiner Methode nad) feinen 
befonderen Lerneifer hervorrufen Eonnte. 

Georg Büchner war, nad dem übereinftimmenden 
Zeugniß feiner Mitfchüler und Gejchwifter, ein guter Schüler, 
der Location nach einer der Erſten — aud die Genfuren in 
feinen Schulheften beweijen dies. Uber übereinftimmend 
wird auch berichtet, daß er den Anforderungen der Lehrer 
nur deßhalb vollauf genügt, weil ihn der Ehrgeiz und die 
Rüdfiht für die Eltern getrieben. Durd) feine hervorragende 
Begabung, fein glückliches Gedächtniß fei ihm übrigens die 
Mühe nicht allzu fchwer geworden. Spontanes Intereſſe je: 
doc habe er nur an einigen wenigen Gegenftänden genommen, 
iuft an den vernachläffigten, den Realien; wogegen die Me: 
thode, mit der die Haffiihen Sprachen tradirt wurden, ihm 
bis in die Jahre beginnender Reife eine heftige Abneigung 
gegen diefelben beigebracht. Das läßt fid) auch ohne jeden 
weiteren Gewährsmann aus feinen Schulheften abjtrafiren; 
jene über die eraften Wiffenfchaften find mit größter Sorgfalt 
ausgearbeitet, während die lateinifhen und griechiſchen Prä- 
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parationen möglichſt flüchtig gefchrieben find. Auch machen 
fi) bier die Unluft und der Muthwille des Knaben in 
allerlei Eomifchen Bemerkungen Luft, die er in das Dictat 
des Lehrers einfließen läßt. So fügt er einmal dem, aller: 
dings beſonders ſchönen Versus memorialis : 

„Wenn man „ich habe“ jagen thut, 

Schickt fih das Verbum „est“ jehr gut, 

Doch fo, daß die Perfon babei 

Allzeit im dativo ſey“, 
die Bemerkung hinzu: „Diejer Vers wäre nicht unwerth, von 
Ihnen felbit, Herr Doktor, gedichtet worden zu fein!" — 
und in feiner Ueberfeßung von Cic. Or. pro Marc. III. 10. 
fteht nady der Apoftrophe an Cäſar: „Durch welche Lob: 
jprüche jollen wir Dich, den wir vor uns fehen, erheben, 
mit welchem Eifer dir nachahnıen, mit welchem Wohlmwollen 
dich umfaſſen?“ in derfelben Zeile zu Iefen: „Wahrli nur 
dadurch, indem wir dir die Tintenfäfler an den Kopf werfen, 
der du und die blühende Welt der Alten zur Wüſte machſt.“ 
Aehnliche Einfchiebfel, die bei allem Muthwillen doch von 
gewifler ernſterer Erfenntniß zeugen, finden fi namentlid) 
in eines anderen Lehrers DVorlefungen über antife Miünz- 
funde. Da leſen wir $. 11: „Von den Nutzen der Münz: 
funde. Sie bringt Langeweile und Abjpannung hervor, und 
Ihen diefe Symptome find ja in den Augen jedes cchten, 
tiefer in den Geiſt der Alten eingedrungenen Philologen der 
ihlugende Beweis für den Nuten diefes Studiums. O Herr 
Doktor! was find DVerftand, Scharffinn, gefunde Vernunft? 
Leere Namen! — Ein Düngerhaufe todter Gelehrſamkeit — 
dies iſt das allein würdige Ziel menfchlichen Strebens!" — 
Nicht minder bezeichnend ift das Motto, welches der Schüler 
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diejem Hefte vorgefekt: „D Trödel, der mit tauſendfachem 
Tand In diefer Mottenwelt mid) dränget!" Als aber im 
nächiten Sommerſemeſter über die Schrift der Alten gelejen, 
richtiger dictirt wird, da fchreibt der ungeduldige Knabe nur 
noch die Meberjchriften der Paragraphen nieder und darunter 
Volkslieder. So „F. 11: Relasgifhe Buchftaben. Zu 
Lauterbach hab’ ich mein’ Strumpf verlor’n, Ohne Strumpf 
geh’ i net heim. $. 12: Hieroglyphen. Es fteht ein Wirthe- 
haus an der Lahn, da fahren alle Fuhrleut’ an” u. ſ. w. 
Dazwiſchen fteht mit zollhohen Buchſtaben: „Lebendiges ! 
was nützt der todte Kram!“ 

Schon diefe Aufzeichnungen — jo irrig es übrigens 
‚wäre, großes Gewicht auf fie zu legen — beweifen bin 
Tänglich, daß es nicht die Methode allein war, die dem jungen 
Schüler Sprachen und Kunde des Alterthums verleidete, und 
ein weiterer Beweis hiefür ift, daß er ſich den eracten Wiffen- 
Ihaften mit allem Eifer hingab, obwohl and) dieſe wahrlich 
weder Furzweilig noch auregend tradirt wurden. Der „Bor: 
trag” in der Mathematik, Geometrie, Phyſik beitand darin, 
daß der Lehrer zuerit eine Frage, dann die Antwort dietirte 
und die leßtere beim Examen wörtlich abhörte. Manches 
hierunter darf den Werth eines Curioſums in Anfpruch nehmen, 
z. B. „Was ift eine geometrifhe Fläche?" Antwort: „Ein 
gewiffer Theil von der Oberfläche eines Körpers, abgefondert 
von der Fläche vorgeftellt." Aber hiezu machte Georg kei— 
nerlei Bemerkungen und fuchte, wie feine Yerienhefte und 
Fleißaufgaben beweijen, aus eigener Kraft und mit Hilfe 
guter Büchern in diefen Disciplinen fo viel zu erlernen, als 
ihm nur immer erreihbar. Was ihn hiezu trieb, war ficher: 
lich ein innerfter Zug feines Weſens; das war cben etwas 
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„Lebendiges“, wo die Vernunft entjchied, und nicht „todter 
Kram”, und darum bethätigte er hier feine Kraft freudig 
und fpontan. Es ftimmt damit, wenn einer feiner Schul: 
freunde berichtet, daß er am Liebſten naturwiflenichaftliche 
Bücher gelefen und von Gedichten folche, welche Naturbe- 
ichreibungen enthalten, 3. B. Matthifon, ferner au) Schiller. 
„Ich bin”, erzählt derfelbe Gewährsmann, „bis in fein ſech— 
zehntes Jahr mit Georg Büchner zufammen gemefen, und jo 
ihön und feurig dev Knabe war, fo kann ich doch nicht 
fagen, daß wir oder die Lehrer Außerordentliches von ihm 
erwartet — am wenigiten aber auf dem Felde der Dicht: 
funit. Er felbit fagte immer, daß er Naturforicher werden 
wolle, und was er mit Vorliebe betrieb, paßte zu diejem 
Vorſatz.“ 

Die Eltern, fo erfreut fie auch ſonſt über die geiſtige 
Rührigkeit ihres Erftgeborenen waren, ahnten gleichfalls nichts 
von deſſen poetifcher Begabung, ebenjomwenig fein Lehrer der 
deuticyen Spradye, der erft vor Kurzem verftorbene Con: 
rectorvr Baur. Gr ordnete an, daß jeder Schüler ein 
Heft unlege und da die beften deutjchen Gedichte ein- 
trage. Büchner fam diefer Anorönung nad, aber in 
recht fonderbarliher Weile. Das bloße Copiren Tang: 
weilte ihn, und fo finden fid) nur jene Gedichte vollinhalt- 
lich eingetragen, die er zugleid, in irgend einer Weiſe paro: 
dirte. Hier eine Probe. Man weiß, daß fih in Schillers 
„Sraf Eberhard der Greiner” der Stolz des Schwaben jehr 
kräftig ausfpricht. Und darum hielt es der muthiwillige 
Schüler für angemefjen, das Gedicht gleich vollftändig in 
den ſchwäbiſchen Dialekt umzufegen : 
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„Ehr — Ehr dort auſe in der Welt, 
Die Noſe angeſpannt. 

Aach manche Mann, aach mauche Held. 
Im Friede gut und ſtark im Feld, 
Gebar das Schwabeland! u. ſ. w. 


In dieſem Hefte, welches der Lehrer ſchwerlich je er— 
blickt, äußert ſich immerhin eine gewiſſe Selbſtſtändigkeit und 
Sinn für das Komiſche; die deutſchen Aufſätze hingegen, die 
Büchner bis in ſein ſechzehntes Jahr hinein lieferte, waren 
überaus flach und unbedeutend. In keinem Gedanken, in 
feiner Wendung läßt ſich auch nur eine Spur jenes Dichter: 
geiſtes gewahren, der wenige Jahre ſpäter Deutfchland mit 
feinem Ruhme erfüllen follte, und wer diefe jteifen, unbe: 
hülflihen Sätze Lieft, wird Faum glauben, daß fie ein Sech— 
zehnjähriger gejchrieben, und vollends derjelbe Menſch, der 
ſich ſechs Jahre fpäter als einer der glänzendjten Stiliften 
erproben follte, die je unjere Mutterſprache gemeijtert. Der 
beite Beweis aber, daß fi in dem Knaben nod) fein Haud) 
origineller Dichterkraft geregt, find die Verſe, die wir aus 
feinem fünfzehnten Lebensjahre befigen. Das „Dichten“ war 
damals an den deutſchen Gymnaſien noch weit mehr Mode, 
als jest, und Georg machte dieſe Mode mit, übrigens nie- 
mals ſpontan, fondern ſtets nur zu bejonderen Gelegenheiten. 
Bon den vier „Gedichten“, die er gejchrieben, find zwei als 
„Weihnachtsgefchent” für die Eltern, ein drittes zum Ge— 
burtstag des Vaters und das vierte zu dem der Mutter ver- 
faßt. Das ältefte ftammt aus dem Jahre 1827 und be: 
gleitete ein Gefchenf für den Vater: 


— XV — 


„Nimm, o befter der Väter, mit williger Hand dies Geſchenk an! 
Zwar ift es ein und gering, doch beweis' dir's die dankbare Liebe. 
Möge Gott no lange bein theures Leben erhalten 

Und did) mit ſchützender Hand vor allem Unglüd behüten — 


u. f. w. Die drei anderen finden fih im Anhang (S. 393 
— 397) vollinhaltlich mitgetheilt, keineswegs um ihres 
jelbftftändigen Werthes willen, ſondern als uriofa zur 
Biographie, um die Späte Entwicklung Büchners zu bemeijen. 
Sicherlich haben viele feiner Mitfchüler viel beflere Verſe 
geichrieben, als er, der nachmals als Dichter unfterblid) 
wurde. Wer feine Verſuche unbefangen, von dem Glanze 
des Autornamens ungeblendet, lieſt, wird dies Urtheil nicht 
zu hart finden. Die „Naht“ und „Vergänglichkeit“, diefe 
etwas melancholiſch angehauchten Geſchenke, welche er feinen 
Eltern zu Weihnachten 1828 widmete, beweifen nichts, als 
die Wuhrheit jener Mittheilung, daß damals Matthifon 
fein Lieblingsdichter geweien. Es find fchwächlich-jentimale 
Naturbilder in ungelenfer Sprache. Selbſt das relativ befte 
Gedicht: „An die Mutter!" erhebt fi wenig über die 
‚nadte Profa, obwohl hier immerhin durch die gezwungene 
Ausdrudsweife die Innigkeit der Empfindung hindurdhleuchtet. 
In ihrer ganzen Tiefe kommt fie freilidy nicht zum Aus: 
druck — der Knabe, voll Verehrung für den Vater, voll 
Zärtlichkeit gegen feine jüngeren Geſchwiſter, namentlid) das 
Schweſterhen Luiſe (S. 458), hing mit grenzenlofer Hin: 
gebung an der Mutter. Sie allein übte wirklichen Einfluß 
auf ihn und hat diefen ftetS zum Guten ausgenüßt. Ihrem 
Weſen und Walten ift es vornehmlich zu danken, daß der 
reifende „Jüngling von feinem Hauch der Gemeinheit beflect 
ward; und namentlich in jener wichtigen Periode, da der 
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Knabe zum Jüngling wurde, haben ihre guten, Fugen Augen 
doppelt forglich über ihm gewadht. 

Diefer. Gährungsprozeß fiel in fein fiebzehntes Jahr 
und führte in überrafchend kurzer Zeit zu einer völligen 
Klärung und Wandlung. Diefelbe merfwürdige Ericheinung 
werden wir auch in der Folge genau fo oft zu conftatiren 
haben, als eben überhaupt von einem Entwidlungsftadium 
feines Weſens zu berichten tft: jähe Revolution, nie lang: 
fanıe Evolution! Metamorphojen, zu denen jchmächere 
Naturen Jahre, in Ichmerzlihem Zwieſpalt verbrachte Jahre 
bedürfen, bat diefer Jüngling in Furzer Friſt mit jener 
Energie, mit jener inftinctiven Sicherheit überwunden, welche 
jo überaus felten und ein untrügliches Zeichen genialer Be: 
gabung ift. Auch hier fchon fand er die Kraft” und den 
Muth, binnen wenigen Monaten Alles aus fi) auszu— 
Iheiden, was ihm unreif und ſchwächlich fihien, und in 
jeinem Streben und Denken ein Anderer zu werden. Ceine 
Aufjäge, die Mittheilungen feiner Freunde beweiſen es. 

Binnen wenigen Monaten! Und doc, gilt auch bier 
das Wort: „nunquam saltus in natura. Die Wandlung 
an fid) war eine völlig naturgemäße; fie vollzieht ſich faft 
bei jedem Menjchen in denfelben Jahren. Auffällig wird 
fie hier nur deßhalb, weil fie fo plößlih und radikal auf: 
tritt. Das allein Legt auch den Gedanken nahe, nad) einer 
äußeren Beranlaflung zu fragen, nad) einer fremden Hand, 
welche den Jüngling wachgerüttelt und zum Bewußtjein all’ 
feiner Kraft gebradyt. In der That war hier äußerer Ein- 
fluß thätig. Aber nicht etwa der Einfluß einer bedeutenden, 
machtvollen Perfönlichkeit, auch nicht der Eindrud eines Er: 
Vebniffes, fondern der Geijt der Zeit. Zum eriten Male 
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begegnen wir bier der Macht, welche in der Folge dieſes heiße 
Herz gelenkt und beftimmt. Es ift Äußerlih und innerlich 
beglaubigt, daß jene bange Schwüle, welche der Julirevolu— 
tion voranging, den Sinn Georg Büchner’s gereift, daß vol: 
lends die Lohe der Julitage ihm ſelbſt fein Inneres erhellt. 
Erft als ihn der politiiche Enthufiasmus erfaßte, überkam 
ihn aud) die Begeifterung für andere ideale Güter, erjt da 
begann er rvaftlos über ſich zu grübeln, an fid) zu arbeiten. 
Und wie dieſer Enthufiasmus das Gährungsferment der 
jungen Seele war, fo wurde er in der Folge der Hauptzug 
feines, wie bereits erwähnt, völlig geänderten Weſens. 
Darum jet auch hiervon zuerft gefprochen. Freilich 
wollen wir uns troßdem jeder Ueberſchätzung dieſer politifchen 
Regungen enthalten. GSelbft Georg Büchner ift als 
Gymnaſiaſt noch fein fertiger, klarer Parteimann gewefen. 
Gleich ihm mögen unzählige Altersgenoffen in jenen bewegten 
Tagen für Freiheit und Nepublif, für die Einheit des 
deutfchen Vaterlands geſchwaͤrmt haben. Auch war er kaum 
um Vieles klarer als die Anderen, — wohl aber begeiſterter 
und kühner. Nur durch die Intenſität ſeiner Schwär— 
merei unterſchied er ſich von den Gefährten, nur dieſe In— 
tenſität iſt auffällig und bedarf einer Erklärung. Sie liegt 
einzig in ſeiner Individualität. Jenes leidenſchaftliche Mit— 
leid, welches ſich ſchon im Kinde gezeigt, ließ den Jüngling 
durſtig jene Träume und Ideen in ſich einſaugen, welche die 
Armuth auf Erden lindern, den Beladenen und Bedrückten 
ihr Menſchenrecht ſchaffen wollten. Und jener Trotz, welcher 
ſich gegen jeden ungerechten Schlag wild aufgebäumt, welcher 
ſo früh in Muthwillen oder Sarkasmus alles „jurare in 
verba magistri“ von ſich wies — derſelbe Trotz kehrte ſich 
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auch gegen Drang und Drud einer kleinlichen Junferwirtbs 
ſchaft. Denn wenn es auch damals im gefammten Deutfch: 
land nicht fonderlich erfreulich herging, jo ftand es doch be— 
ſonders traurig um Heſſen — es wird fid) fpäter die Noth- 
wendigfeit ergeben, eingehend" diefer Berhältnifle zu gedenken. 
Und ferner hatten audy die Eltern ihr Theil an dicfer 
Schmwärmerei ; die Mutter, indem fie in fein Herz das Ideal 
der Freiheit gepflanzt, der Vater, inden er in ihn Neigung 
und Intereſſe für franzöfiiches Wefen großgezogen. Freilich 
hatte Ernſt Büchner nur jene Franzoſen gemeint, welde 
willig dem großen Kaifer gefolgt, während Georg feine 
Sympathien jenen widmete, die joeben den fleinen König da= 
vongejagt . . . 

„Sein Herz floß über von Begeijterung für die Frei— 
heit, von ſchwärmeriſchem Thatendrang!“ So berichtet einer 
der Wenigen, denen Georg ſich damals ganz offenbaren durfte, 
einer feiner Mitjchüler. Dem Vater gegenüber war er fehr 
vorfichtig, vorfichtiger, als gegen die Lehrer. Denn es be: 
rührt eigen, halb rührend, halb komiſch, wenn man feine 
deutihen Aufſätze von 1830 und 1831 durchblättert und 
erkennt, wie er jede Öelegenheit, ob paffend oder unpaffend, 
benüßte, um feinem Herzen Luft zu machen. Dies zeigt fich 
ſchon an der Wahl des Motto, denn nicht weniger als 
drei Male leſen wir da den Vers G. U. Bürger’s: 

„zur Tugend, Menfchenreht und Menfchenfreibeit ſterben 
Iſt Höchft erhabener Muth, ijt Melterlöfers Tod! 

Denn nur die göttlichiten der Helden-Menſchen fürben 
Dafür den Panzerrod mit ihrem Herzblut roth.“ 

Und dann variirt der Aufſatz denfelben Gedanfen nad 
Kräften, mag er fi in das vorgefchriebene Thema ein: 
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fügen oder nit. Hier eine Probe: „Wir haben nicht 
nöthig”, jchreibt ev einmal, „die Vorwelt um große Männer 
zu beneiden, auch unfere Seit zeugte Helden, die mit den 
Leonidas, Scävola und Brutus um den Lorbeer ringen können. 
Um dies zu erkennen, brauchen wir unfer Augenmerk nur 
auf jenen Kampf zu richten, der noch vor Kurzem die Welt 
erjchütierte, der fie aber auc, in ihrer Entwidelung um mehr 
denn ein Jahrhundert vorwärts brachte, der in blutigem, 
aber gerechtem Bertilgungstanıpfe die Gräuel rächte, welche 
Ihändliche Despoten Jahrhunderte hindurch an der Teidenden 
Menjchheit verübt, der Europa’s Völkern zeigte, daß die Vor: 
jehung fie nicht zum Spiel der Willfür von Despoten be- 
ftimmt bat; ich meine den Treiheitsfampf der Franken! 
Tugenden zeigten fi da, wie fie Rom und Sparta faum 
aufzumweifen haben, und Thaten gejchahen, die noch nad 
Sahrhunderten Taufende zur Nachahmung begeiftern können.“ 
Und dieſes flammende Xoblied der Revolution fteht in einem 
Aufſatz, welcher eigentlid) nur den „Heldentod der vierhundert 
Pforzheimer‘ ſchildern follte! Aber bezeichnend für die 
Dentweife des Jünglings ift e8 auch, wie er nun ben Ueber: 
gang zum vorgefchriebenen Thema findet: „Die Franken 
erfämpften Europa's politifhe Freiheit, die Deutfchen aber 
die Slaubensfreiheit; der Kampf für die Neformation war 
der erite Act des großen Kampfes, der die Menjchheit von 
ihren Unterdrüdern befreien ſoll, wie die franzöſiſche Revo— 
Iution der zweite war; vergefjen wir aud der Helden jenes 
eriten Kampfes nicht.” Dann fchildert er den Opfertod 
jener bdeutfchen Bürger auf dem Schlachtfeld bei Wimpfen 
und fchliegt, gleichfalls ſehr harakteriftifich: „Mich faßt beim 
Andenken an diefe That, nicht freudiger Stolz, fondern tiefer 
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Schmerz Nicht ben Tobten gilt dies Weh — ich beneide 
fie! — fondern meinen: gejunfenen Baterlande. Mein Deutjch- 
land, wann wirft du frei? Kurz: in jeder Zeile aus jenen 
Jahren Iodert der politifhe Enthufiaemus, und bejonders ſchön 
und ſchwungvoll äußert fich diefes feurige Gefühl in ferner 
Abjchiedsrede vom Gymnaſium, in welcher er ben Gelbft- 
mord des jüngeren Cato (47 n. Ch.) vertheidigt. Der 
Aufſatz Liegt dem Leſer vor (S. 398—408), er ift ein 
wichtiges Actenſtück zur Biographie. Don der Cinleitung, 
wo jener Männer gedacht iſt, die „gleich Meteoren aus dem 
Dunfel menihlihen Elends und Verderbens hervorftrahlen”, 
bi8 zum Schlußwort: „Noch ftcht Cato's Name neben der 
Tugend und wird neben ihr ftehen, jo lange das große Ur: 
gefühl für Vaterland und Freiheit in der Brujt de8 Menjchen 
glüht!“ iſt dieſe Rede ein ſtürmiſcher und doch logiſch ge: 
gliederter Dithyrambus der Freiheit, und wer ſie, unbeirrt 
durch einige geſchmackloſe Wendungen, auf ſich wirken läßt, 
dem ſchlägt auch ſchon aus dieſen Worten ein Hauch jenes 
Geiſtes entgegen, der ſpäter Alles für ſeine Ideale gewagt! 

Aber auch aus anderen Geſichtspunkten iſt die Rebe 
bemerkenswerth; ſie zeugt von der Kunſt und Kraft des 
Stils, welche ſich der früher ſo unbehülfliche Schüler er— 
worben, und beweiſt eine beachtenswerthe Schärfe und Selbft- 
ftändigfeit der Gedanken. Gegen die pſychologiſchen und phi- 
Iofophiihen Bemerkungen des achtzehnjährigen Abiturienten 
wird nicht viel einzumenden jein. Charakteriſtiſch iſt nament⸗ 
lich die Scharfe Ablehnung des „hriftlichen Standpunfts” und 
die Vermeidung jedes religidfen Motive. Das ift Fein Zufall 
und leitet uns zu dem zweiten Hauptzug ſeines geänderten 
Mejens über: er verlor den Glauben, und feine Empörung 
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richtete ji) nicht blos gegen die Autorität des Staates, Jon: 
dern auch gegen die der Kirhe. E8 liegt ein dichter Schleier 
über diejen Kämpfen feines Herzens, den er, wie jeder fein- 
fühlige Menſch, nie ganz gelüftet, auch gegen feine beiten 
Sugendfreunde niht. Darum differiren auch ihre Mitthei- 
Iungen über diefen Punkt. „Sch bin überzeugt”, fchreibt 
der Eine, „daß Büchner bereits in der Prima des Gymnafiums 
ein radikaler Atheift war. Mit der Kirche war er ſchon 
früh fertig. So fagte er mir einmal, nod) in unjerer Knaben: 
zeit: „Das Chrijtenthum gefällt mir nicht — es ift mir zu 
janft, e8 macht lammfromm“. Die Neuferung ift mir in 
Erinnerung geblieben, weil ich mid, damals fo fehr darüber 
entſetzte. Cs ftimmt dazu, wenn wir in des Knaben We: 
Iigionshefte neben dem Dictat: „Mit der Ehrfurdht vor Gott 
ift die Demuth unzertrennlich verbunden“, eine Garnitur — 
von Fragezeichen finden. Hingegen jchreibt ein anderer 
Sugendfreund: „sc hatte mit Büchner damals viele Unter: 
redungen, weldye die Neligion betrafen, namentlich auf un: 
feren Spaziergängen. Davon babe ich jekt natürlih nur 
noch allgemeine Erinnerung. Shr folgend bin ich feft über: 
zeugt, daß er damals zwar ein kühner Sfeptifer, aber nicht 
Atheift war." So Steht Behauptung gegen Behauptung, 
übrigens iſt auch die Trage, wann Büchner Atheift wurde, 
von feinem Belange, daß er es wurde, iſt unzweifelhaft. 
Die Aufläbe Büchner's aus der Schulzeit laſſen nur fo viel 
erfennen, daß er im Sinne des Firchlichen Chriſtenthums 
fiherlich Fein Gläubiger mehr war. So meint er einmal, 
es jei der größte Unfinn, zu glauben, daß jemals Wunder 
geicheben jeien, und von jenen obenerwähnten vierhundert 
Helden fchreibt er: er wolle nicht behaupten, daß fie ſich 
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durd) ihren Tod den Himmel verdient; jedenfalls hätten fie 
hierdurdy ein Stück Himmel auf die Erde gebradjt, indem 
ihre Nachkommen von den verdummenden Feſſeln des Katho- 
licismus frei geblieben . . . Wer fo als Schüler ſchreibt, 
wird wohl noch viel vadicaler denken! 

Auch nad) einer dritten Richtung bin vollzog fi in 
ihm eine gründlihe Wandlung: was feine Äfthetifchen Ueber: 
zeugungen betrifft. Wir wiffen, daß er ale Knabe Dich: 
tungen nicht gern gelefen, jene von Matthifen und Schiller 
ausgenommen. Nun aber las er nicht blos fehr viel, fon 
dern aud) mit feinem Verſtändniß, und fein Geſchmack er: 
hielt eine jcharfe, von der früheren grundverfchiedene Prä- 
gung. iner der beiden oben citirten Freunde berichtet bier: 
über: „Wir vertieften uns gemeinfam in die Lectüre großer 
Dichterwerfe. Büchner liebte vorzüglich Shakespeare, Homer, 
Goethe. Volkspoeſie z0g ihn auf das Mächtigfte an, wir laſen 
Alles, was wir auftreiben fonnten. Hingegen hatte Büchner 
gegen das Rhetoriſche in Schillers Schriften viel einzumenden. 
Dem einfach Menſchlichen wendete er fi) mit Vorliebe zu, 
hatte übrigens für die Antife und für da8 Ceelenbezwingende 
in der Dichtung neuerer Zeiten gleiches Verſtändniß. Der 
Bereich des Schönliterariſchen, das er las, erftredte fich ſehr 
weit, auch Calderon war dabei, ferner Jean Paul und die 
Romantiker. Sein Geſchmack war elaftifh. Während er 
Herders „Stimmen der Völker“ und ‚Des Knaben Wunder: 
horn“ verichlang, ſchätzte er auch Werke der franzöfifchen 
Literatur. Für Unterhaltungslectüre hatte er feinen Sinn; 
er mußte beim Leſen zu denken haben. Für echte Poefie 
war feine Liebe groß, fein Verſtändniß fein und ſicher.“ 
Wie die Wandlung aud) nad, diefer Hinfiht eine natur: 
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gemäße war, wie jich die Vorliebe für das einfach Menſch— 
fihe und die Abneigung gegen das Rhetoriſche, wie fich die 
Verehrung für die Herven des Fünftleriichen Realismus bar: 
moniſch dem Charakterbilde einfügt, welches ſich ſtückweiſe 
vor uns aufbaut, bedarf keiner weiteren Erläuterung. Eben 
darum haben ihn dieſelben aeſthetiſchen Prinzipien auch in 
der Folge geleitet, und bei der Betrachtung ſeines eigenen 
Schaffens werden wir oft auf ferne Lieblingslectüre in der 
Jünglingszeit zurücweifen müflen: auf Ocethe und Shake: 
peare, auf das Volfshied und die Romantiker. In jenem 
Lebensabſchnitt jedoch, ven dem wir bier handeln, batte diefe 
Lectüre nur den Einfluß auf jene ‘Production, dag fie die: 
jefbe völlig zum Schweigen brachte. Bon jechszehnten bis 
zum zwei- und zwangzigften Jahre bat Georg Büchner auch 
nicht eine Zeile gedichte. Gr lernte den Unwerth feiner 
früberen Berfuche erkennen und verſtummte. Seine poetiſche 
Kraft ſchlummerte und dieſer Menſch hat ſtets mur gethan, 
wozu ihn ſeine Natur drängte. Als der Motor ſeines 
Lebens, der politiſche Enthuſiasmus, die Dichterkraft in ihm 
weckte, da ſchlug er ſofort in ſeinem erſten Verſuch den rich— 
tigen Weg ein: er erkannte, daß er zum Dramatiker ge— 
boren ſei. So iſt ihm in ſeinem Schaffen alles Taſten, 
Suchen und Irregehen erſpart geblieben; auch hier bewährt 
ſich jener geniale Inſtinkt, deſſen ich eben gedacht: er Tick 
ihn erjt dann reden, als ev etwas zu fügen batte, „Zur 
Zeit, da wir vom Gymnaſium jchieden“, jchreibt einer der 
citirten &ewährsimänner, „im Herbit 1831, ahnte weder mir 
ned) ihm von feinem Dichterberuf. Er wollte fich den Natur: 
wiflenjchaften widmen, fir deren Ztudium er fich ent: 
ichicden.” 
G. Büchners Werte, G 
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Wie weit fid) diefer Zug durch Bas geiftige Erbe von 
Batersfeite erklären läßt, wie er ſich in dem Knaben ſelbſt 
ſchon früh geregt, dies ift bereits erwähnt. Aber neben der 
Neigung zum „Lebendigen” , dem Hang zum Öegenftänd- 
lichen, dem Trieb zum Forſchen, Kurz neben den Motoren des 
Verſtandes haben auch jene des Gemüths zu diefer Berufs: 
wahl mitgewirkt. Wer Georg Büchner gekannt, ſpricht von 
feiner überaus innigen, ſchwärmeriſchen Liebe zur Natur, die 
ſich oft bis zur Andacht fteigerte. Man weig, daß die Um: 
gebung Darmftadts überreich ift am prachtvollen Wäldern, 
an ſchattigen Spaziergängen, an lohnenden Ausfichtspunften. 
Hier einſam zu wandeln, das ftilfe Leben der Natur mit 
ſcharfen Augen zu beobachten, mit entzücktem Herzen zu ges 
nießen, ijt des Jünglings höchſtes Vergnügen gewejen und 
der einzige Genuß, dem er ſich jchranfenlos bingab. Denn 
von allen grobfinnlichen Vergnügungen hatte er fich mit Ekel 
abgefehrt, und jene kritiſchen Thebaner, welche im Hinweis 
auf die Cynismen feines Erſtlingswerkes von „früher ſitt— 
licher Fäulniß“ erzählen, haben gegen das Angedenken eines 
reinen Menjchen ſchwer gefrevelt. „Sein fittliher Wandel”, 
berichten jeine Jugendfreunde mit fat wörtlicher Ueberein— 
ſtimmung, „war durchaus unbeſcholten; vor Verſuchungen, 
denen Andere erlagen, ſchützte ihn fein ſtolzer Sinn und der 
Gedanke an die angebetete Mutter; das Gemeine flieg er 
unwillig von ſich; ſogar jenem harmloſen Kneipenleben, in 
welchen wir anderen Primaner uns für die Genüſſe der 
libertas academica vorbereiteten, blieb er ferne, weil ihn die 
äußerliche rohe Luſtigkeit anwiderte. Man muß ces der 
Wahrheit gemäß betheuern , daß dieſer geninle, kraftvolle 
Jüngling mir Sinn hatte für edlere Genüſſe des Geiſtes 
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und Gemüthes. In der Schule befriedigte er durd recht 
mäßige Anjtrengung; fein mächtig ftrebender Geiſt ſuchte fid) 
eigene Wege. Schon darum imponirte er ung Allen, ob: 
wohl ev keineswegs hochmüthig war. Doch wählte er ſorg— 
jam feinen Umgang, und mit Einem diefer Wenigen oder 
auch einſam in Feld und Wald umherzuſtreifen, war fein 
einziges Vergnügen, welches ihn aber auch jo vol und hoch 
beylücdte, daß er Fein anderes ſuchte“ Auch von feinen 
Lreblingsipaziergängen erfahren wir: durch den Beflunger 
Herrengarten zur Ludwigshöhe, we man die Nheinebene bie 
zum Taunus überfieht, zur Marienhöhe, in's Mühlenthal 
u... w „Am Sommer 1831 begegnete ich Georg Büchner 
einmal in der Dämmerung am Sägerthor. Er ſah ſehr er: 
müdet aus, aber feine Augen glänzten. Auf meine Frage, 
wo er gewejen, flüiterte ev mir in’s Ohr: „Ich will’s dir 
verratben:: den ganzen Tag am Herzen ber Geliebten!” „Un: 
möglich!" vief ih. „Doch“, Iachte er, „vom Morgen bis 
zum Abend in Cinfiedel und dann in der Faſanerie!“ Das 
iſt der herrliche Wald am heiligen Kreuzberg bei Darmſtadt, 
„wo einjt auch Herder und Goethe gewandelt und geſonnen“. 
War bei diejen Spaziergängen ein Freund an feiner Eeite, 
dann pries der Jüngling oft jtundenlang die Schönheit einer 
Ausficdt oder and nur die eines einzelnen Baumes; auch 
für die Faung hatte er ein offenes Auge. Religiöſe Frage, 
metaphyſiſche und ethiſche Probleme behandelte er auf diejen 
Spuziergängen gerne, aber wie die Natur der Ausgangs: 
punkt dieſer Geſpräche war, jo wurde fie auch das Ent: 
ziel feiner Betrachtung; in ihren ewigen Geſetzen fand die 
gährende, von Zweifeln aufgerührte Seele Halt und Zuver: 


fit. Reine Dichtung ftand feinem Herzen näher, als der 
e* 
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Fauſt, „weil ſich nirgends das Naturgefühl ſo innig ausſpreche, 
als hier“. Demſelben Freunde, der uns jene Begegnung am 
Jägerthor überliefert und der damals hart mit ſich kämpfte, 
ob er Theologe werden ſollte, ſagte Büchner: „Wie fühle 
ich mich glücklich! Ich darf werden, wozu ich einzig tauge. 
Ich bin nie, auch nur eine Sekunde lang im Zweifel über 
meinen Beruf geweſen!“. J 
Auch die Eltern billigten dieſe Berufswahl. Als Georg 
im September 1831 das Gymnaſium vertieß (ohne Matu— 
ritätszeugniß, Welches damals nur in Ausnahmefällen erfor: 
derlich war), wurde bejchlojien, daß er ich hauptſächlich dem 
Studium der Zoologie und Anatomie widmen ſollte. Nur machte 
ihm der Bater zur Bedingung, daß er ſich an der medizinijchen 
Facultät injeribire und die vein mediziniichen Fächer nicht ver— 
nachläſſige ein Gebot verzeihlicher Vorſicht — dent der 
Sohn nicht widerſprach. Wenige Tage darauf verließ er 
Darmſtadt und das Elternhaus. Große Hoffnungen feiner 
Familie und eigene ſtolze Zuverficht geleiteten ihn. Beides 
war woblbegründet. Selten hat ein Jüngling jo ernſt und 
tüchtig, mit je ſcharf geprägten Weberzeugungen, mit joldyer 
Sielbewußtheit bezüglich feines Berufes de Schule verlafien. 
Er wandte ih nad Straßburg. An der mediziniichen 
Facultät der dortigen „Academie* follte er nad dent Wunſche. 
des Vaters jene Studien beginnen. Es war dieg eine Jender- 
are und auffällige Bejtimmung, da der Zuzug von deutfchen 
Studenten an die längſt völlig gallifirte Anftalt ſeit Jahrzehnten 
aufgehört hatte, und da deutſche Hochſchulen, weldye diejelbe an 
wiffenichaftlihem Nuf weit übertrafen, aud) räumlich näher 
lagen. Uber die Torliebe, welche Ernſt Büchner für franzö— 
ſiſches Weſen hegte, und der Wunſch, daß Georg das Franzö— 
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ſiſche möglichſt vollſtändig erlernen möge, überwog dieſe 
Bedenken und gab fir Straßburg den Ausſchlag. Ernſtliche 
Hinderniſſe ſtellten fich dev Ausführung nicht entgegen. Georg 
war des Franzöſiſchen genügend mächtig, und die Mutter 
widerjprach nicht, weil ihr in diefer Stadt Berwandte wohnten, 
denen fie den Lieblingsſohn empfehlen konnte. In Den 
eriten Oktobertagen von 1531 traf er, über Carlsruhe 
kommend, in der altchrwürdigen und doc) anmuthigen Münfter: 
ſtadt cm... 

Georg Büchner ift, geringe Unterbrechungen abgerechnet, 
zwei Jahre in Straßburg geblieben. &s find dies die glück— 
lichſten, heiterſten Jahre feines Xebens geweſen, dabei von 
beſtimmendſtem Einfluß auf ſein ſpäteres Geſchick. Hier ge— 
wann er volle Klarheit über ſeine wiſſenſchaftliche Eignung, 
hier erhielt ſein politiſcher Enthuſiasmus den Schliff und die 
Schärfe einer beſtimmten Parteimeinung, hier erlebte ſein 
Herz den Frühling ſeiner erſten und einzigen Liebe. Ehe 
wir hiervon berichten, ſeien einige Bemerkungen über die 
geiſtige Atmoſphäre vorangeſtellt, in die der junge Student 
da gerieth. 

Man kennt das anſchauliche und reizvolle Bild, welches 
Goethe in „Wahrheit und Dichtung“ von der Stadt und Hoch— 
ſchule entwirft. Wohl waren, ale er ſich am 18. April 
1770 in die Matrikeln einſchrieb, bereits neunzig Jahre ſeit 
jenem unſeligen Septembertage verfloſſen, da die alte Reichs— 
ſtadt, von Kaiſer und Reich verlaſſen, ihre Thore dem Heere 
Louvois' hatte öffnen müſſen, aber noch waren Leben und 
Yebre im Weſentlichen geblieben, wie ſie einſt geweſen: deutſch 
und proteſtantiſch. „Elſaß““, bemerkt ev, ‚war noch nicht 
lange genug mit Frankreich verbunden, als daß nicht noch 
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bei Alt und Jung eine liebevolle Anhänglichkeit an alte 
Verfaſſung, Sitte, Sprache und Tracht ſollte übrig geblieben 
ſein. Wenn der Ueberwundene die Hälfte ſeines Daſeins 
nothgedrungen verliert, ſo rechnet er ſich's zur Schmach, die 
andere Hälfte freiwillig aufzugeben. Er hält daher an Allem 
feſt, was ihm die vergangene gute Zeit zurückrufen und die 
Hoffnung der Wiederkehr einer glücklichen Epoche nähern 
kann.“ Während das flache Land ſich nur durch wenige rein 
ſtaatliche Einrichtungen von den deutſchen Landen am rechten 
Rheinufer unterſchied, machte ſich auch in Straßburg ſelbſt 
das fremde Weſen nur durch eifrige Pflege der franzöſiſchen 
Sprache und einen gewiſſen Schliff der Sitten fühlbar. Rein 
franzöſiſch waren nur die Beamtenkreiſe, aber dieſe ſtanden 
zur Bevölkerung in nicht viel intimerer Beziehung, als etwa 
in unſeren Tagen die deutſchen Verwalter der Reichslande. 
Die heilige römiſch-deutſche Reichsruine konnte freilich nicht 
zur Sehnſucht verlocken, aber ebenſo wenig befriedigte die Re— 
gierung Ludwig XVI. „die ſich in lauter geſetzloſen Miß— 
bräuchen verwirrte und ihre Energie nur am falſchen Orte 
ſehen ließ.“ Blickte der Elſäſſer nach Paris, ſo ſah er nur 
das wüſte Treiben entnervter Höflinge, dem ein ſchwacher 
König vergeblich zu ſteuern juchte, blickte er nach Deutſchland, 
io Veuchtete ihm von dort „Friedrich, der Polarſtern, her, um den 
fid, Deutſchland, Europa, ja die Melt zu drehen ſchien“. Es Tebte 
freilid) Fein national agrefjiver, aber immerhin ein erhaltender, 
vertheidigender Geijt in Bürgerfchaft und Hochſchule der 
alten Stadt, und jo feßten fie allen katholiſch-franzöſiſchen 
Angriffen ruhigen, gemefjenen, aber vielleicht eben darum er— 
folgreihen MWiderftand entgegen. Die „Universitas Argento- 
ratensis® ftand im Mollbefige ihrer Privilegien, in allem 
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Weſeutlichen je unabhängig, wie fie am 1. Mai 1587 von 
der Stadt auf eigene Koften gegründet worden. Aus dem: 
jelben Jahre, da Geethe immatriculirt worden, Tiegt ein 
Memorandum des afademijchen Convents vor, welches ſtolz 
betont „daß gedachte Universitas ſowohl in Anfehung ihrer 
eigenen Verfaſſung, als auch ſonderlich im Abficht auf andere 
berühmte Univerſitäten in Deutfchland als eine deutfche und 
protejtantiiche muß angeſehen werden, weßwegen fie denn 
and) mit den franzöfifchen Umiverfitäten in Feiner Gemein— 
ichaft oder Confraternität ſteht“. Geiſt und Sprache des 
Unterrichts waren durchaus deutſch, daher auch von franze- 
ſiſchen Unterthänen nur Elſäſſer da ftudirten, während das 
Hanptcontingent der Studentenfchaft aus Deutſchland kam, 
angezogen durch die berühmten Lehrer Koch, Vöcklin, Oberlin, 
Schöpflin, Pobjtein u. m. A. Auch das jtudentifche Peben 
zeigte Feine Spur franzöfifchen Anſtrichs und die „allerliebſte, 
hoffnungovolle, academijche Plebs,“ wie Goethe feine Com: 
militenen nennt, vergnügte fich bier nicht anders, ale in 
Heidelberg eder Göttingen. 

Kaum zwei Menjchenalter ſpäter Fam Büchner zu gleichem 
Zwecke nach Straßburg, aber er fand eine franzöfifche Stadt 
und eine franzöfiiche Hochſchule. Nur das Münfter und die 
altdentichen Giebelhäuſer waren diefelben geblieben, wie in 
Greethe's Tagen — Sprache, Ueberzeugung und Pebensfüb: 
rung der Menſchen hatten ſich unerhört gewandelt. Selten 
berichtet die Culturgeſchichte von ſo gründlicher Veränderung 
binnen relativ kurzer Friſt. Was dem abſoluten König— 
thum binnen einem Jahrhundert nicht gelungen, hatte die 
Revolution in einigen Jahren vollbracht: Die Elſäſſer waren 
Franzoſen geworden und, wie alle Renegaten, fanatiſch und 
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übereifrig im Cult der neuen Görter. vicd 1790 Eämpfte 
der Öemeinderatb von Straßburg mit allemanniſcher Zäbigkeit 
um Aufrechterhaltung feines deutſch-proteſtantiſchen Charakters, 
1794 beſchloß dieſelbe Corporation, „die Hyder des Deutſch⸗ 
thums zu erſticken“ — wie groß mußte die Gluthhitze der 
Revolution geweſen ſein, daß ſie dies ſpröde Volksthum ſo 
raſch völlig einzuſchmelzen vermocht! Gegen die Univerſität, 
das vornehmſte Bollwerk deutſchen Geiſtes, richteten ſich 
natürlich auch die wüthigſten Angrifte, denen fie bald, de 
facto ſchen 1794, erlag. Die Hörfüle wurden geſchloſſen, 
Die Profefferen als Arijtefraten und Verräther in den Kerfer 
geworfen. Einige Sabre bindurch gab es feine höhere Lehr— 
anftalt in Straßburg; der Jakobinismus konnte nur zer: 
jtören, nicht aufbauen. Grit Napoleon gab der Stadt ei 
„Sceminaire protestant* wieder, an welchen zumeift Lehrer 
der früheren Hochſchule, nun aber natürlich in franzöfifcher 
Sprache, wirkten, ferner eine mediciniſch-chirurgiſche Fachſchule, 
dann eine Rechtsſchule, bis er dieſelben 1808 unter Hinzu: 
fügung einer „Faculte des lettres® zu einer „Acdademie“ zu: 
ſammenfaßte. Bor jedem Verkehre mit deuticben Hochſchulen 
ängitlich gehütet, ward dieſe Anſtalt ein Glied der [„Uni- 
versité“, des riefigen Bevwaltungsförpers für den böberen Unter: 
richt, welcher vom Centrum aus gelenkt wurde. Aus Paris 
wurden die Lehrer entjendet, in Paris wurden Geiſt und 
Organiſation des Unterrichts feftgejtellt. In dieſem Syſtem 
der Centraliſation, in dieſer Niederhaltung aller Individualität. 
welche ja auch für wiſſenſchaftliche Strebungen der belebende 
Hauch iſt, liegt der Grund, warum die Straßburger Aka— 
demie weder zur Zeit, da Georg Büchner ihre Hörſäle betrat, 
noch ſpäter bis zu ihrem Ende (1870) Hervorragendes leiſtete. 
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Durch ihre geographiſche Lage an der Grenze zweier groſen 
nationalen Culturen hätte fie als Mittlerin, bei alter Wah— 
rung des franzöfiichen Staatsgedankens, eine herrliche Million 
erfüllen und mehr leiſten können, als ihre Schweſtern. Aber 
in Wahrheit leiſtete ſie nicht einmal ebenſoviel, ſondern 
weniger. Das haben keineswegs ihre Lehrer verſchuldet, 
ſondern eben die Thatſache, daß fie franzöſiſches Weſen, 
franzöſiſchen Geiſt, franzöſiſche Methode in einem Lande 
vertrat, deſſen Bewohner trotzzem und alledem und ſehr 
gegen ihren eigenen Willen — Deutſche waren. Nationale 
Wiſſenſchaft, das iſt eben kein lerrer Wahn, wie auch koomo— 
politiſche Windbeutelei dagegen eifern mag. Wenn jene Wiſſen— 
ſchaften, in denen der deutſche Geiſt ſein Höchſtes geleiſtet — 
Philoſophie und Geſchichte —— in Straßburg faſt gar nicht, 
andere, wie de Nechtöwifjenfcbaften, in nüchtern-praktiſcher 
Weiſe getrieben wurden, Jo konnte dies die elſäſſiſche Stu— 
dentenſchaft nicht befriedigen und zur Entwickelung ihrer 
geiſtigen Eigenart anregen, eben weil dieſe jungen Leute, trotz 
ihrer tadelloſen franzöſiſchen Geſinnung und ihrer nicht 
immer tadelloſen franzöſiſchen Converſation, gründliche, grü— 
belnde Allemanen blieben. Was in Toulouſe oder Caën 
naturgemäß war, war tn Straßburg naturwidrig und darum 
umdahr. Dieſes Urtheil muß nicht blos von der Hochſchule 
gelten, jendern won dam geſammten politiſchen und ſozialen 
Yeben ded Elſaß, wie es ſich damals dem jungen, ſcharf— 
blickenden Studenten ver die Augen ftellte. Es war ficherlich 
der ernſte Mille dev Elſäſſer, nicht blos als Franzoſen zu 
gelten, jondern es zu jein, dafür batten der Gluthhauch der 
Revolution, dev Naufch der napoleoniſchen Gloire und Die 
Erbärmlichkeit der deutſchen Zuſtände in gleicher Weiſe ge: 
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forgt. Aber das Selbſtbeſtimmungsrecht hat in Sachen der 
Nationalität enggeſteckte Grenzen, und fo wenig die Elſäſſer 
ihr blondes Haar und ihre blauen Augen umfärben oder 
verbergen konnten, ebenjowenig vermedhten fie ihre angeerbte 
Eigenart umzumodeln. Dieſer Gegenfaß zwiſchen Wollen 
und Können, zwiſchen nationalem Schein und Eein offenbarte 
ſich allüberall — im Kleinen und Kleinlichen, wenn die guten 
Straßburger ſich ihres heimeligen „Dütſch“, das ihnen fo 
bequem von den Lippen flch, ängitlich enthielten und Tieber 
im Echweiße ihres Angefichts ſonderbare Nafjallaute zu 
Stande brachten, weil fie dies fir echten Pariſer Accent 
hielten, aber auch im Großen und Ernſten, wenn die Be: 
wohner der Departements herz und Niederrhein gegen 
Deutichland viel franzöfiicher dachten, als die Franzoſen, 
wenn jede politiiche Bewegung, zu der Paris das Eignal 
gab, nirgendwo raſcheren Miderhall fand, als an den Ufern 
der SU! 

Das war die allgemeine Strömung, und Ausnahmen 
Fünnen aud) hier nur die Negel beftätigen. Aber an jolchen 
Ausnahmen bat es im Elſaß nie gefehlt; und mochten die 
Wogen des Chauvinismus ned) jo bed) gehen, es gab doch 
immer Fleine, eng verbundene Kreife, welche deutiche Art, 
Sprade und Eitte hochhielten. Das waren durchweg Prote: 
jtanten — Lehrer und Pfarrer, Dichter und Gelehrte — und 
wenn auch nicht zumeift, jo war es doch zunädyft ihr Glaube, 
welcher ſie im Gegenſatz zum franzöjiihen Katholikenthum 
brachte und zur Treue für ihr eigenes Volksthum entflammte. 
Sie enthielten ſich jedes Angrifis auf die herrichende Rich— 
tung, ie wagten es kaum, von einer Vereinigung ihrer 
Heimath mit dem Mutterlande zu träumen, geichweige denn 
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hiefür zu agitiren, ſie concentrirten ihre Kraft ſtill und ge— 
räuſchlos darauf, zu erhalten, was noch an Reſten ihres 
Volksthums lebte. Die Gelehrten ſtellten die Geſchichte, die 
Dichter die Sage des Elſaß in deutſcher Sprache dar, die 
Lehrer und Pfarrer erhielten ihre Pflegebefohlenen bei Glauben 
und Sprache der Väter — das wur Alles. Aber ſchon 
dies galt als Hochverrath, und die deutſchen Männer des 
Elſaß haben ſtets nur unter giftiger Anfeindung, unter per— 
ſönlicher Gefahr die Pflicht gegen ihr Volksthum erfüllen 
können. Daß ſie gleichwohl nicht davon ließen, gereicht ihnen 
zu hohen Ehren und verdient allzeit unvergeſſen zu bleiben. 
Ohne jenes religiöſe Moment wären ſie übrigens trotz ihrer 
Tapferkeit ſicherlich unterlegen, ſo aber hatte die deutſche 
Bewegung in dem 1802 gegründeten „Seminaire protestant“ 
einen Brennpunkt, in dem fich alles Licht derjelben ſammeln, 
von dem es wieder ausjtrahlen konnte. Wie dieſe Anjtalt 
durch die Uebernahme der Lehrer der früheren deutichen Hoch: 
ſchule äußerlich deren Erbin war, fo war fie es and) geiftig, 
trog der franzöſiſchen Unterrichtöſprache, und in ihren Lehrern 
und Studenten lebte jtets, bei aller durch die Verhältniſſe 
gebotenen Zurüdhaltung, ein- mannbafter deutſcher Geift. 
Fin günftiger Zufall fügte es, dag Georg Büchner 
jofort nach feiner Ankunft in dieſe Kreife gerieth. Der Ver: 
windte, an den er zunächſt gewieſen war, ein Couſin feiner 
Mutter, war jelbjt Brofeffor an jenem Seminar: Eduard 
Neuß, ver befannte Orientalift.  Kammerrath Neuß, 
Georges Großvater und der Vater des Profeſſors, waren 
Brüder geweſen; auch diefer Großonkel Georgs Ichte ned) 
in Ztraßburg, eine jüngere Schweſter Carolinens war in 
feinem Haufe erzogen werden, die Verbindung zwiſchen den 
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beiden Familien war jtets eine berzliche und innige gewejen, 
und jo wurde auch der jünge Vetter mit offenen Armen 
aufgenommen. Hier fand er, in der fremden Stadt und 
auf franzöfiichen Boden, deutſche Art und deutſche Herz: 
lichkeit und fühlte ſich in dieſem liebenswürdigen Hauſe bald 
ſo wohl, als wäre er darin aufgewachſen. Ebenſo heimiſch 
ward er auch in jener Familie, bei welcher er ſich auf Em— 
pfehlung ſeiner Verwandten in Koſt und Wohnung begeben, 
der Familie des proteſtantiſchen Pfarrers Jaeglé«. Er war 
mit dieſem Manne nicht verwandt, es ijt dies ein Irrthum, 
der aus dem Nekrolog S. 452) vielfach wiederbeft werden, 
— aber es mochte ihm auch ohne dies ber ihm bebugen, 
denn der ehrwürdige Herr hielt, ohne ſein Deutichthun Se: 
monſtrativ hervorzukehren, an den alten Traditionen feſt, 
und durch das ſchlichte, ernſte Hausweſen ging der erwär— 
mende Hauch ſchwäbiſcher Gemüthlichkeit. Es wurde viel 
franzöſiſch geſprochen, aber die gewöhnliche Umgangsſprache 
war die deutſche, und das beide Haustöchterchen, Louiſe 
Wilhelmine, oder, wie fie kurzweg genannt wurde, Minna 
ſprach und ſchrieb beide Sprachen gleich gut, damals eine 
Seltenheit unter den Damen Straßburgs. Noch ehe dieſes 
Mädchen dem jungen Studenten der edelſte Schmuck ſeines 
Lebens wurde, verlebte er ſchöne Stunden in dieſem Familien— 
kreiſe, ſo wie in dem ihm eingeräumten Stübchen „Rue St. 
(Guillaume, Nr. 66, links eine Treppe hoch, ein etwas 
überzwerges Zimmer mit grüner Tapete“ wie ev es, fünf 
Jahre ſpäter im letzten Briefe vor feinem Tode (E. 380), 
ich und der Geliebten in wehmüthige Erinnerung zurüdruft. 
Nicht minder angenehm geitaltete ſich fein ſonſtiger Freundes— 
und Bekanntenkreis. Er war dur. Neuß und Jaeglé mit 
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einigen Studenten der Theologie in Verkehr getreten und 
hatte ſich gern an ſie angeſchloſſen, weil ſie ihm durch ihre 
nationale Geſinnung und den Ernſt ihres Bildungsſtrebens 
ſympathiſcher waren, als ſeine völlig verwelſchten Collegen 
von der mediziniſchen Facultät. Und weil von dieſem ge— 
nialen, liebenowürdigen Jüngling ein Zauber ausging, der 
alle Herzen zwang, hier und in der Folge, wohin er ſich 
gewendet, weil es einzig an ihm lag, ob er einen Bekannten 
zu ſeinem Freunde machen wollte oder nicht, ſo war er hier 
bald ven einem Jünglingskreiſe umgeben, dev mit zärtlicher 
Zuneigung an ihm Ding, und defjen Richtung er Kraft feiner 
überlegenen Natur vielfach bejtimmte. Non diejen Freunden 
ſeien Baum, Bödel, Follenius, namentlich aber die 
Brüder Stöber ſchon hier erwähnt. Aber auch in allen 
übrigen Dingen konnte es ihm in Straßburg trefflidy be— 
bagen: jeinev Wiſſenſchaft war er ein eifriger und freudiger 
sünger, und jah fih durch ungewöhnliche Kertichriite und 
die Anerkennung feiner Fehrer für feine Bemühungen veichlich 
belebnt, jeine allgemeine Bildung erweiterte und feitigte ſich; 
jeine ſchwärmeriſche Liebe zur Natur fand in der herrlichen 
Landſchaft zwilchen Ichein und Vogeſen neue und jchönere 
Gegenſtände reiner Entzückung, als ihr bisher gegönnt ge: 
weien; das altehrwürdige Münjter, die merkwürdige Stadt 
interejjirte ihn nachhaltig, und das geräufchvolle, muntere 
balbfranzöfiiche Wejen und Treiben wirkte auf ihn, der aug 
dem jtillen, langweiligen Darmftadt Fam, im dem erjten 
Wochen beraujchend, aber auch in der Folge anregend. Und 
zu all’ dem ward ja feinem Herzen bier das cchtejte Glück, 
welches die Erde bieten kann! . . . Wir haben aus diejem 
Abſchnitt jeines Lebens von feinem jähen Umſchwung feines 
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Innern zu berichten, feine Gaben reiften langſam im Sonnen: 
ſchein des Glücks. Es ſei gejtattet, dies in den Hauptzügen 
nachzuweiſen. 

Von ſeinen Fachſtudien iſt, wie erwähnt, nur Gutes 
zu berichten. Wohl litt auch die mediziniſche Facultät der 
Straßburger Academie unter jenen ſchädigenden Einflüſſen, 
deren oben gedacht iſt, aber ſie wurde naturgemäß weniger 
hievon betroffen, als die anderen Facultäten. Denn in jenen 
Zweigen der Naturforſchung bei welchen manuelle Fertigkeit, 
mit Scharfſinn gepaart, den Ausſchlag gibt, alſo namentlich 
in der Phyſik und Chemie, haben die Franzoſen ſtets das 
Höchſte geleiſtet, wie ſie denn auch vielleicht jetzt noch die 
trefflichſten Chirurgen ſind. Hiezu kam hier der ſpezielle 
Umſtand, daß dieſe Facultät die beſt frequentirte war — 
ſie umfaßte ſtets etwa drei Viertheile der Studentenſchaft — 
und daher auch von der Regierung beſonders gepflegt wurde. 
Indeß fanden ſich zu jener Zeit auch unter den Profeſſoren 
dieſer bevorzugten Facultät nur zwei wirklich bedeutende 
Männer: Lauth und Duvernoy. Der erſtere trug Ann: 
tomie, der letztere Zoologie vor, und ſo fügte es ſich glücklich, 
dag Büchner gerade die beiden Fächer trefflich vertreten 
fand, die er fi) namentlid” evwählt und mit bejonderem 
Eifer betrieb, obwohl er auch die übrigen vworgefchriebenen 
Gollegien über Chemie, Phyſik, Phylilogie, Materia mediea 
u. f. w. fleißig frequentirte. Beide Lehrer wurden früh auf 
den ſtrebſamen Jüngling aufmerfjam und erwieſen ihm be: 
jondere Bevorzugung, beide haben auf jeine wifjenjchaftliche 
Richtung Einfluß genommen. Duvernoy, ein Icharfer, Fritifcher 
Kopf war Empirifer und verhielt fi) ablehnend gegen die 
naturpbilofophifche Richtung. während Thomas Lauth diejer 


— XLVI — 


durch Schelling und Ofen berworgerufenen und damals in 
Deutſchland faft allgemein herrſchenden Strömung zuneigte. 
Der letztere war übrigens nicht blos der ältere, fondern auch 
der weitaus berühmtere von beiden, ber „Stolz des gelehrten 
Elſaß“, welcher damals bereits ſeit vier Jahrzehnten, zuerſt 
an der deutjchen Hochſchule, Dunn am „Seminare protestant“, 
wo er „Fundamenta Antlıropologiae“ vortrug, endlich fett 
Gründung der Academie an diejer als Forſcher und als 
Lehrer gleich erfolgreich wirkte. Wir werden fpäter, wie an: 
gedeutet, bei Erwähnung von Büchners eigener wiflenfchaft: 
licyer Ihätigkeit, auf diefe divergivenden Nichtungen feiner 
Lehrer zurückdeuten müſſen Als das erſte Nefultat feiner 
zweijährigen Straßburger Studien iſt jedoch ſchon hier zu 
verzeichnen, daß er ſich von den Naturwiſſenſchaften immer 
mehr ang:’zogen, von Allem jedoch, was ſich auf praktiſche 
Heilfunde bezog, immer mehr abgeſtoßen fühlte. 

Neben dieſen Kachitudien widmete er ſich modernen 
Sprachen, bejenders dem Italiäniſchen, welches er hier voll- 
tändig erlernte. Auch las er eifrig, namentlich Volkslieder 
und die Werke von Tief und Brentano, von den Franzoſen 
Victor Hugo und Alfred de Muffe. Co wenig die franze- 
jijhe Literatur auf den jungen Goethe in Straßburg wirken 
fonnte, weil fie „alt und vornehm“ geworden, fo tief mußte 
fie Büchner ergreifen, da fie ſich ja eben in brauſendem 
Jugendmuthe neu geboren. Seine aeſthetiſchen Anfichten 
fejtigten ſich; was er Tas, beftärfte ihn in der Abneigung 
gegen alles Mhetorifche, immer bewußter erfaßte cv das 
Kunjtprinzip des Realismus. Darum Fonnte ihn auch 
das poetiſche Schaffen jeiner beiden Tiebften Commilitonen 
nur theifweife befriedigen. Es waren dies die Brüder 
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Auguſt und Adolf Stöber, erſterer 1808, letzterer 1810 
zu Straßburg geboren, welche damals eben an der Academie 
ihrer Vaterſtadt ihre theologiſchen und philoſophiſchen Stu— 
dien beendeten. Beide ſind in der Folge zu ſo klangvollen 
Namen gekommen, daß ihre Dichtweiſe hier als bekannt 
vorausgeſetzt werden kann. Büchner nun ging mit ihnen 
ſo weit, als etwa in der Folge mit den Romantikern; er 
fand den Volkston und die Pflege nationaler Stoffe löblich, 
aber er war, wie er ſpäter ſelbſt über dieſe Gedichte an 
Gutzkow ſchrieb, „kein Verehrer der Manier à la Schwab und 
Uhland und der Partei, die immer rückwärts in's Mittel— 
alter greift, weil ſie in der Gegenwart keinen Platz aus— 
füllen kann.“ (S. 387.) Wenn er dieſen Sagen gleichwohl 
ſchon bei ihrer Entſtehung ſeine freudige Theilnahme wid— 
mete, ſo geſchah dies neben der Freundſchaft für die Ver— 
faſſer aus deutſchem PRatristismus. „ES wäre traurig“, dachte 
er ſchon damals, „wenn das Münſter ganz auf fremden 
Boden ſtände!“ | 

Dies leitet ung zu den politischen Anfichten, die Büchner 
in Stragburg gewonnen. Ste verdienen nähere Beleuchtung, 
weil jie jein gejammtes weiteres Wirfen als Menſch, wie 
ala Dichter beſtimmt und gelenft haben, weil jie ferner an 
fi) pſychologiſch merfwürdig find. Denn hier begegnete 
ung eine Conjequenz der Weberzeugung und eine Klarheit 
der Anjchauung, wie fie in jo jungen Jahren fait unerhört 
find. Und doppelt wunderbar müſſen fie und in jenen 
Tagen erjheinen, da tolle Schwärmerei in der Luft Tag, 
dit wie Novembernebel. 

Man weiß, daß der achtzehnjährige Jüngling, ehe er nad) 
Straßburg Fam, tiefer und nachhaltiger, als dies in ſolchem 


— XLIX — 


Alter üblich, für Nevolution und Republik ſchwärmte. Es 
war naturgemäß, daß fi) diefe Schwärmerei allmählig zu 
zielbewußter, radifaler Weberzeugung zufpigen mußte, fofern 
nur Äußere Einflüffe und Erfahrungen nicht gerade in ent: 
gegengefegtem Sinne wirkten. Hier aber wirkten fie in 
gleihem Sinn und mit größter Intenfität. Seit dem 
28. Juli 1830 Tag der Nadicalismus dies: und jenfeits des 
Rheins in der Luft; er ergriff die reifften, nüchternften 
Menſchen. Und nun vollends in Straßburg! Das Elſaß 
hatte unter allen Provinzen zuerft die Tricolore entfaltet 
und war dann im Umfturz weiter gegangen, als Paris, fo 
daß die Regierung Ludwig Philipps in den erjten Monaten 
harte Mühe Hatte, die Ordnung im Dften zu erhalten. 
Aud in der Folge fand jedes Schlagwort der republifunifchen 
Oppofition zunädft in den Nhein-Departements begeifterten 
Widerhall. Hier rief man am lauteften nad) Frankreichs 
„natürlichen Grenzen”, hier ward das Juste milicu am 
beftigiten verhöhnt und angegriffen, hier begeilterte man fich 
am eifrigiten für den Aufftand der Polen, bier artete end: 
id) im Juli 1831 der Widerftand gegen das gemäßigte 
Cabinet Périer in offenen Aufruhr aus, der nicht ohne 
Blutvergießen erfticdt werden konnte. Das begab ſich wenige 
Monate vor Büchner's Ankunft; er fand die Gemüther nod) 
von beftigiter Bewegung durdhzittert, und was fi) während 
jeines Aufenthalts begab, war wahrlich nicht geeignet, fie 
zur Ruhe zu bringen. Don Außen ber führten der Aufitand 
der Belgier, der Verzweiflungskampf der Polen, die Putſche 
in Deutjchland jener Aufregung ftetS neue Nahrung zu, 
welche ſich Schon ohnehin durch die Ereignifle im Innern zu 
bejtändigen Sieber gefteigert hatte. Die Monarchie krachte 
G. Buͤchners Werte. d 
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in allen Fugen; der Aufſtand der Herzogin von Berry, der 
Barricadenkampf beim Begräbniſſe Lamarques, der grimmige 
Kampf in den Kammern waren nur die äußeren Symptome 
eines gewaltigen Prozeſſes, der den Staat im Kern unter: 
wühlte, deſſen Ende Niemand abſah. Hiezu kam noch das 
Auftreten jener fürchterlichen, bisher unbekannten Seuche: 
der Cholera, welche die Menſchen mit Verzweiflung erfüllte 
und ihre gemeinen Triebe entfeſſelte. Wer damals in Frank—⸗ 
reid) verweilte, erlebte Feinen Tag, der für den nächſten völlige 
Sicherheit verbürgt hätte — es ſchien Unerwartetes in der 
Luft zu liegen, Unerbörtes: die foziale Nevolution und ein 
Meltkrieg dazu. Es war eine Zeit, die fein Abſeitſtehen 
duldete; fie zwang mit elementarer Gewalt die Barteinahme 
auf. Daß der adhtzehnjührige Schwärmer in dieſer Atmo- 
Iphäre ein Republikaner, ein Radikaler wurde, werden mußte, 
ift Har. Und wer den Zug der Zeit und einen Hauptzug 
im Charakter diejes Sünglings, den kühnen Trotz, in Betracht 
zieht, wird aud) darüber nicht verwundert fein, daß er immer 
weiter nad) links gerieth, bis zur Verwerfung nicht blos der 
Monarchie, nicht blos des Konftitutionalismus, jondern auch 
der gemäßigten Republik, bis zur Verwerfung nicht blos 
der Geldherrſchaft, ſondern auch der beſtehenden bürgerlichen 
Beſitzverhältniſſe. Aber merkwürdig und ſtaunenswerth iſt 
es, daß ihn auf dieſem Wege, auf welchem ſonſt ſogar an 
ſich nüchterne Naturen von Schwärmerei und Phraſendunſt 
befallen zu werden pflegen, alle Schwärmerei verließ, daß er 
ſich an jenem Punkte, wo ſonſt ſogar für gereifte Männer 
ſeiner Partei das Reich ſchwankender Hoffnungen und phan— 
taſtiſcher Träume begann, zu nüchterner Klarheit empor— 
kämpfte, zur Abkehr von allen abgebrauchten Schlagworten, 
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zu neuen, fchöpferifchen, jcharf geprägten Gedanken. An den 
Süngling mahnt nur noch die rückhaltloſe Hingebung an die 
Sade, im Uebrigen erfcheint der neunzehnjährige Politiker 
nicht blos männlich gereift, fondern zudem als ein Mann, 
der feinen meiſten Zeitgenoffen an richtiger Erfenntniß der 
Verhältnifie, an Conſequenz der Anfichten überlegen ift. Das 
ijt feine liebevolle Webertreibung, fjondern nur eben das 
Richtige! Man urtheile ſelbſt. Es iſt bekannt, wie in 
jenen Tagen das deutſche Nationalgefühl von dem Freiheits- 
gefühl überwuchert war, wie die Idee eines ſchrankenloſen 
Kosmopolitismus gerade die beiten Köpfe erfüllte, wie es 
in Süddeutfchland nicht wenige Liberale gab, denen der An- 
Ihluß an eine franzöſiſche Nepublit ale der einzig mögliche 
Ausweg aus allen Nöthen der Kleinjtaaterei erjchien. Uns 
Georg Büchner, der Student einer franzöfifchen Academie, 
der Sohn eines franzöſiſch gefinnten Vaters? Er blieb 
ein Deutfcher, der nur deutiche Politik treiben wollte, der 
neben der Freiheit auch die Macht und Einheit jeines Volkes 
erjchnte, der, jelbit von gejundem, nationalen Egoismus er: 
füllt, allem Kosmopolitismus mit fehneidiger Ironie beygeg- 
nete! Man weiß, wie oft jene Zeit den Schein für dus 
Sein nahnı, wie fie fih an Phraſen beraufchte, an Cocarden 
entzücte, an bunten Aufzügen erfreute, wie ernjte Menjchen 
einen findlicy «naiven Zug zum Aeußerlicheu offenburten. 
Tiefer feurige Jüngling aber iſt ſolchem Schaugepränge ſtets 
abgewendet geblieben, und wenn er ihm Beachtung ſchenkte, 
ſo war es ein Wort verdammender Satyre. Aber nun das 
Wichtigſte! Man weiß, welche trübe Gährung damals Kopf 
und Herz der deutſchen Liberalen erfüllte, wie ſie von einem 
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diefes Volkes zu kennen, wie fie fih an theoretifhen Er- 
örterungen über den Begriff der Menſchenrechte abmühten, 
ohne die nächſten praftifchen Erforderniffe zu beachten, wie 
fie einerfeits in allzugroßer Zaghaftigfeit nicht einmal die 
ſchwachen Waffen, welche ihnen ihre Verfaſſungen gewährten, 
recht ausnützten, andrerfeits, fünfzig Köpfe ſtark, den deutichen 
Bund mit den Waffen in der Hand fprengen wollten. Georg 
Büchner aber ift von diefen Irrthümern frei, gänzlich frei 
geblieben; er begriff, was im Rückblick auf jene Zeit felbit- 
verſtändlich erfcheint und damals den Beſten verhüllt blieb: 
daß die Freiheits- und Cinheitsfrage in Deutichland fehlicht- 
weg eine Machtfrage fei, daß eine Bewegung, wenn fie er- 
folgreich fein folle, nicht von den Gebildeten allein ausgehen 
dürfe, fondern von der Maſſe, daß alſo diefe zunächſt ge= 
wonnen werden müfje, und daß leßteres nur geichehen könne, 
indem man nicht die Preßfreiheit, fondern die „große Magen 
frage” in den Vordergrund ftele! ... Muß man au 
bezüglich der nationalen Gefinnung Büchnere an den Ein- 
fluß feiner nächjten Umgebung in Straßburg, bezüglich feiner 
Klarheit über die deutichen Verhältniffe an die Thatſache er= 
innern, daß er ſie ja objectiv aus der Yerne beurtheilen und 
mit den Zuftänden cines Volkes vergleichen konnte, welches 
cben eine Revolution vollbracht, jo wird doc immerhin ſolche 
Schärfe und Conjequenz merkwürdig erfheinen und man 
wird zu ihrer Erklärung nur eben auf feine mächtigen Geiftes- 
gaben, auf feine geniale Anlage hinweifen Fönnen. 

Diefe Darftellung ſtützt fih auf Geftändniffe, welche 
jpäter „Mitfchuldige” Büchner’8 vor mehr als einem Menfdyen- 
alter dem Unterfuchungsrichter über ihre und ihres Führers 
politiihe Entwidelung gemacht.“ Für ihre Richtigkeit jedoch 
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ſpricht Büchner jelbft in den Briefen, welche er 1831—33 
aus Straßburg an feine Familie gerichtet. Sie finden jid) 
in diefer Ausgabe, jo weit fie erhalten find (S. 389), voll: 
inhaltlich abgedrudt (S. 325— 334); und wir koͤnnen uns 
daher darauf befchränfen, hier nur einige beſonders markante 
Züge hervorzuheben. Er erzählt den Eltern von dem feft- 
Yichen Empfange, welden die Studentenjchaft dem flüchtigen 
polnifhen ©egpral Romarino bereitete, Er hat felbft bei 
diefer ftürmiichen Demonftration mitgethban, welche nicht ohne 
Eonflict mit dem Militär durchzufegen war und einem Prin— 
cipe galt, für das er warme Sympathien hat. Aber in 
welchem Tone berichtet er darüber ? So fühl und ironifch, 
als wäre e8 ein toller Faſchingsſtreich geweien: „man ruft 
Bivat! und die Comödie iſt fertig!” (S. 326) ft das 
etwa Blafirtheit? Keineswegs — aber eine nubloje Demon: 
jtration ijt in feinen Augen eben nur eine „Komddie!" Wie 
anders die wenigen Zeilen des nächſten Briefes, tiefer Grimm, 
patriotiicher Schmerz und fejte Entfchloffenheit fprechen da— 
raus. Hier handelt es ſich eben um die Sache der Freiheit 
und — „ed kann Alles gewonnen, Alles verloren werden”. 
Man muß fi) die politiiche Situation vergegenwärtigen, um 
den Ton des Briefes zu verftehen: Rußland bat Polen be: 
fiegt und ſteht nun mächtig und drohend aufgerichtet, um die 
Flammen, welche die Sulitage des Vorjahres entzündet, auch 
im übrigen Europa zu erftiden. „Wenn die Nuffen über 
die Dder geben, dann nehme id) den Schießprügel und follte 
ih’8 in Frankreich thun!“ Wie ernft e8 dem Jüngling um 
diefen Vorſatz ift, beweilt die Thatfache, daß er den Muth 
findet, ihn dem Vater mitzutheilen: dem harten, reactionär 
gefinnten Manne. Die Gefahr geht vorbei, aber der Sturm 
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im Innern währt fort, der Kampf der Republifaner gegen 
Périer. Wie leidenſchaftlich Büchner davon. bewegt wird, 
beweiſt die unverzeihliche Brutalität feiner Mittheilung, „daß 
Perier die Cholera hatte, die Cholera aber leider nicht ihn“. 
Eben derfelbe Brief jedoch, in welchem fich der republifanijche 
Fanatismus bis zur Nohheit verfteigt, enthält auch einen 
iharfen Hieb auf die „republifanifchen Zierbengel”, die mit 
rothen Hüten herumlaufen. Nichts Tann Hüchner's An- 
fihten in jenen Tagen ſchärfer charakterifiren, als die vier 
Zeilen jenes dritten Briefes aus Straßburg (S. 3261. Bes 
fanntlid) erlag der geniale Caſimir Perier, am 16. Mat 
1832, dennody derjelden. Seuche, der populäre Marſchall 
Soult trat an feine Stelle und wußte durch imponirendes 
Auftreten nach Außen die inneren Stürme zu fünftigen, aber 
auch da bleibt Büchner bei feinem Lieblingswort: . . . „body 
nur eine Comödie! Der König und die Kammern regieren, 
und das Volk bezahlt!" Bon hohem biographiſchem Werthe 
iſt der Brief vom 5. April 1833 (S. 328), welcher jich 
mit .dem Frankfurter Attentat vom 3. April befchäftigt. Wir 
werden jpäter auf diefen in der dee hechherzigen, in der 
Ausführung Inabenhaften Aufruhr zurüdkommen, weil er 
für die politifchen Verhältniffe, die Büchner bei feiner Heim: 
fehr vorfand, von Wichtigkeit war. Hier aber haben wir 
ung an der Hand diejes Briefes über die Nichtigkeit zweier 
entgegengejeßten Behauptungen auszuſprechen, welche bisher 
über Büchners Beziehung zu den Frankfurter Ereigniſſen 
‚aufgeitellt worden. 

Er habe, meinen die Einen, um den Aufruhr gewußt, 
ſei in alle Vorbereitungen eingeweiht gewejen, habe in Frank⸗ 
furt jelbft thätigen Antheil genommen und jei nur zufällig 
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der Verhaftung entronnen und nad Straßburg zurüdgefchrt. 
Diefer Anficht iſt auch noch nad) feinem Tode das groß: 
herzoglichebeififche Unterfuchungsgericht gewefen. Dem wider: 
ſpricht nur Dr. Ludwig. Büchner (N-S. ©. 3) in allen Stüden: 
jein Bruder habe den Borfall überhaupt erjt durch Briefe 
vom Hauje erfahren. Ich meinerjeits bin der Ueberzeugung, 
daß hier die Wahrheit in der Mitte liegt — Georg Büchner 
bat um den Plan gewußt, aber Teinen Antheil an defien 
Ausführung genenmen. Wenn man erwägt, daß fid) unter 
den Verſchworenen Gießener Studenten und ehemalige Mit: 
ihüler Büchners befanden, daß notorisch unter den Studenten 
und Flüchtlingen in Straßburg ganz befonders eifrig geworben 
wurde, daß endlich Büchner’s Gefinnungen nod) vom Gym: 
nafium ber den Freunden befannt waren, fo wird man es 
zum Mindeften höchſt unwahrſcheinlich finden, daß gerade an 
ihn fein. Werber herangetreten, fein Werbebrief gelangt. Dr. 
Ludwig Büchner war damals felbit erft neunjährig, er ſtützt 
fid) einzig auf jenen oberwähnten Brief, und gerade diefer 
jheint mir für meine Anſicht zu ſprechen. Man leſe ihn 
und frage fi, ob es denkbar ift, daß Jemand über ein 
aufregendes, feine eigenen Weberzeugungen nahe: berührendes 
Ereigniß, nachdem ihm eben die erfte, verblüffende Stunde 
davon geworden, ein fo energiſches, ſcharf geprägtes, ab- 
ichließendes Uriheil abgeben kann?! Neben diefem Ge: 
jammtten ift noch eine einzelne Stelle hervorzuheben: Büchner 
will feine Eltern darüber beruhigen, daß er in feiner Weife 
betheiligt ift. Da wäre wohl das Einfachlte, wenn er fchriebe: 
„Ich babe nichts von der Sache gewußt und fie erjt aus 
Eurem Briefe erfahren!” Er aber fehreibt: „Wenn ih an 
dem, was gejchehen, feinen Theil genommen und an dem, 
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was vielleicht geſchieht, keinen Theil nehmen werde, fo ge: 
ſchieht es weder aus Mipbilligung, noch aus Furcht, fondern 
nur weil ich im gegenwärtigen Zeitpunfte jede revolutionäre 
Bewegung als eine vergebliche Unternehmung betrachte”. 
Diefe Motivirung der Nichtbetheiligung involvirt doch wohl 
das Zugejtändnig der Mitwifferfhaft! Auch die Erkundi— 
gung nad) den Freunden fpricht nicht dagegen, er will wiljen, 
ob fie fich wirklid, betheiligt, ob fie aufgegriffen werden u. 
. w. ... Hingegen ftimme id) mit Dr. Ludwig Büchner 
dahin überein, daß Georg in jener verhängnißvollen April: 
naht nicht in Frankfurt war. Selbſt das heſſiſche Gericht 
hatte für feine Anficht feinen triftigeren Beweis, als den 
jonderbaren Schluß: wer 1835 ein Hochverräther geweſen, 
werde e8 auch fchon 1833 gewefen fein. Niemand hat 
Büchner in Frankfurt felbit gefehen oder geiprochen — bie 
Behauptung bafirt nur auf vagen Gerüchten, deren Hin: 
fälligfeit fih ſchon durch einen äußeren Umſtand beweijen 
läßt: durch Datum und Poftitempel jenes Briefes. Büchner 
hat ihn am zweiten Tag nad) dem Attentat, in Straßburg 
aufgegeben. Das wäre denn doch, falls er wirklich in Frank— 
furt mitgethan hätte, bei den DVerfehrsverhältniffen jener 
Zeit eine märchenhaft vafche Flucht gewefen! Eben fo 
ſchlagend ſprechen innere Gründe dagegen, die politiichen 
Ueberzeugungen Büchners, wie wir fie oben dargelegt. Auch 
der Brief beftätigt fie. Wohl meint er: „Wenn in unjerer 
Zeit etwas helfen foll, fo ift e8 Gewalt. Unfere Land: 
ftände find ein Satyre auf die gefunde Vernunft” — wohl 
bezeichnet er das „Geſetz“ des abjolutiftiichen Staates ale 
„eine ewige, rohe Gewalt, angethan dem Recht und der 
gefunden Vernunft”, wohl werde er „mit Mund und Hand 
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dagegen kämpfen”, aber vorläufig fei jede Erhebung aus: 
fichtlos. Er theile eben nicht.„die Verblendung Derer, welche 
in den Deutfchen ein zum Kampf für das Recht bereites 
Volt fehen”, das fei „eine tolle Meinung”. Derſelbe herbe 
Radicalismus, gepaart mit klarer Erkenutniß der thatſäch— 
lichen Verhältniſſe und bitterſtem Hohne gegen die Lädherlich- 
keiten der eigenen Geſinnungsgenoſſen, ſpricht auch aus den 
folgenden Briefen. An einen Ruf dumpfen Grolls über 
die Soldateska (S. 329) ſchließt ſich das ſatyriſche, mit 
derbem, aber treffendem Witz ausſtaffirte Portrait eines St. 
Simoniſten (S. 330) und die bittere Bemerkung über den 
menarchiſch geſinnten Deputirten von Straßburg, Herrn 
Saglio: „Es kümmerte ſich Niemand um ihn. Eine banfe: 
rotte Ehrlichkeit ift heutzutage etwas zu ©emeines, als daß 
ein Volksvertreter, der feinen rad, wie ein Echandpfahl 
auf dem Rücken trägt, noch Jemand interefjiren könnte“ 
(S. 333). Wohl verfichert er die Eltern wiederholt, (©. 
331—32), daß er an Feiner Verfammlung theilnehmen und 
ſich in die „Gießener Winkelpolitif und die revolutionären 
Kinderſtreiche“ nicht einlafien werde, aber aud) den Grund 
hiefür bleibt er nicht jchuldig, und dieſe präciien Sätze 
können als das politiiche Programm feiner Straßburger 
Fahre gelten: nur das nothwendige Bedürfniß der großen 
Maffen könne Umänderungen herbeiführen, alles Bewegen 
und Schreien der Einzelnen fer vergebliches Thorenwerk. 
(S. 331.) 

Mitten zwiſchen ſolchen jcharfen politiichen Betrachtungen 
finden ſich aud) friedliche und reizvolle Schilderungen, welche 
ein jo weiches, tiefes Empfinden verrathen, daß man fie 
faum demjelben Geifte entiproffen glaubt. Der grinmige 
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Radikale geht am Weihnachtsmorgen in das Münjter und 
läßt fi) da das tieffte Herz vom Kirchengeſang erjchüttern, 
(S. 337), oder er wandelt mit gleichgefinnten Freunden 
durch das liebliche Elſaß und gibt begeilterten Bericht über 
al’ die Schönheit, die er da genießen durfte (©. 332). 
Freilich mird dies nur dem oberflächlichen Blick ein ver: 
blüffender Gegenfag fein; wer tiefer fchaut, erfennt leicht, 
wie Büchner aud) als Politifer ein Gemüthsmenſch ift, wie 
die leidenichaftliche Parteinahme für die Armen und Ge: 
drücften und die innige Echwärmerei für die Natur aus 
demjelben weichen, zart empfindenden Herzen kommen. An 
jener Neifebejchreibung aus den Bogefen wird es auch zuerit er- 
ichtlih, wie er nidyt blos trefflich zu ſchauen, ſondern aud) 
trefflich zu fchildern vermag. „Es war gegen Sonnenunter: 
gang, die Alpen wie blafies Abendroth über der dunkel ge: 
wordenen Erde”. Dann der Eonnenaufgang! „Die Eonne 
warf einen vothen Schein über die Landichaft. Ueber den 
Schwarzwald und Jura fchien das Gewölk, wie ein ſchäu— 
mender Waflerfall zu ftürzen, nur die Alpen ftanden hell 
darüber, wie cine blißende Milchſtraße.“ Das find Bilder 
vol Prägnanz und Schönheit und kündigen bereits jenen 
Meiiter in der Schilderung derjelben Landſchaft an, als 
welcher fihb Büchner zwei Jahre fpäter in der Novelle 
„Lenz“ geoffenbart. 

Er machte diefe Reife in Begleitung der Brüder Stöber 
(S. 387), biejelben Freunde waren jeine Gefährten auf 
ähnlihen Touren in den Schwarzwald. Diefe Ausflüge, 
ſowie einen Ferienaufentbalt im elterlichen Haufe (Auguft 
und September 1832) abgerechnet, lebte er jtill und zurüd- 
gezogen in Straßburg. Halbe Tage lange pflegte er auf 


dem Miünfter zu verweilen, neben dem weiten Ausblid zog 
ihn auch deffen Bauart an, welche einen Gegenftand feiner 
Lieblingsftudien bildete. Er pflegte ftetS die 635 Stufen 
bis zur Spitze des nördlichen Thurmes, der „Laterne und 
„Krone“ emporzufteigen, und wäre einmal an einem SHerbit: 
tage von 1832 beinahe von der ſchwindelnden Höhe herab- 
geftürzt, als er fi raſch nad) einem entfallenen Fernglaſe 
bückte — die rettende Hand eines Freundes riß ihn zurüd. 
Auf dem Münfter, fowie in den Auen an der U brachte 
er jeine Erholungsitunden zu, von Bällen und Gejellfchaften 
hielt ev ſich fern. 

Tas ftille Glück, welches er zu Haufe gefunden, mochte 
ihn ſolche Enthaltſamkeit leicht madhen. Nicht blos von 
allem Düfteren, jondern auch von allem SHeiteren, was ihm 
zu Straßburg begegnete, hat er gewiffenhaft den Eltern be= 
richtet, nur nicht von dem Liebſten und Seiteriten: jeinem 
Mädchen. Wie Büchner in Straßburg in einzelnen Zügen 
an den stud. jur. Gocthe erinnert, jo nody weit mehr Minna 
Jaeglé an die Pfarrerstechter von Seſenheim. Freilich ift 
dabei vor Allem der große Unterfchied feftzuhalten, daß bier 
beiderjeits tiefite Liebe waltete, welche erit der Tod trennte, 
Es iſt uns Fein Bild des Mädchens erhalten, welches dies 
kampfdurchlohte Leben ſchmückte, wie die Noje den Sturm— 
helm des Gewappneten, fein anderes Bild, als es die Briefe, 
weldhe Büchner fpäter aus Gießen und Darmſtadt ſchrieb, 
bieten. „Doch wer gute Augen hat und er jchaut in dieſe 
Yieder” (denn es find Dithyramben in Profa) der ficht die 
Schöne, wie hold und jchlicht, wie gut und muthig fie war, 
eine liebliche Mifchung durchgeiftigten Gemüthes und natür- 
lichſter Anmuth. Von äußerem Detail ift nur zu verzeichnen, 
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daß die Beziehung ſich während einer Krankheit Büchners 
entipann und den Eltern verborgen blieb, aber über die 
innere Natur des Verhältnifjes geben die Briefe Klaren Auf: 
ſchluß. Es muß eine echte, tiefe Leidenjchaft geweſen fein, 
welde während der Trennung dem Liebenden jo rührend 
innige Worte auf die Tippen legte: „Du frägft mi: fehnit 
Du Did nah mir? Nennſt du's Sehnen, wenn man nur 
in einem Punkte leben kann, und wenn man davongerifien 
it und dann nur noch das Gefühl feines Elends hat!“ 
oder „Dein Schatten ſchwebt immer vor mir, wie das Licht: 
zittern, wenn man in die Sonne gejehen!" Daß von dem 
Mädchen die Leidenfchaft mit gleicher Gluth erwidert wurde, 
dag beweilt wohl am Schlagenditen der Umstand, daß fie 
jelbft dem Todten die Treue nicht gebrochen und unver: 
mählt geblieben iſt. Es war feine jentimentale Liebelei, und 
Minna mit ihrer „inneren Slüdjeligfeit, göttlichen Unbe— 
fangenheit und dem lieben Leichtſinn“ war Fein jentimentales 
Mädchen, — c8 war beiderfeits eine rückhaltsloſe Hingabe 
ftarfer Herzen und darum mächtiger, ala der Tod. Daß 
der Beziehung bei aller gefunden Gluth der Jugend auch die 
Weihe geiftiger Verftändigung nicht fehlte, daß Minna alle 
Strebungen ihres Verlobten mit bewußter Klarheit verfolgte, 
wird vielfach bejtätigt; audy der Ton, in welchem Büchner 
an fie fehreibt, ift ein Beweis biefür. Daß die Verlobten 
damals noch ihr Geheimniß vor aller Welt, auch vor ihren 
Eltern wahrten, erklärt jich nicht etwa aus der Furcht, ernit- 
lichen Hinderniffen zu begegnen: fie waren einander in jeder 
Beziehung würdig und haben aud) in der Yolge feinen Wider: 
ftand zu befeitigen gehabt. Aber ihre Liebe mochte ihnen 
als Geheimniß doppelt köſtlich erfcheinen, aud, waren fie 
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noch zu jung, um demnächſt auf eine Vereinigung hoffen zu 
dürfen, und bis zu jenem Momente, das wußten fie, konnte 
Jedes auf des Andern unverbrüdhliche Treue zählen. 

Bangen Herzens ſchied Georg Büchner im Juli 1833 
von der Braut, den Freunden und der Stadt, die ihm jo 
lieb geworden. Die vier Semefter, welche er nach heſſiſchem 
Geſetze an einer fremden Hochſchule verbringen durfte, waren 
nun verftrichen, er mußte feine Studien an der Randesuni- 
verjität fortfegen, in Gießen. Nachdem er zwei Monate im 
Elternhauſe verbracht, begab er fih in den erften Tagen 
des Dftober nach der engen Kleinen Gelehrtenftadt an der 
Lahn. 

Schon als er dort anlangte, war er nicht mehr der: 
jelbe glüdlihe Menſch, den wir bisher kennen gelernt. Und 
wer vollends das Bild feines inneren Weſens, wie es fid) 
nad) Verlauf weniger Monate aus feinen Gießener Briefen 
und den Mittheilungen feiner dortigen Freunde darftellt, mit 
dem des Straßburger Studiojus vergleicht, gewahrt nur noch 
wenige gemeinfame Züge ES ift dies ganz wörtlich zu 
nehmen, nur jelten ift es wohl einem Biographen Pflicht 
geweien, eine jo radicale Wandlung feines Helden binnen 
gleich Furzer Frift feitzuftellen und zu erläutern, als mir 
bier zur Aufgabe wird. Der Jüngling, der am Rhein ftolz- 
fröhlich im Glück der Liebe und der Freundfchaft, in der 
Freude an feinen Studien, im Zauber der Natur gefchwelgt, 
der mit fo ungemeiner Entſchiedenheit auch eine ungemeine 
Kkarheit der politiihen Anschauungen verbunden und fid) fo 
ihroff von „revolutionären Kinderftreichen” abgefehrt, der: 
jelbe Jüngling jtürzt fi) in Gießen, ein einfamer, verbit- 
terter Menfch, mit ſich und der Welt zerfallen, fopfüber in 
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diejelbe Bewegung, die er fchon aus der Ferne fo richtig 
tarirt und obwohl ihn die Nähe nur handgreiflich gelehrt, 
was cr in der Ferne blos geahnt. Es ift eine Wandlung, 
die auf den eriten Blick verblüffend wirkt... . 

Pſychologiſche Prozefle laſſen fi) nicht Har und unan- 
fechtbar darftellen, wie arithmetijhe Operationen. Man muß 
fi begnügen, wenn man fie nur glaubhaft und begreiflich 
zu machen vermag. Co viel kann und aud) bier gelingen, 
wenn wir die Äußeren Verhältniſſe in’s Auge faflen. 

Was Büchner in Gießen bedrüdte, was ihm zumeijt den 
friihen Xebensmuth benahm, war der Wechſel in feinen 
wiſſenſchaftlichen Studien. Widrig und verfehlt erjchien ihm 
der Beruf, den er nun verfolgen mußte. Neußerli war 
freilich Fein Wechjel eingetreten: er war in Straßburg Stu: 
dent der Medizin gewejen und ſetzte nun in der Heimath 
daflelbe Studium fort. Um fo greller war der innere Ab- 
ftand. Wir wiffen, daß ihn jein Drang nur zu den Natur: 
wifjenichaften gezogen, keineswegs zur praftiichen Medizin, 
daß er fi) mit Einwilligung feines Vaters dem Studium 
der Zoologie und Anatomie widmete. Wenn er fich gleich— 
wohl in Straßburg an der medizinischen Facultät inferibirte, 
fo geihah es einerſeits deßhalb, weil die Naturwiflenfchaften 
hauptfählih an diefer Facultät tractirt wurden, andrerfeits, 
weil ſich der Jüngling nebenbei vorfichtshalber nach dem 
Wunſche des Baters für den praftiichen ärztlichen Beruf 
ausbifden ſollte. In den vier erjten Semeftern Tießen ſich 
beide Rückſichten leicht vereinigen , anders nun, wo die rein 
medizinischen Fächer in den Vordergrund traten. Georg hatte 
den Vater bei feiner Heimkehr aus Straßburg für feine Pläne 
umzuſtimmen verſucht; Dr. Büchner beftand auf jeinem 
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Willen und der Sohn fügte ih. Vielleicht tröftete ihn in 
Darmitadt die Hoffnung, daß er aud) künftig fich und dem 
Vater j icher Weije werde gerecht werden können; in 
sc er erkennen, daß dies unmöglidy fei. Erſtlich 
ſchon deßMalb, weil jede diejer Richtungen ficherlich ihren 
ganzen Mann fordert und ferner, weil jelten cin Menſch je 
wenig dazu getaugt, zweien Herren zu dienen, als dieſer 
Süngling vol berber Entſchiedenheit. Er ftand am Scheide: 
wege, und welchen Pfad er einfchlagen würde, fonnte nad) 
feiner ganzen Artung nidyt zweifelhaft fein; dieſer troßige, 
wahre Menih durfte nur feinem eigenen Drange folgen. 
Nun — er hat gleihwohl das Entgegengefeßte gethan: er 
widmete fi) der praftiihen Medizin. Es ift dies die erite 
und einzige Untreue gegen fich jelbit, die wir an diejem jtäh- 
lernen Charakter nachweifen können; fie bat kurze Zeit ge: 
währt und er bat fie bitter gebüßt. Was ihn hierzu ver: 
mocht, war fiherlich weniger die Hoffnung, auf diefem Wege 
leichter und vafcher die Vereinigung mit der eliebten ber: 
beizuführen, als die Scheu des guten Sohnes, einen Conflict 
wachzurufen, der bei dent Charafter des Vaters bald um: 
ausweislich zu einem völligen Brudye geführt hätte. Einen 
naheliegenden Ausweg zu wählen: jcheinbar des Vaters, in 
Wahrheit den eigenen Willen zu thun — dazu war er zu 
jtolz und zu ehrlih. So entjagte er denn feinen bisherigen 
Etrebungen, bejuchte fleißig Vorlejung und Klinit und that 
jeine Pflicht. Aber jie fiel ihm fhwer und von Tag zu 
Tage ſchwerer. Je näher er feinen neuen Studien trat, 
dejto mehr widerten fie ihn am, und tiefer als die Bein, 
dieſen Widerwillen täglih von Neuem niederfimpfen zu 
müffen, tiefer als die Sehnſucht nad) feinen früheren Studien, 
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tiefer als das Weh, eine Laufbahn, welche er nach den Lob: 
ſprüchen feiner Straßburger Lehrer als eine glänzende hatte 
erhoffen dürfen, mit einem verhaßten,, trivial fe ein 
taufchen zu müffen, quälte ihn das Bewußtſe ch felbft 
untreu geworden zu fein. So ward ihm das Studium, 
das ihn in Straßburg mit Eifer, Freude und Zuverficht er: 
füllt, in Gießen zur Dual und zum Ekel. 

Dies feelifche Leiden ward noch fehlimmer, als er ein 
gefährliches Heilmittel dagegen anwandte. Man weiß, wie 
Büchner ſchon früh zur Grübelei über jene höchften Fragen 
der Menjchheit geneigt, auf welche man fich befcheiden muß, 
entweder gar feine oder nur eine trojtloje Antwort zu finden. 
Diefes früh erwachte Hinneigen feines Geiftes zur Specu: 
Intion war dann durch die naturphiloſophiſche Richtung, 
welche damals feine Wiſſenſchaft beherrichte, genährt und be- 
friedigt worden. Cr hatte den Glauben an einen perfün- 
lichen Gott verloren, aber der junge Atheiſt ward in ber 
Betrachtung der Natur und ihrer harmoniſchen Geſetze zum 
Pantheiften. Nun verlor er auch diefen Halt — nicht blos 
deßhalb, weil jest täglich das Häßliche, Krankhafte, Ab— 
norme in der Natur an ihn berantrat, fondern vornehmlid), 
weil fein Geift fih nun, im Durfte nach jpeculativer Be— 
Ihäftigung, welche ja fein derzeitiges Studium nur Färglic) 
gewährte, eifrig den verfchiedenften philofophiichen Syitemen 
zuwandte, nicht in ruhigen, gründlichen Studium, jondern 
haſtig, gierig, oberflählih. Mit Ähnlichen Empfindungen, 
in ähnlicher Art, wie Büchner damals Syſtem auf Syſtem 
vornahm und durdflog, mag ein Laie, der fich todtkrank 
fühlt, ein Compendium der Medizin durchſtöbern, um viel: 
leicht doc, noch, das rettende Mittel zu finden. Es braucht 
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faum gejagt zu werden, daß ihm aus foldyen Studien nicht 
Troft zufam, fondern doppelte Troſtloſigkeit. Die Philo— 
ſophie, die er als Retterin gerufen, machte ihn vollends elend. 
„Warum leiden wir?" — fie gab ihm feine Antwort auf 
die Frage, fie ließ ihn dies Leiden nur noch fchärfer em: 
pfinden . . . 

Und nicht anders erging es ihm, als er ſich zu gleichem 
Zweck in gleicher Weife mit der Gefchichte bejchäftigte. Seit 
feiner Knabenzeit bis in die Straßburger Tage hinein war 
ihm die franzöfifche Revolution als eine Epoche erfchienen, 
in der fich die bewußte Kraft des Menfchengeiftes, der ficht: 
liche Fortichritt, die planvolle Entwidlung der Menfchheit 
am Slänzendften offenbarte. Kein Wunder, daß er fich 
jest in das Studium der Epoche ftürzte, um da Troſt und 
Halt zu finden. Er fand fie nicht — im Gegentheil! „Ich 
jtudirte”, fchreibt er der Braut „die Geſchichte dev Revo— 
Iution. Ich fühlte mich wie zernichtet, unter dem gräßlichen 
Satalismus der Geſchichte. Ic finde in der Menjchen: 
natur eine entjeßliche Gleichheit, in den menſchlichen Verhält— 
niffen eine unabwendbare Gewalt, Allen und Keinem ver- 
lieben. Der Einzelne nur Schaum auf der Welle, die 
Größe ein bloßer Zufall, die Herrfchaft des Genies ein 
Puppenſpiel, ein lächerliches Ringen gegen ein ehernes Geſetz, 
es zu erkennen das Höchſte, es zu beherrichen unmöglich. 
Es fällt mir nicht mehr ein, vor den Paradegäulen und Eid: 
ftebern dev Gefchichte mich zu bücken.“ So zerfloß ihm aud) 
der lette Glaube, den er noch gebegt. Nur nebenbei fei 
hen hier darauf hingewiejen, daß die gleiche Geſchichtsauf— 
faffung au in „Danton’s Tod" waltet, daß er fih erit 
dann von ihr befreit, nachdem er fie in dieſem Drama abge: 

&. Büchners Werte. a 
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lagert. Auch werden wir fpäter hervorzuheben haben, wie 
diefe Gießener Stimmungen Büchner's einen wichtigen Com: 
mentar zu jenem Werke bilden, wie es bedeutungevoll ift, 
daß er viele Stellen aus feinen Gießener Briefen dann faft 
ungeändert in jein Werk hinüber genommen. Hier haben wir 
nur furz anzudeuten, wie fi) jene Gefhichtsauffaflung in 
ihm erflärt. Die Ophtalmologen berichten von einer Krank: 
heit, in welcher das Auge die Umriffe der Gegenftände viel 
Ihärfer fieht, als in normalem Zuftande, nur daß es gleich- 
zeitig die Fähigkeit verliert, leuchtende Farben zu unter: 
ſcheiden; es fieht Alles fcharf, aber Grau in Grau. Büchner 
war älter und reifer geworden, er gewann einen durchdrin- 
genden Blik für Charaktere und Verbältniffe der Gefchichte, 
aber feine tiefe Melancholie bewirkte es, daß fie düſter und 
farblos an ihm vorbeizogen, aus Nacht in Nadt . . . 

In diefe Wirrniß ſeeliſcher Qualen, welche über den 
gemüthstiefen Jüngling hereingebrochen, fiel von außen fein 
tröftendes Licht. Selbit der Gedanke an die Braut wedte 
ihm nur die fchmerzlihe Empfindung, daß er fie mifjen mußte. 
Man wird in diefer Trennung von der Geliebten nicht die 
Hauptquellen feiner troftlofen Gemüthsſtimmung  erbliden 
dürfen, aber daß diefer Umstand dazu beigetragen, ihn zu 
verftimmen, feine Energie zu lähmen und ihn hilflos feinen 
jelbjtquälerifhen Gedanken preiszugeben, wird Niemand be: 
zweifeln, der feine Briefe an Minna lieft. (S. 371—78) 
Glühendſte Liebe, ſchmerzlichſte Sehnſucht fprehen aus jeder 
Zeile. inige bezeichnende Stellen haben wir bereits oben 
hervorgehoben, um das Verhältniß im Allgemeinen zu dharakte: 
rifiren. Wer diefe merkwürdigen Briefe unbefangen auf ſich 
wirken läßt, wird freilich nicht verfennen, daß die Empfin: 
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dung zuweilen in Empfindjamkeit, ja in Verzückung ums 
ſchlägt. Wenn Büchner 3. B. feine Gefundheit verwünfcht, 
„weil ihn das Fieber mit Küffen bededte und umjchlang 
wie der Arm der Geliebten”, fo ift dies weder poetiſch, noch 
tief empfunden, fondern fchlihtweg bombaftifher Wort: 
ſchwall. Diefer Hang zur fentimentalen Hyperbel kann frei: 
lih in der krankhaft-nervöſen Stimmung des Schreibers, 
jowie in der Mode der Zeit feine veichliche Entſchuldigung 
finden — wie übertrieben empfindjam ſich in jenen von 
der Romantik beherrſchten Tagen ſelbſt fehr vobufte Naturen 
auszudrüden pflegten, hiefür ift in den kürzlich veröffentlichten 
Briefen Friedrich Schloſſer's an Katharina Schmidt ein merk— 
würdiges Beifpiel an's Ficht getreten. In Büchner’s Briefen 
läßt fich zudem das Sentimentale von dem Tiefempfundenen 
leicht unterfcheiden. So, wenn er einmal ausruft: „O könnte 
ich dies Falte und gemarterte Herz an Deine Bruft legen!” 
Daß der Zmanzigjährige fein heißes Herz „kalt“ nennt, 
wird uns nicht hindern an feine „Martern” zu glauben und 
zu erkennen, daß ihm der Wunſch jelbjt aus tiefiter Scele 
quillt. Die Trennung von der Geliebten dünkte ihn wirf: 
lich faft unerträglid und vermehrte die Schmerzenslaft auf 
feinem Herzen. 

Wie er das holde Mädchen ſchwer vermißte, fo aud) 
eine andere Freundin, die ihn früher oft entzücdt und ge- 
tröftet. Die Landichaft um Gießen ift reizlos, fie darf ſich 
nicht mit jener um Darmitadt vergleichen, gejchweige denn 
mit der des Elſaß. Man wird ſich Büchner’s ſchwärmeriſche 
Liebe zur Natur lebhaft in's Gedächtniß zurüdrufen müſſen, 
um zu begreifen, daß die Klage darüber das Allererfte iſt, 
was er feiner Braut aus Gießen mittheilt: „Hier ift Fein 

er 
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als Ueberbleibfel einer roheren Zeit, welche ſelbſt nur wieder 
Rohheit weten und — was ihm das Wejentlichite war — 
die Zwede der Burſchenſchaft erichienen ihm durch erclufiv- 
ftudentifche Vereinigungen gar nicht erreichbar! Georg Büch— 
ner war jedenfalls, wenn man feine ftudentifche Barteifär: 
bung durd) eines der gebräuchlichen Schlagwörter bezeichnen 
will, einer der radifalften „Progreffiften” ; er beftritt feinen 
Commilitonen fogar das Recht zu rein ftudentifchen Der: 
einigungen! der Student müſſe ftetS mit dem Bürger gehen, 
weil er ſelbſt auch ein Bürger jei, der fi) nur durch eif⸗ 
rigeres Streben nach Bildung von den anderen unterſcheiden 
dürfe. Daß dieſe Anſichten, mochten fie nun ganz oder theil— 
weife berechtigt fein, völlig feinem ernſten Charakter, feinen 
radicalen Gefinnungen entjpradyen, ift ebenjo klar, als die 
Thatfache, daß fie ihrem Verfechter heute noch in einer Fleinen 
deutfchen Univerfitätsftadt geringe Sympathien eintragen 
würden — umfjomehr damals! Doch ift darin nur zum 
geringften Theil der Grund für die tiefe Vereinfamung zu 
finden, in welche er bald nach feiner Ankunft in Gießen 
gerieth, fondern er ſelbſt wollte e8 nicht andere. Denn als 
er binfam, fand er viele Bekannte und Freunde aus der 
Schulzeit, die ihn freudig empfingen. Bei einigem guten 
Willen hätte er bald einen fo angenehmen Kreis um fid) 
fammeln fönnen, wie in Straßburg — er aber zog fid fo’ 
geflifientlih zurüd, daß die grundlos Gekränkten ihm grollten 
und der Ruf feines unbändigen Hochmuths nad) Darmitadt 
und bis zu den Eltern drang. Sie ftellten ihn hierüber 
zuv Rede und feine Antwort (S. 344 ff.) ift ficherlich ein 
intereffantes, geiſtvolles Schriftftüd. Aber die prächtigen 
Arabesfen — man beachte, was der Jüngling über die Un: 
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freiheit des Willens, über die Berechtigung des Hafles u. f. w. 
jagt — find werthvoller al8 der Kern: mit dummen Jungen 
wolle er nicht verkehren. Das war nicht blos ungereimt und 
hochmüthig, fondern auch ungerecht; diefelben Menſchen jchienen 
ihm ja einige Zeit darauf feines rüchaltlofen Bertrauens 
werth, und wenn er fie damals mied, fo geſchah es nicht 
„um ſich Tangeweile zu fparen”, fondern weil er in feiner 
tiefen DVerftimmung jene Duldfamteit, jenes Intereſſe ar 
Anderer Eigenart verloren hatte, ohne weldhe ein intimer 
Verkehr nicht möglich ift. Viel richtiger ſchreibt er an feine 
Braut: „Meine Freunde verlaffen mich, wir fchreien ung 
einander wie Zaube in die Ohren!" Sein Trübfinn hatte 
die Brüde zwijchen ihm und feinen gleichalterigen Mitftre- 
benden zerriffen, fein Trübfinn hatte ihn einfam gemacht und 
nun ward ihm diefe Vereinſamung ein neuer Quell des 
Trübfinns! Das Alltagswort, daß ein Unglüd jelten allein 
fomme, ſpricht eben nicht zufällige Erfahrungen aus, jondern 
eine tiefe, pſychologiſche Wahrheit . . . 

Vielleicht wäre ſchon das bisherige Leidensregifter ge— 
nügend, Büchner's innere Wandlung zu rechtfertigen — «8 
ift aber leider noch nicht vollſtändig. Der Süngling war 
in jenen büjteren Wintertagen auch körperlich Trank, er Titt 
an heftigem Fieber und faft unerträglihem Kopfſchmerz. 
Welcher Caufalnerus zwifchen dieſem körperlichen und dem 
jeeliichen Leiden beftand, ob ihn jene peinlichen Verhältniſſe 
nur deßhalb 'o tief herabſtimmten, weil er nervenfranf war, 
ob er im Gegentheil erkrankte, weil feine Nerven dieſen 
widrigen Eindrüden nicht Stand zu halten vermochten, muß 
freilich) unaufgeflärt bleiben. Dod wird man jedenfalls 
dieje Krankheit berückſichtigen müflen, wenn man feine Klage 
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auf ihre Berechtigung prüft: „Meine geiftigen Kräfte find 
gänzlich zerrüttet. Arbeiten ift mir unmöglidy, ein dumpfes 
Brüten hat fich meiner bemeiftert, in dem mir faum ein 
Gedanke noch hell ift. Alles verzehrt ſich in mir felbft ...“ 
Eo an die Braut. Den Eltern aber offenbart er noch 
einen anderen Grund feiner Betrübniß, mit deffen Erwäh— 
nung wir endlich dies traurige Regiſter fchließen können: 
„sn Gießen war ih. . . in tiefe Schwermuth verfallen; 
ich ſchämte mid ein Knecht mit Knechten zu fein, einem 
vermoderten YFürftengejcylecht und einem Friechenden Staats: 
diener-Ariftofratismus zu Gefallen“. 

Shen bierdurd find wir gezwungen, die damaligen 
politifhen Verhältniſſe Süddeutſchlands und Tpeziell des 
beifiichen Landes näher in's Auge zu faſſen. Diefe Noth— 
wendigfeit ergibt ſich jedoc, aud) noch aus wichtigeren Gründen: 
in demjelben verhängnißvollen Winter von 1833 auf 34 
jeben wir Georg Büchner plötzlich activ als Verfchwörer, ale 
Seheimbündler in jene politifhen Wirren eingreifen. So 
muß uns die folgende hiſtoriſche Ueberſicht nicht blos als 
Borgeihichte feines Wirkens gelten, jondern auch darüber 
Aufihluß geben, was Büchner bewogen, feiner in Straßburg 
gehegten Ueberzeugung von der Nuplofigfeit folder Stre— 
bungen in Gießen plöglid in That und Wort untreu zu 
werden. 

Kaum vier Jahrzehnte trennen uns von dem Tage des 
Frankfurter Attentats und der Arminiftiichen Bewegung, der 
„Belellichaft der Menfchenrechte” und der ſüddeutſchen Ge: 
heimbündelei, und jchon vermögen wir Sühne einer rajch: 
lebigen Zeit kaum noch die Brüde des Verftändniffes zu 
jener Epoche zu ſchlagen. Gin feltfames, rührendes Drängen 
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und Sehnen ging durch die Gemüther, man wär excentriſch 
in den Klagen, abenteuerlicy in den Hoffnungen, verblendet 
in den Mitteln. Was jenen Männern und SYünglingen 
reine Begeifterung war, dünft uns trübe Schwärmerei, und 
was fie als praftijches, leicht erreichbares Ziel erftrebten, 
muß uns als tolles Hirngeſpinnſt erjcheinen. Schier dünft 
es uns unfaßbar, wie jo trüber Phrajendunft die Duelle jo 
reinen hoben Opfermuth8 werden fonnte! Aber wenn wir, 
getränft von der nüchternen Weisheit einer glücdlicheren und 
geflärteren Zeit, den Stab über jene Männer, ihre Träume 
und Irrthümer brechen wollten, fo wäre dies nicht blos jehr 
berzlos, jondern auch jehr unvernünftig. Es war eben bie 
harte Kampf: und Lehrzeit des deutichen Volkes und — wer 
in Kanaan fißt, dem geziemt es nicht, jener zu vergeflen, die 
in der Wüfte ftarben. Auch wird uns jene Epoche nur 
dann unverftändlich erfcheinen, wenn wir fie als ein Fer— 
tiges hinnehmen, ohne auf die Duelle zurüdzugehen. Dieſe 
Quelle aber ift — es kann dies nicht fcharf genug betont 
werden — die ungeheure Wandlung, welche die Befreiungs- 
friege im Deutichen Volke hervorgebracht. Es war durd) 
den Sammer der Fremöherrichaft und den Triumph feiner 
Siege fein politiich reifes, aber doch ein politiſch denfendes 
Volk geworden und darum waren die deutjchen Bundesacte 
nicht blos ein Verbrechen, ſondern auch ein politifcher Fehler. 
In aller Geſchichte findet ſich Fein Ähnliches Beifpiel, daß 
die denkbar günftigften Vorbedingungen für Begründung 
äußerer Macht und innerer Wohlfahrt einer Nation jo 
ſchmählich ungenüßt geblieben und allmählig künſtlich ge: 
radezu in Hinterniffe diefer Entwidlung umgeftaltet worden. 
Selbft wenn die fpärlichen Verheißungen jener Acte erfüllt 
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worden wären, ſelbſt wenn man dem Wiener Congreß nicht 
die Carlsbader Beſchlüſſe hätte folgen laſſen — im deutlichen 
Volke wäre doch immer der Groll ber Enttäufhung wach 
geblieben und der patriotifhe Schmerz, feine beften Hoff- 
nungen begraben zu ſehen. Wer jenen Strom politifcher 
Strebungen, auf deflen Wogen wir nun aud unfern Dichter 
werden dahintreiben fehen, verfolgt, wird nie vergeflen dürfen, 
daß es Strebungen von Männern waren, welche in ihrer 
Sünglingszeit um die Erfüllung, nicht blos ihrer Ideale, 
fondern auch ihrer berechtigten Erwartungen betrogen worden, 
und von Sünglingen, welche in der ſchwülen, gewitterfchweren 
Luft eines mißvergnügten Volles aufgewachien. 

Wie ſtark diefe Thatſache auch betont zu werden ver: 
dient, jo Liegt doch jelbitverjtändlich eine nähere Betrachtung 
der Ereigniffe und Stimmungen von 1815—1830 außer: 
halb des Rahmens diefer Darftelung. Nur daran fei er: 
innert, daß jene Enttäufhung zwar eine allgemeine war, 
ſich aber doch in verjchiedenen Landfchaften verjchieden ſtark 
äußerte, daß ferner im Norden mehr die Zeriplitterung, im 
Süden mehr die Knechtung des DVaterlandes beklagt wurde. 
Denn während die nördlihen Stämme aus nationaler Be: 
geifterung für „All-Deutſchland“ in den „heiligen Krieg" 
gezogen und darum die Wiederkehr der Kleinjtanterei als 
Tchneidigite Verhöhnung ihrer Erwartungen nadyfühlten, em- 
pfanden es die Süddeutjchen, welche erft allmählig und nie 
in glei ftarfer Weife vom nationalen Enthufiasmus er: 
griffen worden, ald das Bitterfte, daß der deutſche Bund 
felbft jenes bejcheidene Maaß bürgerlicher Freiheiten geraubt, 
welches der Rheinbund gebradyt. Und weil man dergeftalt 
im Norden beflagte, daß es nicht befler, im Süden aber, daß 
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e3 ichlimmer geworden, weil ferner das dynaſtiſche Gefühl 
in Preußen, Sachſen und Hannover naturgemäß ſtärker war, 
als in den, größtentheils erit durch Napoleon in ihren gegen: 
wärtigen Grenzen aufgerichteten Staaten des Südens, darım 
it es auch Har, warum die Oppofition des Volkes gegen die 
neue Ordnung am Main und Rhein ſtärker wur, ald an 
der Elbe und Weſer, warum fie bier mindeftens die Erfül- 
fung jenes vielerwähnten Artikel XIII der Bundesacte, die 
Semährung einer landjtändiichen Verfaflung erzwang, während 
in Norddeutichland auch dieſe feierliche Verheißung unerfüllt 
blieb. So erklärt es fich ferner, warum die Volksbewegung 
in Süddeutſchland nur in den erſten Jahren nach der Re— 
ſtauration einen ausgeprägt nationalen Charakter trug, von 
da ab jedoch immer demokratiſcher wurde, ſo daß hier von 
Jahr zu Jahr mehr die Frage der Freiheit gegen jene der 
Einheit in den Wünſchen und Strebungen des Volkes in den 
Vordergrund trat. 
Nirgendwo läßt ſich dieſe Entwickelung im Beſonderen 
deutlicher nachweiſen, als in jenem Staate, mit dem wir uns 
ohnehin vornehmlich beſchäftigen müſſen, dem Großherzog— 
thum Heſſen. Sein Beherrſcher, Ludwig I. hatte ſich ſeit 
feinem Regierungsantritt (1806) vielfach als Anhänger fran- 
zöſiſchen Weſens und Vertreter eines aufgeklärten Abjolutie- 
mus erwieſen; dem Rheinbund war er ein eifriges Mitglied, 
und während er einerſeits die alte ſtändiſche Verfaſſung kurz⸗ 
weg abſchaffte, hob er andrerſeits ſpontan die Leibeigenſchaft 
und einzelne Privilegien des Adels auf. Das ſicherte ihm 
eine gewiſſe Popularität, welche freilich nach 1815 rafſch 
verflog: durch ſeine franzöſiſchen Sympathien trat er zu 
den nationalen, durch ſeinen Abſolutismus zu den liberalen 
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Beitrebungen feines Volkes im fcharfen Gegenfab. Nach er: 
fterer Richtung trat der Conflict freilich minder markant 
hervor, weil aud viele „Unterthanen” franzöſiſch gefinnt 
waren, (vrgl. ©. IX), und ging auch raſch vorbei, weil 
faft nur in der Gießener Studentenfchaft ein nationaler Ein- 
heitsdrang herrichte, welcher der Negierung des Kleinen Staates 
gefährlich fcheinen konnte. Nachdem fie die Burfchenichaft 
zu Gießen, welche unter Karl Follen's Führung cine Ver: 
einigung aller Studentenfchaften, einen „hriftlichdeutfchen 
Burſchenſtaat“ anftrebte, gefprengt und den Bund der „Schwar: 
zen”, eine formlofe Nereinigung junger Männer zu Darm: 
jtadt, durch polizeiliche Chifane decimirt, blieb der Negierung 
nad) diefer Richtung kaum etwas zu thun übrig: eine „Deutjche 
Geſellſchaft“, welche fi) auf Arndt's Anregung im Großher- 
zogthum gebildet, hatte ſich von felbit aufgelöit, als die 
nationale Begeifterung der Befreiungsfriege verblaßte. Der 
Freiheitsdrang hingegen Tieß ſich nicht erftiden, obwohl man 
e8 nad) demfelben Necept verfuchte. Wie die Nheinländer 
unter Görres' Führung, wie die Bürger der anderen füd- 
deutfchen Länder, forderten auch die Heflen-Darmftädter von 
ihrem Fürſten die Vereinbarung eines Vertrags zwijchen Ne: 
gierung und Volk, einer Conftitution. Ludwig T. fträubte 
fidy länger dagegen, als die Fürften von Naffau und Wür— 
tenıberg, Baden und Baiern; eine dumpfe Gährung troßte 
ihm nur momentan ein Zugeſtändniß ab, welches er jofort 
zurüdzog, als die Gefahr vorüber war. Das wedte neuen 
Sturm, und als ihn der Großherzog nur damit beilegen 
wollte, daß er die Detroyirung einer Berfaflfung — verfprady, 
da verweigerte das Volk die Steuern und es fam (nament: 
‚lid im Odenwald) 1819 zu blutigen Conflicten mit dem 
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Militär. Nun endlich (März 1820) erließ Ludwig J. ein 
Verfaſſungs-Edict mit ſonderbarlichen Beſtimmungen: der 
Regierung allein ſtehe das Recht der Geſetzgebung, den 
Kammern hingegen das Recht zu, die Steuern zu bewilligen, 
nicht aber ſie zu verweigern!! Wieder durchbrauſte ein 
Sturm des Hohns und der Entrüſtung das Ländchen und 
die Kammer, welche auf Grund jenes Edicts zufammentrat, 
erzwang von ber Negierung eine „Reviſion“ desfelben, jo daß 
am 17. Dezember 1820 eine von Fürft und Bolt anerkannte 
Derfaffungs:Urfunde proclamirt werden konnte. Sie wurde 
anfangs felbft von den Liberalen mit Jubel begrüßt, ſpäter 
freilich, je länger fie galt, defto fchärfer beurtheilt, am ſchärfſten 
von Georg Büchner, der fie geradezu „ein elend jämmerlich 
Ding” genannt hat (S. 278). Diefe Bezeichnung mag im 
Munde eines Republifaners, der eine Revolution herbeiführen 
will, begreiflich ja berechtigt fein — wir aber werden 
über diefe Conjtitution gerechter und darum günftiger urtheilen 
müfjen. Ohne übermäßig freifinnig zu fein — fo war 3. B. 
der Wahlcenfus ein relativ ſehr hoher — gewährte fie 
doch die wichtigjten Grundlagen conftitutioneller Entwidlung: 
die Sontrolle des Staatshaushalts, die Bewilligung oder 
Verweigerung der Steuern ftand der Volfsvertretung zu, 
die Minifter waren ihr verantwortlidy; die Giltigfeit ber 
bisherigen und die Erlaffung neuer Gefege war von ihrer 
Zuftimmung bedingt, aud) war die Unabhängigkeit der Yuftiz, 
die Freiheit der Perfon genügend gewährleiftet. Nicht im 
MWortlaute diefer Verfaſſung wird man alfo die Gründe zu 
ſuchen haben, warım fie in der Folge fo grimmig be— 
febdet ward, fondern einerjeits darin, daß allmählig die 
Wünſche dee Volkes weit über das von ihr gewährte Maß 
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der sreiheiten hinausgingen, andrerjeits jedody darin, daß 
die Praris der Theorie immer weniger entfprad. Es war 
ja im Grunde gleichgiltig, ob der Großherzog von Heſſen 
die Berfaflung ehrlich halten wollte — er konnte nicht, wie 
er wollte, weil die „gemeinfame Peitſche“ des Bundestags 
auch über feinem Lande waltete und feine Negierung in reactio- 
näre Bahnen zwang. Allüberall in Süöddeutfchland vollzog 
fi) von der Begründung conftitutioneller Formen bis zur Ber 
wegung von 1830 mit geringen Variationen daſſelbe tragi- 
komiſche Schaufpiel: der Fürft ſchwankt anfänglich zwifchen 
dem Drud der Neaction von Wien-Frankfurt ber und dem 
Drude des eigenen Gewiſſens, welches befchworene Eide zu 
halten heifcht, bis es fich eriterem beugt; die Minifter 
tanzen, bier verſchämt, dort unverſchämt, wie Metternich auf: 
ipielt, Yaffen die Mainzer Central:Unterfuhungs-Commiffion 
nad) Herzenslust fchalten und walten, reduciren durch „inter: 
pretirende Verordnungen” die Freiheiten der DVerfaflung, 
wahren jedoch dabei, fo gut es glüden will, den Schein 
conjtitutioneller Gefinnung; die Kammern fämpfen, bier 
energiſch, dort ängftlich gegen die innere und äußere Reac— 
tion, bis fie, durch die Erfolglofigkeit ihrer Mühen und 
durdy die polizeiliche Verfolgung ihrer Führer muthlos ges 
macht, ihren Freifinn faſt nur noch durdy übertrieben radi— 
cale, aber unpraftifche und daher hohen Drts minder miß— 
liebige Anträge, 3. B. auf Abichaffung des Cölibats der 
katholiſchen Geiſtlichkeit, Luft machen; das Volk endlich verliert 
nur allmählig, aber dafür um jo gründlicher das Vertrauen 
in die Ehrlichkeit feiner Negierung, in die Nütlichfeit des 
Gonjtitutionalismus, es empfindet bitter, daß eine ſolche 
Repräfentativverfaffung nur „ein ungenießbares Schaugericht, 
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ein Gaufelfpiel für große Kinder” fei, es verliert die Hoff: 
nung, feine berechtigten Erwartungen jemals durdy Kammer: 
debatten erfüllt zu feben. Damit iſt aud das Bild des 
politifchen Lebens im Großherzogthum Heſſen während .der 
Zwanziger Jahre gezeichnet, nur daß hier nody ein trauriger 
Umſtand binzutrat, weldyer die Oppofition in der zweiten 
Kammer, wie den allgemeinen Mißmuth verfchärfte: die 
drüdende Noth des Volkes. In Ober- und Rheinheſſen ver: 
einten ſich Elementar:Ereigniffe (Hungerjahre, Ueberſchwem— 
mungen) mit unerträglichem Steuerdrud, um eine fo jähe 
und allgemeine VBerarmung herbeizuführen, daß Tauſende 
nad) Amerika zogen, die Anderen aber, welche nicht aus— 
wandern fonnten oder mochten, in dumpfer, troßiger Ver: 
zweiflung die Hände in den Schooß legten. Der Staat, 
jelbft an ewiger Finanznoth leidend, Fonnte nicht helfen und 
ſuchte den Schrei der Noth dadurch zu erjtiden, daß er die 
Kammern nad Kräften mundtodt machte. Als durch reiche 
Ernten jene verzweifelte Lage der Bevölkerung etwas ge 
Iindert war, blieb doch bitterer Mißmuth in den Herzen zu: 
rüd und eine, freilich mehr inftinctive, als klar empfundene 
Ueberzeugung von der Unhaltbarkeit der bisherigen Zuftände. 

Mitten in diefe Stimmungen brad die Kunde von der 
Pariſer Sulirevolution, diefem grellen Bligftrahl in der 
grauen Dämmerung, welde die „Heilige Allianz“ über 
Europa gebreitet. Es war naturgemäß, daß dies Ereigniß, 
wie allüberall, jo aud in Deutfchland die Gemüther ergriff 
und tief gehende Wirkung übte — jäher Kampfruf ballt 
weit in einer todtenftillen Zeit und wer faum von Freiheit 
zu träumen wagt, muß wie ein Schlafwanbler auffahren, 
wenn er hört, wie fie anderwärts durch Thaten erfiegt wird. 
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Gleichwohl wird man fidy hüten müffen, den Einfluß jener 
Revolution zu überſchätzen, oder gar in ihr die einzige Quelle 
au’ deflen zu erbliden, was nun in Deutichland folgte. Die 
offiziellen Beſchlüſſe des Bundestags und nad ihnen die. 
reactionäre Gefchichtsfchreibung haben dießbezüglic, eine Legende 
zufammengebraut, welche Jahrzehnte hindurch mit fo pomp: 
hafter Sicherheit verkündet wurde, daß fie noch heute viel: 
fach geglaubt wird: die Juli-Revolution habe eine „Umfturz: 
partei” in Deutichland ermwedt, weldhe die Aufftände in 
Braunfchmweig, Oberheflen, Sachſen u. |. w. fpäter den Frank: 
furter Putſch injcenirt und nur durd die äußerſte Strenge 
habe unfchädlic, gemacht werden können. Es iſt nicht unferes 
Amtes, diefe Legende eingehend zu widerlegen, wohl aber 
kurz an den wahren Sachverhalt zu erinnern. Nicht erft 
die Juli-Revolution hat eine Partei der Unzufriedenen in 
Deutfchland gefchaffen, nicht „von der Seine her fam das 
fchleichende Gift, deutjche Treue zu vernichten”, fondern jenes 
Ereigniß wirkte blos belebend und anregend auf alle jene 
Kreife, welchen die Schmad) der öffentlichen Zuſtände auf 
dent Herzen laftete: fie begannen ſich zu fammeln, zu klären, 
zu discipliniren. Aber zu einer einheitlichen Partei wuchſen 
fie nie zufammen, weder damals, nody in der Folge, am 
wenigiten zu einer Partei des „Umſturzes“. An Rebellion 
dachten 1830 und unmittelbar darauf, wenn überhaupt, 
wohl nur ſehr wenige und völlig einflußlofe Männer unter 
den „Liberalen“. Nicht durch ihre Bemühungen alfo, fondern 
aus Iocalen Verhältniſſen heraus Loderten jene einzelnen Auf: 
ftände empor, weldhe im Spätherbit 1830 die Herren in 
Wien, Berlin und Frankfurt jo fehr erjchredten. Wenn die 
Braunfchweiger Bürger und Wdeligen ihren angejtammten 
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Herzog davonjagten, wenn die Keipziger und ‘Dresdener 
Bürgersleute durch Kramalle die Entlafjung des Minifters 
von Einfiedel erzwangen, wenn die Kafjeler ihrem Kurfürften 
durch ihre drohende Haltung eine Verfaſſung abrangen, jo 
geichah dies nicht durch das Walten einer großen rewolutio- 
nären Liga in Deutfchland, fondern einzig deßhalb, weil in 
diefen einzelnen Landschaften bejonders unleidliche Verhältnifie 
obwalteten, welche den Bedrüdten endli den Muth der 
Verzweiflung einflößten. Hätten die Weiſen des Bundes- 
tags diefe offenfundige Wahrheit begreifen können oder wollen, 
welcher Jammer wäre Deutichland erfpart geblieben! Statt 
defjen erfannen die Herren einen großen revolutionären Ge— 
heimbund, welcher in einzelnen Putjchen feine Kraft übe, 
ehe er die allgemeine Rebellion infcenire, und richteten gegen 
dies Erzeugniß ihrer Furcht oder Böswilligkeit jene berüdhtigte 
„Protofol8-Auszugs-Notification” vom 28. November 1830, 
welche die Carlsbader Beſchlüſſe verfchärft erneute. Drud 
erzeugt Gegendrud: nun freilich wuchs, nebenbei durch die 
Kunde von den franzdjifhen und polnischen Wirren aufge: 
jtachelt, die liberale Bewegung und damit die Entfchiedenheit 
ihrer Abfichten. Der Bundestag erwiderte darauf mit den 
ſechs Ordonnanzen vom 28. Juli 1832, welde die „Anz 
maßung des demofratifchen Geiſtes“ durch Kerker und Ba: 
jonett befümpften. An die Stelle der verichämten trat die 
offene Neaction und wirkte noch verhängnißvoller als jene: 
die Erbitterung mehrte ſich, jtumm aber ftetig, und drückte 
endlich einem Häuflein unbefonnener und verfchrobener Jüng— 
linge die Waffen in die Hand — man fennt die Frankfurter 
Zragifomödie vom 3. April 1833. Der Bundestag wird 
oft herbe wegen jenes wüjten Hexenſabbaths der Reaction 
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gefcholten, welchen er nad) dem Frankfurter Putfch entfeffelte, 
aber auch für diefen ſelbſt tragen in letter Linie nur die 
Metternidy und Conforten die Verantwortung. Denn wer 
die Geſchichte Deutichlands im Beginn der dreißiger Jahre 
furz characterifiren wollte, könnte fein draftifcheres Gleichniß 
erfinnen, als das befannte vom armen Wurm: er frümmt 
fih, weil er getreten wird und wird getreten, weil er gewagt 
bat, fich zu krümmen. 

Dies gilt auch von der engeren Heimath Georg Büchners, 
nur daß bier der Wurm unter dem “Drud beinahe zur 
Schlange wurde. Doch war im Anfang au in Heffen 
die Bewegung der Gemüther eine völlig ungefährliche: fie 
richtete fich gegen Mißbräuche der Verwaltung, gegen Ueber: 
griffe der Negierung, keineswegs gegen Fürſt und Staat. 
Am 6. April 1830 war der greife Qudwig I. verichieden, 
ihm folgte fein Sohn, Ludwig IT., bei Antritt der Regie— 
rung bereit$ dreiundfünzigjährig und ſchon als Erbprinz 
unter mannigfachen Conflicten mit den Ständen alt geworden, 
weldhe ſich nun natürlich verfehärften und acut murden. 
Während das Oroßherzogthbum, wie erwähnt, unter dem 
Drud unerhörter Armuth verichmachtete, während der Parifer 
Barricadenfampf dem Fürſten eine nicht leicht überhörbare 
Mahnung in die Ohren donnerte, forderte Ludwig II. als 
erjte Negierungshandlung von den Ständen die Zahlung 
feiner, ſchier durch vier Jahrzehnte aufgefammelten Privat: 
fhulden. Man wird wohl bei ruhiger Betrachtung das 
Urtheil, welches Georg Büchner 1834 über diefe Hand: 
lungsweiſe gefällt (©. 272 ff.) zu hart finden, zugeben wird 
man, daß fie geeignet war, die Oppofition im Lande wach 


zu rufen und zu verbittern — dies Letztere um fo mehr, 
G. Büuͤchners Werte. f 
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als die Stände gegenüber diefen und ähnlichen Jumuthungen 
meist nur zu Worten ängftliher Klage, felten zu ablehnenden 
Beichlüffen den Muth fanden. Doch offenbarte fich diefe 
DOppofition der Liberalen höchſtens in Petitionen an die 
Stände; fie hielt fich ſtreng auf gefeglichem Boden und 
dachte nicht an Thaten. Anders die Bauernſchaft in Ober: 
beflen, welche, unter unerhörtem Steuerdrud dahinfiechend, im 
September 1830 fidy erhob und mit Prügeln und Senfen 
bewaffnet, die Zollitätten, Steuerämter und Edelhöfe von 
Iſenburg bis Butzbach plünderte, bis Militär berbeieilte 
und nicht blos die Schuldigen, ſondern aud) friedliche Bürger 
jener Bezirke maſſakrirte. Die nähere Schilderung mag an 
anderer Stelle (S. 286 ff) nachgelefen werden; bier ſei 
nur hervorgehoben, daß die Liberalen des Großherzogthums 
an diefem jähen Aufruhr armer, gepeinigter Knechte nicht die 
geringjte Schuld trugen und durch denjelben kaum minder 
überrajcht und erfchredt wurden, als die Regierung. Wie 
etwa der Braunfchweiger Aufftand durch die Perſönlichkeit 
des Herzogs, fo war diefer Tumult durd, den Drud der 
Regierung und der Standesherren herbeigeführt worden — 
gleihwohl mußten für beide die Liberalen Deutichlands 
büßen, für letteren nody ganz befonders jene des Großherzog: 
thbums. Denn Niemand nübte die oberwähnte Erneuung 
der Carlsbader Beichlüffe vom November 1830 eifriger aus, 
als der Günftling und allgewaltige Minifter Ludwig II., 
Freiherr du Thil, und nirgendwo Außerte fi auch 
folgerichtig die Erbitterung über ſolche ungerechten und in 
jo bewegter Zeit doppelt unflugen Maßregelungen des Volks⸗ 
geiftes entichiedener, als in diefem, von einem characterfeiten, 
ja ftarrfinnigen Volksſtamm bewohnten Lande. Früher, als 
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in anderen deutſchen Staaten, Baden und Würtemberg aus- 
genommen , vertheidigten die Liberalen bier durch Zeitungen 
und Flugſchriften die bedrohte Verfaſſung, es regnete Aöreffen 
und Petitionen an die Stände und an hervorragende Patrio⸗ 
ten, die polnifhen Emigranten wurden bei ihrem Durchzug 
nad Frankreich freudig unterftüßt, die Wahlen zum Landtag 
fielen fat durchweg auf verfaflungstreue Männer, Kine 
andere Parole aber, als die Vertheidigung der, einerfeits 
durch den Bundestag, andrerſeits durch du Thil's Uebergriffe 
bedrohten Verfaſſung curfirte auch unter den ertremen Kiberalen 
Heflens nicht, weder offen noch heimlih. Das änderte fich 
leider freilich, al8 mit den Juni-Ordonnanzen von 1832 die 
nadte, brutale Reaction ihren Einzug im Großherzogthum 
hielt und, nachdem fie vorerft an einigen mißliebigen Männern 
ihr Müthchen gefühlt, nun auch ohne Scheu der freien Preſſe 
und dem Verſammlungsrecht an's Leben griff. Unter dieſem 
Drud zerbrödelte die liberale Partei — fofern eine Gefammt: 
heit von Männern, welche blos in der Behauptung der Ver: 
fafjung einig, im Uebrigen verſchiedenſter Ueberzeugung, durd) 
feinerlei äußere Organifation zufammengehalten wurden, über: 
haupt den Namen einer Partei verdiente — in drei nad 
furzer Zeit bereits fcharf gefchiedenen Gruppen: die Zaghaften, 
die bald allen Widerſtand aufgaben, die „Konftitutionellen“, 
welche ſich darauf beichränften, in der zweiten Kammer durch 
ihre Führer E. E. Hoffmann und Heinrich von Gagern 
gegen das Willführregiment anzufämpfen, endlich die „Demo- 
traten”, welde, an der Erfprieglichkeit des zahmen parlamen: 
tarifhen Widerftandes für immer verzweifelnd, ſchließlich zu 
der Ueberzeugung famen, daß gegen die Gewalt nur wieder 
Gewalt fruchten könne. Nur mit diefer letzteren Partei 
f 
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haben wir uns hier des Näheren zu befchäftigen. Es mag 
auch heute noch fehwer fein, ein endgültiges Urtheil über fie 
zu formuliren; e8 mag ſchwer fein, dem Verſtande dieſer 
Männer gerecht zu werden, welche ohne eigentlichen Anhang, 
im Volke das Volk befreien, ohne jeglihe Macht die Macht 
ihrer ©egner gewaltfam brechen wollten — ihrem edlen, 
fhwärmerifchen, opferfreudigen Herzen aber wird man 
gern und leicht Gerechtigkeit widerfahren laſſen. Faſt alle 
Zugenden, freilid, auch alle Fehler heigblütiger Jugend lebten 
diefer Partei an, die ja auch wirklich zum größeren Theil 
aus Studenten beitand, zum geringeren aus jungen Lehrern, 
Herzten, Pfarrern, Advocaten u. f. w. Nur in Frankfurt 
und Stuttgart Tonnte fie auf einige ältere und einflußreiche 
Genofjen zählen; in Oberheflen jedody ftand an ihrer Spike, 
bis zur Zeit, wo Georg Büchner zeitweilig die Führung, 
übernahm, ein Mann in beicheidener Lebensitellung, doch 
von feltenen Geiftesgaben und ſtählernem Character, der 
Schuldirector zu Butzbach bei Gießen, Pfarrer Dr. Fried: 
rih Ludwig Weidig. Die Gefchichte nennt diefen Mann 
unter den Märtyrern für die Freiheit feines Volkes, und 
von feinen perjönlichen Eigenſchaften werden wir noch ſpäter 
zu berichten haben. Aber fo viel fei bier ſchon erwähnt, 
daß er nicht etiwa aus perfönlichem Ehrgeiz, jondern natur= 
gemäß als einer der Aelteſten — er war 1791 geboren — 
und ficherlich als der Naftlofefte unter feinen Gefinnungs: 
genofien an ihre Spite getreten. Auch dieſem Manne, der 
ipäter fo tollfühne Pläne gehegt, war bis zum Sommer 
1832 jede revolutionäre Idee fern geblieben, erft unter dem 
Drud jener verhängnißvollen Drdonnanzen keimte in ihm 
der Gedanke einer allgemeinen Erhebung, welche zunächſt 
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das Centrum alles Unheils, die Bundesverfammlung in 
Frankfurt, fprengen follte. Daß ihm diefer Gedanke fpontan 
gekommen, ijt unzweifelhaft — ob ihm zuerft, wie fpäter 
feine Richter meinten, iſt ziemlich gleichgültig, wenn man 
erwägt, daß derielbe Gedanke fait zu gleicher Zeit in ver: 
fchiedenen deutſchen Staaten, in beiden Heflen, in Baden 
und Naſſau, und endlich in Frankfurt jelbit, in Männern 
und Sünglingen auftauchte, welche durch Fein äußeres Band 
einer Organijation verknüpft wurden, nur durd das innere 
einer gemeinjamen [chwärmerifchen Weberzeugung. So war 
Weidig ſelbſt freudig erftaunt, als ihm der Gedanke, den 
er einfam ausgebrütet, plöglich von Anderer Tippen entgegen: 
Hang, nuste dann aber diefen Umftand eifrigft aus, indem 
er durch Verfammlungen, Sendboten und Rundichreiben aud) 
eine formelle Organifation herbeiführen half. Die erite 
Grundlage hiezu war, wie es fcheint, bei einer feftlichen 
Zuſammenkunft auf der Frankfurter Mainluft im October 
1832 gelegt worden, vielleicht audy fchon früher, denn ein 
vollig genaues und getreues Bild jener Vorgänge vor dem 
Frankfurter Putſch wird fih nie gewinnen laffen. Gunſt 
und Haß der Parteien haben es entftellt, von den Betheiligten 
felbft haben fpäter leider nur unglaubwürdige Männer ihre 
Erinnerungen veröffentlicht, und die von NoelIner heraus: 
gegebenen Proceßacten verzeichnen widerſprechende Angaben. 
Dies gilt auch von dem Antheil, den Weidig an der Be 
wegung genommen, body läßt fich immerhin folgendes mit 
Sicyerheit darüber ausfagen. Weidig warb mit rajtlofem 
Eifer Theilnehmer unter den Bürgersjöhnen in Oberhefien, 
namentlid in Butzbach und Friedberg, er vermittelte ferner 
die Verbindung zwiſchen den Gießener Studenten und den 
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Srankfurter Häuptern der Verſchwörung, aber über die Kopf: 
zahl der Verſchworenen und ihre Mittel in anderen Ländern 
war er ſelbſt im Unfklaren, und glaubte Alles, was ihm 
Gärth und NRaufchenplath in Frankfurt bona, ftellenweife 
auch mala fide über die revolutionäre Stimmung der Wür: 
temberg’schen Armee, geworbene Polenlegionen ꝛc. vorfabu- 
litten. Selbſt jeglicher Lüge abhold, ahnte der ehrliche 
Mann nit, daß Andere in diefer „heiligen Sache” ſich 
und ihn täufhen mochten. Erſt in elfter Stunde, als 
der Tag der Revolution bereits feitgeftellt war, ftiegen ihm 
Bedenken auf, er eilte am lebten März nad) Frankfurt, gab 
gewifienhaft an, wie viel Mann und Waffen er felbit ſtellen 
fönne, forderte aber auch gleiche Angaben über die übrigen 
Theilnehmer. Nun endlich geftanden ihm die Frankfurter 
- ein, daß man weder auf Soldaten, noch auf Polen, jondern 
nur eben auf einige undisciplinirte Haufen rechnen Fünne. 
MWeidig vernahm es entfegt und bat und bejchwor nun, 
den Plan einer Revolution aufzugeben oder doch zu ver: 
tagen. Es war vergeblid, in bitterem Grol und Schmerz 
fehrte er heim. Den Zuzug der Gießener Studenten fonnte 
er nicht hindern, aber von feiner Butzbacher Echaar ging 
feiner nach Frankfurt. Dort nahmen die Dinge inzwifchen 
ihren befannten, traurigen Lauf, am Abend des 3. April 
begann, am felben Abend endete der Aufruhr. Er war dent 
Bundestag wenn aud) nicht rechtzeitig genug durch einen Ver⸗ 
räther angefündigt worden, aber auch ohnedies war das 
Unternehmen ein todtgeborenes. Nun begann die „Vergeltung“, 
die heffifchen Gerichte befamen traurige Arbeit, und das 
Gefängniß zu Friedberg füllte fi) bald mit Hochverräthern. 
Vorerſt wurden die jungen, unvorjichtigen Gießener Studenten 
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(Gladbach, Schuler, Stamm, Groß u. U.) ergriffen und feft: 
gejeßt, dann einige befonders ſchwer compromittirte Männer, 
wie Apothefer Trapp aus Friedberg, Pfarrer Flick aus 
Petterweil u. |. wm. Weidig Hingegen blieb frei, ebenjo 
feine Butzbacher Jünger. Dieſe auffällige Thatfache erflärt 
fi) einerfeits durch die Verfchwiegenheit der DVerhafteten, 
welche Teinerlei comprimittirende Ausfagen machten, andrer: 
feits durch die Vorficht Weidigs, welcher ale Waffen, Pa: 
tronen, Papiere ac. ſorglich hatte wegſchaffen laflen, jo daß 
wiederholte Hausdurchſuchungen in Butzbach Feinerlei Nejultat 
ergaben. Da der Negierung bei diefer Sadjlage jegliche 
Handhabe zu einer gerichtlichen Unterfuchung gegen den miß- 
kebigen Mann fehlte, jo ließ fie ihn polizeilich verhaften 
und inquiriren. Das war jedoch ein fo eclatanter Der: 
feſungsbruch, daß die Kammern auf die erfte Kunde fcharfen 
un feierlichen Proteft gegen ſolche Willführ erhoben. Herr 
du Thil mußte wohl oder übel nachgeben, Weidig wurde 
freiglaffen. Aber er blieb unter polizeilicher Auffiht, und 
auch ionft mußte er nun nothgedrungen die Hände in den 
Schog legen. Denn jede Ausficht auf gewaltfame Erhebung 
war Senichtet; im Großherzogthum, wie im übrigen Deutfch- 
land, vuchs und erftarkte die Reaction von Tag zu Tage. 
ALS dieRegierung am 2. November 1833 auch die Kammern 
auflöjte, wurde es ftil im Lande. Wohl zitterte die Er: 
regung ohmächtigen Grolls in den Gemüthern, aber felbit 
die Mutbiften mußten fich eingeftehen, daß nun Schweigen 
und Dulde. für ange Zeit hinaus ihr einzig Theil bleibe. 

In difem Zeitpunfte wandte fi Georg Büchner 
dem Rector zn Butzbach und feiner Partei zu, diefe Sach— 
lage fand ersor. Wenn wir nun wieder die Frage nad) 
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bei aufmerffamer Prüfung Büchners Handlungsmweife nicht 
zu erflären vermögen. Auch Dr. Ludwig Büchner, der 
aus der Familien: Tradition jchöpfte und ſich mit den 
Freunden feines Bruders über diefen Punkt beſprach, ift 
derfelben Ueberzeugung — „Georg ftürzte fich“, fchreibt er, 
„in die Politit, wie in einen Ausweg aus geiftigen Nöthen 
und Schmerzen”. Der Kampf „in tyrannos“ follte ihm 
gewähren, was ihm jeine medizinifchen, philojophifchen und 
geihichtlichen Studien verfagt oder gar geraubt: Aufregung, 
Anfpannung und Bethätigung feiner Kraft. Jedes andere 
Motiv, nad) dem man ausjpähen wollte, erweiſt fich bei 
näherer Prüfung nicht ſtichhaltig. Was vielleicht bei einer 
geringeren Natur zur Erklärung ausreichen würde: daß eben 
leichte Gelegenheit auch Verſchwörer macht, genügt nicht 
bei einem Menfchen, wie Georg Büchner. Und ebenfowenig 
ward er etwa dur den Einfluß überlegener Naturen in 
jenes Treiben hineingezogen. Es gab unter den heſſiſchen 
Demokraten feinen Dann, der ihm überlegen gewejen wäre, 
und ber bejte Beweis biefür ift, daß Büchner fie binnen 
kurzer Zeit ſämmtlich dominirte! Nur ein Motiv wird man 
daneben gelten laſſen müflen: diefes active Eingreifen wider: 
ſprach wohl der Einficht feines Verftandes, aber es entſprach 
völlig den Empfindungen feines leidenſchaftlichen Herzens. 
Hier konnte fi fein Trotz gegen die plumpe Uebermacht 
bethätigen, bier fein leidenſchaftliches Mitleid mit den Be: 
Iadenen und Unterdrüdten, bier fein großer, perjönlicyer 
Muth. 

„Ein krankhaftes Mittel, eine krankhafte Gemüths: 
ftimmung zu überwinden —“ milder oder romantifcher wird 
man gleihwohl im Wejentlihen Büchner’ Handlungsweife 


nicht auffaflen Fönnen. Aber wer nun fein weiteres Leben 
verfolgt, wird zugeben müflen, daß fich dieſe gefährlichite 
Anwendung des Satzes „similia similibus“ an ihm geradezu 
heilfräftig erwiefen. Es waren unheimliche Geijter, die er 
gerufen, aber fie machten feine Seele frei von dem unheim⸗ 
Iihen Bann, der auf ihr gelaftet. Wenn wir fein Ein- 
greifen in jene politiichen Strebungen ein verhängnißvolles 
genannt, fo gefchah es im Hinbli auf fein gefammtes Leben, 
welches hiedurch zerriffen und in regellofe Bahnen getrieben 
wurde. Zunächſt aber ward es ihm zum Gegen. Wohl 
wurde Büchner auch als Pamphletift und Geheimbündler 
fein Teidlich befriedigter oder gar glüclicher Menſch, wohl 
verließ ihn weder fein Scepticismus, noch feine düftere, 
fataliftifche Auffaffung alles Menichengeihids, aber er be= 
gann wieder zu ftreben, er gewann ein Ziel, nad) welchem 
er, feine Erſchlaffung abſchüttelnd, mit aller Kraft zu ringen 
vermochte! 

Wie er dabei von Schritt zu Schritt erftarfte, wird 
uns eine Betrachtung feiner Thätigfeit vom November 1833 
bis zum Juli 1835 lehren. Ehe wir jedoch an diefe geben, 
wollen wir bier vorgreifend zweier Ereigniſſe gedenten, welche 
in gleihem Sinne: Härend und befreiend, auf ihn wirkten. 
Es war dies die DVerlautbarung feines Herzensbundes mit 
Minna Jaegle und die glüdliche Meberwindung einer ſchweren 
Erkrankung. 

Wer die merkwürdigen, in diefer Biographie bereits 
wiederholt erwähnten Briefe Tieft, welche Büchner vom 
Dftober 1833 bis zum März 1834 an Minna gejchrieben, 
fann verfolgen, wie fi dem leidenſchaftlichen Jüngling die 
Sehnſucht nad der Braut allmählig bis zur körperlichen 
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Dual fteigerte. Muß man aud, wie oben "angedeutet, 
Einiges der fentimentalen Sprache der Zeit, Anderes feinem: 
trüben Gemüthszuftand zufchreiben, es bleibt genug übrig, 
um uns begreifen zu laffen, daß er diefe Laſt endlich unt 
jeden Preis von feinem Herzen ablöfen wollte: — „ic bin 
mir felbft ſchuldig,“ fchreibt er, „einem unerträglichen Zuftande 
ein Ende zu machen“. Hierzu kam noch, daß ihn im 
Borfrühling 1834 bedenklihe Nachrichten über das körper— 
lihe Befinden feines Mädchens erichredten, enölidy der 
Wunſch, für das heimliche Verlöbnig die Zuftimmung der 
beiden Elternpaare zu erringen. Doc ging diesbezüglich die: 
Anregung von Minna aus, fei es, daß ſich ihre Empfindung 
gegen die Yortfpinnung eines heimlichen Verhältniſſes auf- 
lehnte, oder daß ihr zeitweilig um die Treue des fernen 
Geliebten bange werden wollte. Büchner fügte fi fofort, 
obwohl beide fo jung waren, — er kaum Zwanzig vorbei. 
fie kaum Achtzehn — und die Ausfiht auf Vermählung 
noch vet ferne lag: „Was kann ich ſagen,“ fchreibt er, 
„als daß ich Dich Liebe; was verfprechen, als was in dem 
Worte Liebe ſchon liegt, Treue? Student noch zwei Jahre; 
die gewiſſe Ausficht auf ein ftürmifches Leben, vielleicht 
bald auf fremdem Boden”. Die lebtere Andeutung be=: 
weift, wie tief er fich bereits in jene revolutionären Be- 
ftrebungen verwidelt fühlte und fchon damals jene Eventuali- 
tät in Rechnung zog, die ein Jahr päter wirklich eintrat: 
die Nothwendigfeit einer Flucht in's Ausland, Auch, diefer 
Umftand konnte Büchner Qualitäten als Heirathscandidat 
nicht gerade erhöhen, gleichwohl wagte er, aus Zartgefühl, 
feinerlei Einrede und ftellte nur zwei Bedingungen: daß er 
jelbft feine Eltern hievon unterrichte und ferner — „Schweigen, 
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jelbft bei den nächiten Verwandten. Ich mag nicht hinter 
jedem Kuſſe die Kochtöpfe raffeln hören und bei den ver: 
ihiedenen Tanten das Yamilienvaterögefiht ziehen.“ Ob 
ihm die letztere Bedingung zugehalten worden, wiſſen wir 
nicht, bezüglich der erfteren geihah ihm fein Wunſch. In 
den lebten Tagen des März 1834 reifte Büchner, ohne 
feine Familie vorher zu benachrichtigen, nad Straßburg und 
errang mühelos die Zuftimmung der Eltern der Braut. 
Don hier aus jchrieb er dann an feine Eltern und theilte 
den Erjtaunten feine Verlobung als fait accompli mit. Aud) 
fie weigerten ihre Einwilligung nicht, und Büchner fehrte 
in den eriten Apriltagen nad Darmftadt zurüd, um da die 
Diterferien zuzubringen. 

Hier, im celterlihen Haufe, befiel ihn eine ſchwere Er- 
krankung, eine Hirnentzündung , vielleicht durch die Auf: 
regungen der letzten Tage hervorgerufen, vielleicht auch das 
endliche Heraustreten jenes Krankheitsftoffs, welcher ſich in 
diefem unjeligen Winter in ihm angefammelt. Jedenfalls 
überwand er die Krankheit mit Leichtigkeit und wurde darauf 
gefünder, ald zuvor. Schon als Neconvalescent nußte er 
feine Muße in eigenthümlicher Weile: er gründete unter 
jeinen Darmftädter Freunden eine geheime Gefellichaft, nad 
dem Mufter jener, welche er Eurz vorher in Gießen organi- 
fir. Dies lenkt uns zu feiner politifchen Thätigkeit zurüd. 

... Unter den wenigen Menfchen, mit denen Georg 
Büchner ſchon während der erften Zeit feines Gießener 
Aufenthalts verkehrte, war audy ein curiofer und abenteuer: 
licher Gejelle, August Beder mit Namen, feines Zeichens 
Student der Theologie. Dieſe Ichtere Bezeichnung bezieht 
ſich jedoch nur auf den zufälligen und rein äußerlihen Um⸗ 
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ftand, daß er in die Matrikeln der evangeliſch-theologiſchen 
Facultät zu Gießen inferibirt war, im MUebrigen hat bie 
Sonne ſchwerlich vorher oder nachher irgend einen Menjchen 

beichienen, der fo wenig der gebräuchlichen Vorftellung von | 
einem Jünger der Oottesgelahrheit entſprach, als diefes felte 
fame Individuum. Ohne Rod, am Oberkörper nur mit 
einem verwafchenen ruffifhen Hemde befleidet, auf den langen, 
wirren, fuchsrothen Locken ein Kleines, ſchwarzes Sammtbarett: 
balancirend, in der Hand ftets einen armsdiden Prügel — 
fo ftolzirte der „rothe Beder“ umher — ein mächtiger braun-- 
rother Bart, der die ganze Bruſt bededte und ein Paar 
wuchtige, aber unglaublich zerriffene Kanonenitiefel vervoll- 
ftändigten einen Aufzug, der weit eher in ein Coftümbud, 
zu Schillers Räubern, als in die Gaſſen der ftillen, ehr— 
famen Stadt Gießen paßte. In diefen Gaffen umherzugehen 
und fi anjtaunen zu laſſen, war feine Hauptbeichäftigung ; 
daneben bejuchte er Wirthshäufer, wenn ihn Bekannte eins 
Iuden und die Zeche zahlten, im Colleg aber war er feines. 
fal8 zu gewahren, nie und nimmer. Was Büchner zuerit 
zu diefem eigenthümlichen Theologen hinzog, war ficherlidh 
nur die Neugierde; jeder Student, der nach Gießen kam, 
ſuchte die Bekanntſchaft des „rothen Becker“ zu machen, 
wenn auch nur deßhalb, um fpäter über ihn Lachen zu können. 
Das that aber Büchner nicht, weil er bald an feinem: 
neuen Belunnten feltene Eigenfchaften gewahrte. Der junge, 
verwilderte Niefe hatte fih in all feiner Verkommenheit einen 
eigenthümlichen Stolz bewahrt; er bat und bettelte nie, er 
wies jedes Geldgeſchenk zurüd, er nahm nie an einer Mahl- 
zeit oder Kneiperei Theil, außer wenn er ausdrüdlic dazu 
eingeladen wurde und erwies auch die Ehre, für ihn zahlen 
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zu dürfen, nicht Jedem, jondern nur Jenen, die ihm zu Ge: 
fihte ftanden. Lieber hungerte er, und da es ſich oft fügte, 
daß die Freunde feiner vergaßen, fo hungerte er oft drei, 
vier Tage lang, ohne eine Miene zu verziehen, ohne durd) 
ein Wort der Klage das Mitleid auf fi zu lenken. Das 
zeugte immerhin von Charakter und noch mehr ward Büchner 
überraſcht und gefefjelt, als er erkannte, daß diefer mißachtete 
Tagedieb nicht blos ein hochbegabter, jondern im Grunde 
auch ein hochgebildeter Menſch ſei. Beder hatte nichts 
ernftlich betrieben, aber ganz erftaunlich viel gelejen und 
bejaß fo, von einem feltenen Gedächtniß unterftüst, faft in 
jedem Gebiet des Wiſſens ausreichende, in Geſchichte und 
Literatur ausgezeichnete Kenntnifje — nur fein „Studium“, 
die Theologie, war ihm ein Buch mit fieben Siegeln. rei: 
lich mußte man ihm ſchon näher gelommen fein, um dies 
zu gewahren, im gewöhnlichen Verkehr gab er fich geflifjent- 
lich als roh und unwiflend, fuchte jedes edlere Geſpräch 
durd, einen fchalen Witz abzufchneiden und war überhaupt 
ängftlih bemüht, Anderen den Eindrud eines völlig ver- 
fommenen, chnifchen und bornirten Menfchen zu machen. 
Büchner's pſychologiſcher Scharfblid erkannte bald, daß 
ihm bier ein eigenthümlicheg Seelenräthjel entgegentrete, und 
was er zu deflen Löſung erfuhr, war geeignet, feine Sym- 
pathien zu erweden. Auguſt Beder hatte, obwohl faum 
zweiundzwanzig Jahre alt, bereits eine Laft von Schmerzen 
und Demüthigungen ertragen, wie fie fih auf wenige 
Menſchen während eines langen Lebens häuft. Der ängft: 
lich gehütete Sohn einer frommen Pfarrersfamilie, hatte er 
nah dem Tode des Vaters in zartem Alter den Kampf 
mit dem Leben aufnehmen müfjen. Jeder Färgliche Biffen, 
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den ihm Tiebloje Verwandte reichten, war von Vorwürfen 
begleitet, daß er ihnen eine Laſt jei, jede Gabe, die er über 
ihren Befehl von frommen Gönnern einfammeln mußte, 
wurde mit der Mahnung gewürzt, daß er fich diefer Gnade 
durdy Hingabe an feinen fünftigen frommen Beruf erft werde 
würdig machen müflen — fein Wunder, daß ihm diefer 
Beruf früh verleidet wurde! Jede Knabenluft ward ihm 
vergällt, jedes heitere Kachen verübelt — ein „Betteljtudent“ 
habe kein Recht, fröhlich zu fein. Und doch betrug dieſe 
Unterftübung täglich fieben Kreuzer und mußte täglich ab: 
geholt werden! in überaus empfindliches Ehrgefühl Tieß 
ihn die Bitterfeit diefer Lage noch peinlicher empfinden, ale 
fie ohnehin war; ſchon damals gewöhnte er ſich daran, Lieber 
einen Tag zu bungern, als die Gabe abzuholen. Seine 
Verſuche, fi) durdy Privatunterricht kleiner Kinder einiges 
Geld zu erwerben, mißglüdten; dem ärmlich gefleideten, 
icheuen, häßlichen und nody obendrein rothhaarigen Jungen 
mochte jelbjt ein Handwerker jeine Kinder nicht anvertrauen. 
Dieſes unverdiente Mißtrauen wedte feinen Trotz, bald wollte 
er als das gelten, wofür man ihn hielt, einen trägen, miß- 
rathenen Menſchen. Nachdem er das OÖymnafium beendet, 
hörte jegliche Unterftüßung auf; er ließ ſich als Theologe 
injeribiren, weil er die täglichen fieben Kreuzer nur unter 
diefer Bedingung erhalten, zum Studium bielt er ſich nicht 
verpflichtet. Daß er oft und vergeblich Arbeit und Erwerb 
gefucht, hehlte er Jedermann, er wolle nicht arbeiten! So 
war diefer chnifch-freche, jämmerlich aufgepubte Tagedieb im 
Herzen ein zerfnirichter, von peinlichiter Selbftqual gefolterter 
Menih. Nahdem Büchner dies erfannt, ward fein leiden: 
ſchaftliches Mitleid auch für diefen Unglüdlichen lebendig, 
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und er jebte feine ganze Energie und Weberlegenheit daran, 
ihn zu einem menfchenwürdigen Dajein emporzuheben. Viel— 
leicht wäre dies auch bei längerer Einflußnahme gelungen, fo 
aber fant Beder, nachdem Büchner Gießen verlaflen, raſch 
wieder in fein früheres Treiben zurüd und bat fidy fein 
Leben lang nicht wieder daraus emporfämpfen können — 
er ift nach einer Reihe feltfamfter Schiefalsfügungen, wie 
fie fein Romanſchreiber intereffanter erfinnen Könnte, 1871 
als Penny-a-liner zu Cincinnati gejtorben. Doch intereffirt 
ung diefer merfwürdige Menſch bier nur in feinen Beziehungen 
zu Georg Büchner und als intimer Freund deffelben. Denn 
auf diefe Bezeihnung konnte Auguft Beder ſchon nad 
furzem Verkehre Anfprud) machen. Es war ein eigenthüms 
liches Verhältniß; Büchner zog Beder an ſich heran, weil 
er Mitleid mit ihm hatte, weil ihn der geiftwolle, wenn 
auch cyniſch-wirre Menſch intereffirte, und endlich gewiß: 
nicht zum geringjten Theil deßhalb, weil ihm der Verkehr 
mit diefem armen Sonderling gerade in feiner damaligen 
Gemüthsftimmung zufagtee Becker hingegen fühlte ſich 
durch diefe Güte eines genialen, allgemein refpectirten Jüng⸗ 
lings fo gehoben und dankbar verpflichtet, daß er ihm mit 
blindefter, rüchaltelofer Treue anhing. Was Büchner ſprach, 
prägte er fi ein, wie ein Evangelium (vgl. ©. 409 fi), 
und in der drangvolliten Zeit feines Lebens hat er mit 
Stolz darauf hingewieſen, daß ihm Büchner ſchon damals feine 
Beziehung zu Minna Jaegle mitgetheilt, als diefe noch für 
die ganze übrige Welt ein Geheimnig war (S. 418). Was 
Wunder, daß Beder fich verpflichtet fühlte, dem Freunde 
nun audy fein großes Geheimniß mitzutheilen: er ſei Mit- 
glied einer Verſchwörung und ftehe jogar in innigem Verkehr 
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mit deren Häuptern! Go feltfam und abenteuerlich dies 
Hang, fo war es doch buchſtäblich wahr: Beder war feit 
zwei Jahren in alle Beitrebungen der revolutionären Partei 
in Süöddeutichland eingeweiht und diente ihr nach Kräften, 
namentlich als Courier. Wer Weidig als General diefer 
Armee auffaßte, mußte Beder als deflen Adjutanten gelten 
laſſen. Der Theologe im Räuber-Coftüm gab fid), fo oft 
man es heifchte, zur Beförderung fchriftlicher Berichte, Flug— 
ſchriften, Waffen ꝛc. ber, für welche ſich ſonſt ſchwerlich ein 
Bote bereit gefunden hätte. „An mir geht ſchlimmſten Yale 
nichts verloren”, pflegte er mit Galgenhumor zu fagen. 

So war der „rothe Beder” der erſte Menſch, durch 
welchen Büchner nicht blos gerüchtweife, jondern als Gewiß— 
heit erfuhr, daß rings um ihn ber das euer noch unter 
der Aſche glühe, daß die revolutionäre Partei, wenn glei) 
decimirt und faft hoffnungslos, noch immer ihre Nebe |pinne. 
Und cbenfo war es Beder, welcher die perſönliche Bekannt: 
ihaft zwifchen Büchner und Weidig anbahnte. Doch traf 
er damit anfangs bei Büchner auf Widerftand, "und diefer 
entſchloß fi erjt dann zu einem Beſuche im Haufe des 
Führers, nachdem er bereits den feiten Entſchluß gefaßt, an 
den Beitrebungen der Partei theilzunehmen. Es geihah 
dies um Neujahr 1834, und von da ab wurde Büchner ein 
häufiger Saft im Rectorhauſe zu Butzbach. Hier hat er 
jeine TIhätigkeit begonnen, anfangs Weidigs Ideen unter: 
jtügend, fpäter diefen zur Ausführung feiner eigenen Ideen 
bewegend. Anfangs fügte ſich Büchner, fpäter Weidig, über: 
zeugt haben fie einander jelten vder nie. Denn zwiſchen 


Beiden waltete ein greller Gontraft, und fo wird bier ein 
G. Büchners Werke. g 
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Blick auf Charakter und Weberzeugungen Weidigd unum: 
gänglich fein. 

„Sein Leben, wie fein Tod waren gleichermaßen ein 
Opfer für das Vaterland" — fo hat ein hervorragender 
Gejchichtsichreiber über Weidig geurtheilt und damit fharf 
den Hauptzug diefes Charakters hervorgehoben: die völlige 
Aufopferung aller perfönlichen Intereſſen für eine große dee. 
Um ein Beifpiel ähnlicher grenzenlojer, faſt unbeimlicher 
Selbftlofigkeit aufzufinden, müßte man weit zurüdgreifen, in 
die Tage des Solon oder Ariftides. Uber diefe wuchſen in 
der freien Luft eines ftarfen Gemeinweſens empor, geläutert 
und erzogen durch ein gewaltiges Pflichtgefühl Aller — 
MWeidig hingegen in einem verrotteten Kleinftaat, ale Sohn 
eines uneinigen, unpolitiihen Volles. Und doch opferte er 
nicht blos fein Vermögen, nicht blos fein Leben, fondern 
auch Glück und Gedeihen feiner Familie und feiner Schüler 
dem einen Ziel: dem Heil feines Volkes. Nechret man 
hinzu, daß fein DVerftand ebenfo jcharf war, als fein Herz 
zartfühlend und rüdfichtsvoll, jo begreift man, wie das 
Seelenleben diejes Mannes Freunden und Feinden ein Räthfel 
war, wie fi) die bunteften Urtheile über ihn kreuzen und 
fein Bild verwirren. Den Einen ift er ein „Verführer der 
Jugend“, dem Anderen der „politifche Luther der Deutfchen”, 
der Dritte meint, feine religiöje Schwärmeret habe ihn zum 
Revolutionär gemacht, der Vierte, er fei wohl im Herzen 
ungläubig gewejen, weil er mit der atheiftiihen Revolution 
gemeinfame Sache machte. Vielleicht ift die fehlichtefte Er- 
klärung die beite: Weidig’8 religiöfe Begeifterung war fo 
echt, wie die politifche, beide wuchfen in feinem Kerzen un— 
[östlich zufammen, beide vereint gaben ihm die Kraft feiner 
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unerhörten Selbſtloſigkeit. Auch bei Sand war es ja nicht 
anders, und dieſelbe Grundrichtung haben Beide aus den⸗ 
felben Einflüßen empfangen, aus der ſchwärmeriſchen, gott: 
trunfenen und hochpatriotiihen Stimmung der deutjchen 
Jugend um bie Zeit der Befreiungsfriege. Wohl war Weidig 
um jene Zeit (jeit 1812) bereits Conrector zu Butzbach, 
aber er war nicht blos ein perjönlicher Freund der Brüder 
Follen, jondern auch begeifterter Anhänger der Gefinnungen 
der erften deutſchen Burſchenſchaft. Er war’s, der jene 
„beutiche Gefellichaft” gründete, deren ©. Lxxv Erwähnung 
geichehen; fie wurde zeriprengt, aber er fuhr fort, nad) deren 
Grundfägen zu leben und zu wirken. In jeinem Lebens: 
wandel ein Mufter aller männlihen Tugenden, wie jelbit 
feine erbittertften Gegner zugeftehen; von unfäglicher Herzens: 
milde und dabei doch voll raftlofer Thatkraft, febte er feine 
ganze Kraft darein, nicht blos die ihm amvertraute Jugend, 
fondern Jeden, auf den er Einfluß gewann, zu „Achter 
Zeutfchheit‘‘ zu erziehen. Darunter aber verjtand er nicht 
blos Sittenftrenge und Frömmigkeit, jondern aud) bedingungs- 
loſe Hingabe an das DBaterland. Selten ſprach er von 
Religion, ohne auch in die Politik hinüberzulenken, und nie 
von Politik, ohne feine Ueberzeugung durch Bibelftellen zu 
erhärten. Wenn er von der Freiheit Deutſchlands ſprach, 
jo eitirte er gern den Sab des Evangeliums: „Werdet nicht 
der Menſchen Knechte, denn ihr ſeid theuer erfauft!” und 
bezüglic, der Einheit pflegte er auszurufen: „Wir find nad 
den Gejegen der Natur und jomit Gottes ein Volk, und 
was Gott zufammenfügt, fol der Menſch nicht trennen!‘ 
Diefen letzteren Spruch bezeichnete er jelbit al8 den Grund: 
ftein jeiner Weberzeugung, höher als die Freiheitsfrage ſtand 
g* 
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ihm jene der Einheit. Auch darin erwies er ſich als 
„zeuticher von 1816°, wie in vielen anderen Stüden; fein 
Lieblingsdichter war Klopftod, wogegen er Goethe grimmig 
haßte; die franzöfifche Nevolution war ihm ein Gräuel, weil 
jie die Vernunft als Göttin proclamirt, und der Gedanke 
einer Emancipation der Juden ſchien ihm fündhaft, weil Gott 
diefes Volk verftoßen. Während feine meiften Gefinnungs- 
genofjen almählig von jenen chriſtlich-germaniſchen Principien 
abfamen und entweder zahme Staatsbürger murden oder 
moderne Treiheitsideen acceptirten, blieb Weidig, auf das 
feine Bußbady und den Verkehr mit Leuten, die er völlig 
beeinflußte, angewiejen, denfelben unwandelbar treu. Daraus 
erklärt es jih auch, daß er keineswegs für eine deutjche 
Republik ſchwärmte, auch Feineswegs ein Freund der Fran 
zofen war — fein Traum war die Aufrichtung eines mäch— 
tigen Erbkaiſerthums, welches Deutfchland in feinen alten 
Grenzen (Lothringen und Burgund einbegriffen) aufrichten 
und, nad Italien hinübergreifend, der „Hydra des Papit- 
thums“ das Haupt zertreten follte! Aber weil er mit allen 
‚Kiberalen und Demokraten das nächſte Ziel: die Aenderung 
der gegenwärtigen Zuftände, gemeinfam hatte, jo wußte er 
ſich auch, von einer feltenen Menfchenkenntnig und einer 
ungemeinen perjönlichen Liebenswürdigfeit unterſtützt, mit 
Allen zu vertragen. Was gegen den Bundestag und die 
Kleinftaaterei ging, konnte auf feine Hilfe zählen: darum 
unterftüßte er Gärth und Naufchenplatb bei ihren Vor— 
bereitungen zum Frankfurter Putſch, darum opferte er fein 
ganzes, nicht unbeträchtliches Vermögen zur Unterftügung 
der liberalen Prefie, darum Tieß er, der Mann der Revo: 
lution, fich die Mühe nicht verdriegen, bei einer Gemeinde: 
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wahl in Oberhefien unermüslih zu agitiren, auch für den 
zahmſten Liberalen, jofern diefem etwa ein Regierungscandidat 
gegenüber ftand. Aber andrerfeits hielt er auch bei aller 
Elafticität eifern an feinen Principien feit, nicht blos, was 
die Endziele betrifft, jondern auch, fo weit ihm die Kraft 
reichte, in der Auswahl der Mittel. 

So fragmentarifch dieſe Charakteriftit des merkwürdigen 
Mannes fein mag — fie läßt doch fofort erkennen, daß 
zwoifchen ihm und Georg Büchner ein unverfönlicher Wider: 
ftreit des MWefens und der Meberzeugungen waltete. Wenn 
Auguft Beder drei Jahre ſpäter vor dem heſſiſchen Kriminal- 
gericht (feine Ausfagen finden ih ©. 409—418 zur Be 
gründung und näheren Ausführung unferer Darftellung ab- 
gedrudt) ganz nebenbei meinte, daß Beide in Manchem 
übereingeftimmt, fo ift er die nähere Detaillirung ſchuldig 
geblieben; was er anführt, find nur Gegenſätze. Wie hätte 
dies auch anders fein können?! Weidig, der fromme, 
gottbegeifterte Yugendbildner und? Büchner, der atheiftifche 
Naturforiher, Weidig, der fanatifche Anhänger der mittel— 
alterlichen Erbfaiferidee und Büchner, der radikale Repu— 
blifaner, Weidig, der Mann der hriftlich = germanifdyen 
Schwärmerei und Büchner, der Flare, entfchiedene, von 
moderniten Ideen durchtränkte Jüngling — lag nicht [chen 
in Beider Wefen der Grund zu baldiger Entzweiung?! 
Gleichwohl hören wir nur von vorübergehenden Conflicten 
(vgl. S. 417), im Weſentlichen und nad) Außen hin wirkten 
Beide einträchtig zufammen. Was fie einte, war ficherlich 
die jchlimme Lage der Partei und die richtige Einfidht, daß 
ihnen mindeſtens das nächſte Stüd Wegs gemeinfam ſei, 
daneben aber auch der vermittelnde Einfluß einer edlen Frau, 
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der Gattin Weidig’s. So ſchlecht fich, ſchrieb Beder 1839 
an Gutzkow, Büchner mit Weidig vertragen, fo entzücdt ſei 
er von deſſen Frau geweſen, einem überaus herrlichen Ge— 
ſchöpf. „Er verlor fein natürliches Umgeftüm, wenn fie dazu 
fam, und ward zahın, wie ein Hirſch, wenn er Muſik hört.“ 
Trotzdem bedurfte es ftetS der vollen Willenskraft Beider, 
um vereint zu bleiben, denn ein Zuſammenwirken war nur 
dann möglich, wenn der Eine dem Anderen ein Opfer feiner 
Ueberzeugungen brachte. Es iſt bereits erwähnt, daß an- 
fange Weidig, jpäter Büchner der prävalivende Theil war, 
und wir haben nun die Art ihres Vorgehens näher zu be= 
leuchten. | 

Bei der troftlofen Lage der Partei, welche ſich wahr: 
lid) nicht um Vieles befierte, als im März 1834 die Meiften 
der in Friedberg Eingelerferten wegen Mangels an Beweijen 
freigelaffen wurden, fonnte man über die nächte Aufgabe 
nicht im Zweifel fein. An ein erneutes Losichlagen war 
nicht zu denken, e8 galt für Jahre hinaus nur, die Ge—⸗ 
finnungsgenofjen feſter zujammenzufchließen und ihre Zahl 
zu vermehren. Das Erſtere mußte durch irgend eine Äußere 
Drganifation, das Lebtere durch perfönlichen Einfluß und 
Verbreitung von Flugſchriften angeftrebt werden. So weit 
waren auch Büchner und Weidig einig, nicht aber über die 
Ausführung: die Form jener engeren Organijation, den 
Inhalt der zu verbreitenden Flugſchriften. Beide wollten 
das Befte, aber Jeder aus feinem Weſen heraus und fo 
wollten Beide Verſchiedenes. 

Daß der bisherige Zufammenhang der Partei ein Ioderer 
und ungenügender gewefen, war unbeftreitbar. Alles war 
dem „Eifer der Eirelnen“, d. h. dem Zufall überlaffen, 
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und man glaubte fhon fehr planmäßig gehandelt zu haben, 
wenn man in jedem größeren Orte einen leidlich angejehenen 
Mann gewann, der als Agent diente. Diefem Manne fiel 
dann die Werbung neuer Genofjen, die Erhebung der Partei: 
Steuern zu, wie andernfeit8 im Yale des Bedarfs an ihn 
Waffen oder Gelder gefendet wurden. So war die erite 
Borbedingung diefer primitiven Organifation ein kindliches 
Bertrauen in die ſelbſtloſe Biederkeit ihrer Mitglieder, während 
doch jede Partei des Umſturzes erfahrungsmäßig auf den 
Anſchluß anrüchiger, geſcheiterter und verzweifelter Exiſtenzen 
gefaßt ſein muß. Aber auch hievon abgeſehen, erfüllte ſie 
ihre Zwecke ſchlecht oder gar nicht. Selbſt die Häupter 
waren über die Stärke der Partei nie verläßlich unterrichtet, 
noch minder über ihre Stimmung, denn die Agenten warben 
an verſchiedenen Orten Leute ſehr verſchiedener Art und be— 
arbeiteten ſie in jenem Sinne, der ihnen perſönlich zunächſt 
genehm war. So kam es auch, daß nur die nächſten Partei— 
genoſſen einander kannten und völlig übereinſtimmten, daß 
ferner im Falle der Noth die ausgegebene Parole nur Tang- 
ſam verbreitet werden fonnte und der Gefahr verſchiedener 
Auslegung ausgefegt war! Noch Schlimmer ftand es um 
die Organijatien nad) Oben, um die Fühlung, in welder 
die heiliichen Demokraten mit der übrigen Partei in Süd: 
deutſchland ftand. Nur ganz im Allgemeinen waren fie 
davon unterrichtet, daß ſich das Netz ähnlicher Verbindungen 
audy über Kurheſſen, Baden, Naffau und Württemberg er: 
jtredte; über Anzahl und Macht diefer Barteigenoffen curfirten 
nur unverbürgte Gerüchte, welche diefelbe "bald abenteuerlich 
ſtark auemalten, bald als ganz bedeutungslos binftellten. 
Wohl waren in Frankfurt mehrere radicale Advocaten, Lehrer 
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und Bürger zu einem Verein „Männerbund” genannt, zu= 
fammengetreten, weldyer dazu beitimmt war, den revolutio- 
nären Beftrebungen in Süddeutſchland als Centrum zu 
dienen und diefelben zugleih in Fühlung mit den gleichen 
Beitrebungen in Frankreich und der Schweiz zu bringen, 
aber der Einfluß dieſes Vereins hatte ſich bisher wenig 
fühlbar gemacht, nur in einigen Weifungen, denen man nad) 
den localen Verhältnifien unmöglid nachkommen fonnte. 
Kurz, es fehlte gleichermaßen an einer einheitlichen Führung, 
wie an einem Zuſammenſchluß der Einzelnen, und jo wird 
man es begreiflich finden, wie Büchner fofort die Frage 
der Organijation als die wichtigfte erfannte und mit aller 
Energie auf Abhilfe drang. Zunächſt, betonte er, bedürfe 
e8 der Arbeit im eigenen Lande, denn wie wichtig auch die 
Drganijation nad) oben ſei, jo vermöge doch die heſſiſche 
Partei eine joldhe nicht aus eigener Kraft zu jchaffen und 
müfje nur ihr Theil dazu beitragen, den „Männerbund“ 
zum factiſchen Mittelpunkt zu erheben. Nach unten jedod 
gebe e8 Feine Entihuldigung, Feinen Vorwand für längere 
Säumniß und Halbheit, denn eine ernfte Wirkſamkeit fei 
überhaupt erft dann möglih, wenn man die Kräfte der 
Partei genau kenne und über fie zu verfügen vermöge, wie 
über einen woblgeordneten Mechanismus. ALS Grundlage 
der Organijation beantragte er daher die Schaffung von 
Drtsvereinen mit gleichem Statut, Namen und Wirkungs: 
kreis. Ueberall da, fchlug er vor, wo mindeftens drei ver: 
läßliche Parteigenofien wohnen, treten fie zu einem geheimen 
Verein, „Sejellichaft der Menſchenrechte“ genannt, zuſammen, 
welcher den Zweck hat, eritens die Mitglieder in der Treue 
für die Prinzipien der Partei zu beſtärken und ihnen ©e: 
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Tegenheit zu heimlicher Waffenübung zu gewähren, zweitens, 
neue Mitglieder zu werben, drittens, alle Befehle der Partei: 
leitung, mögen fie nun Bertheilung von Flugſchriften oder 
Beijteuer an Geld oder endlich.als letztes Ziel die Revolution 
betreffen, pünktlich auszuführen. Die Parteileitung befteht 
aus zuverläjfigen Männern, welche in einer größeren Stadt 
des Landes ihren Sit haben, unter zeitweiliger Beiziehung 
von Deputirten der einzelnen Vereine, und hat die doppelte 
Aufgabe, einerfeitS alle auf das eigene Land bezüglichen 
Anordnungen zu treffen, andrerfeitS mit dem „Männerbund” 
zu communiciren. Ws Statut endlih ſchlug Büchner 
einen kurzen, bündigen Sab vor, welcher jedes Mitglied und 
jeden Verein für die Nevolution und als deren Endziel für 
die Republik verpflichtete. Wie immer man diefen Plan be: 
urtheilen mag, die energiihe Thatkraft feines Schöpfers 
leuchtet überall hervor, und mit derfelben Energie fette ſich 
Büchner für die Annahme ein. Aber er fand vielfachen 
Widerftand, den entjchiedenften von Weidig. Die bisherige 
Drganifation, meinte diejer, zeige allerdings in der Praris 
große Mängel, weldye ſich indeß durch forglihe Wahl der 
Agenten, durch häufige Nundreifen der Führer beheben Liegen, 
an dem Prinzip aber müſſe man feithalten, weil es cinen 
unſchätzbaren Vortheil biete: möglichſt geringe Gefahr der 
Entdedung. Je mehr Vereine und Formen, deito ftärker 
die Eventualität, der Polizei verrathen zu werden. Auch 
ſei Büchner’ Plan deßhalb verwerflich, weil er die Partei 
der Mithülfe vieler waderer, allerdings nicht vadical, fondern 
conftitutionell gefinnter Männer beraube, welche fid) bisher 
durdy Geldſpenden und Verbreitung der Flugſchriften hilfreich 
erwiefen, nun aber, wenn man ıhnen den Eintritt in eine 
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würben. Darauf wandte Bünmer mit einiger Berenkstigumg 
ein: er wermöge nicht einzutehen, warum bei Vereinen, melche 
ihre Mitglieber auf das Statut vereideten, größere Gefahr 
ver Entbeckung walte, als bei einem formloſjen Zuſammen⸗ 
wirken verſchiedener Charcktere, daß ja ferner tem Plan ge⸗ 
zabe varauf ausgehe, die unbedingt Verläßlichen von ben 
„Halben, Lahmen und Zahmen“ zu ſcheiben. Wolle man 
aber auch jener die Hilfe der „Conſtitutionellen“, von der 
er allerdings nicht viel halte, m Anſpruch neimen, je Türme 
dies ja in ser biäherigen Weite geſchehen, auch wenn die 
Radikalen vereint zuiammenftänden! Dorh erwieten jich vieie 
Gründe ebenſo vergeblich, als die Entrüftung, im welche 
Büchner nım gerieth — Weidig konnre nicht nachgeben, 
jdıon aus dem einfachen Grunde nicht, weil er telbit keines⸗ 
mens Tür bie Republik war, alte auch — er, ber führer! 
— das gemeinjame Statut nicht hätte beeiden können! Died 
verſchwieg er Dies perſönliche Motiv und Ichüste nur iurmer 
ſeine praktiſche Erſahrung vor. Das mochte Büchner Purch- 
jichaut haben, es kam zu peinlichen Erörterungen, und em 
gänzlicher Bruch blieb nur mit Mühe vermieden. Dorh gab 
Büchner temen Kampf nicht auf, geftählt durch vie Zu⸗ 
jſtimmung, welche jein Plan Bei ven meiſten anderen Partei⸗ 
genvften fand. Enbdlich konnte ſich auch Wridig ver Kerr: 
Au einem Compromiß er Tonne, erklärte er, dir Nitgfiiteit 
inlcher geheimen Gejellſchaften nicht einiehen und werbe jich 
daher jedes Zuthuns enthalten — welle aber Bürwer bie 
Suche verſuchen, iv werde er nmicht entgegerwirken. Nun 
ging Dieter raich ans Werk und gründete vinnen wenigen 
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Wochen zwei Gefellihaften nah feinem Plane. Zunächſt 
freilich mußte er eine fonderbare Erfahrung maden. Er 
war theils durch Beder’s und Weidig's Vermittelung, theils 
durch feine Beziehungen vom Darmſtädter Gymnaſium ber, 
in näheren Verkehr mit Mitgliedern einer Burjchenfchaft ge- 
treten, welche kurz vorher, in Ausführung der Stuttgarter 
Burſchenſchaftsbeſchlüſſe vom Dezember 1832 organifirt, bie 
auf kleine Aeußerlichkeiten recht wohl als revolutionärer 
Clubb jener Art gelten Tonnte, wie fie Büchner zu gründen 
gedachte. Darum jchlug diefer den Mitgliedern vor, bie 
Burfchenfhaft in eine „Geſellſchaft“ umzuwandeln, fein 
Statut zu acceptiren und auch Nichtitudenten den Eintritt 
zu gejtatten. Bezüglid, der beiden eriten Punkte traf er auf 
feinen, bezüglid, des legten auf unbefiegbaren Widerftand, 
an dem auch das Project ſcheiterte. Diefelben Jünglinge, 
welche für rabdicalfte Gleichberechtigung, ja für eine commu= 
niftiiche Republik ſchwärmten, wieſen wie eine Schmach die 
Zumuthung zurüd, mit ehrlichen Handwerksleuten an einem 
Tiſche zu berathen! Büchner’s Denkweiſe in diefem Punkte 
haben wir bereits früher (S. LXIX) fennen gelernt; er handelte 
darnadı, indem er den ihm angebotenen intritt in die 
Burſchenſchaft ſchroff ablehnte und in Gießen eine „Geſell⸗ 
ſchaft“ gründete, welche fih aus Studenten und Bürgern 
recrutirte. Es gefhah dies im März 1834. Ihre Zahl 
ftieg Ihon in den nächſten Wochen auf etwa zwanzig Mit: 
glieder, von denen bier neben Büchner und Beder noch bie 
Studenten Guſtav Clemm, Hermann Trapp, Karl Minnige: 
rode, Ludwig Beder, 3. I. Schüß, die Küfermeifter G. M. 
Faber und David Schneider genannt jein mögen. Im nächſten 
Monat gründete er dann, wie bereits erwähnt, eine ähnliche 
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„Geſellſchaft der Menſchenrechte“ in feiner Heimathsitadt. 
Die Mitglieder waren meift junge Darmſtädter Bürgers- 
föhne, darunter Nievergelter, der fpäter als Wirth in 
Amerika lebte, Kahlert, der 1848 in Teras jtarb, Koch, 
der al8 Opfer der Reaction im Darmftädter Gefängniß 
endete u. m. U. Beide Gejellfchaften blühten kräftig auf, 
und es war nur ein Äußerlicher, zwingender Grund, welcher 
Büchner verhinderte, auch anderwärts ſolche Dereine zu 
gründen. Doch hievon fpäter! 

Wie bezüglich der Organijation der Partei, jo äußerte 
ſich auch der Gegenfab zwifchen Weidig und Büchner bezüg- 
lih der Agitationg-Mitte. Daß man durch Flugßſchriften 
neue Anhänger fuhen müfje, ſtand Beiden feit, aber in 
welchen Schichten der Bevölkerung? — ſchon diefe Trage 
mußte ihren prinzipiellen Widerftreit erweden. Weidig hatte 
bereit im Dectober, November und December 1833 je ein 
Slugblatt „Leuchter und Beleuchter für Hefjen oder der Heflen 
Nothwehr“ herausgegeben, welche, insgefammt vom conjtitu= 
tionellen Standpunkte, aber in bejonders fiharfen Tone ge: 
Ichrieben, die reactionären Maßregeln des Bundestags und 
der Großherzoglichen Regierung befämpften, ferner einzelne 
Beamte, welche ihren Verfaſſungs-Eid gebrodhen, an den 
Pranger ftellten, endlih das Voll mahnten, der Sammer: 
DOppofition in ihrem Kampfe für die Verfaflung "treu zur 
Seite zu ftehen. In derfelben Richtung, nur in gefteigertem 
Tone fuhr Weidig fort, als er in einem vierten Blatte des 
„Leuchters ꝛc.“ (im Januar 1834) die verfaffungsmwidrige 
Auflöfung des Landtags von 1833 befämpfte — dieſelbe 
Richtung empfahl er auch fernerhin einzuhalten. Wohl ftebe 
er felbit, erklärte er, keineswegs mehr auf biefem Stand: 
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punkte, wohl jcheine ihm, für feine Perfon, die Kammer: 
Dppofition nicht fehr verehrungswürdig, wohl komme ihm 
jogar die Auflöfung des Landtags fehr gelegen, weil fie die 
Erbitterung der Gemüther erhöhe, dennoch fei der Stand: 
punft der conjtitutionellen Partei für die Ylugichriften der 
einzig mögliche, weil nur dieſe politifche Schriften Teje, weil 
man nur aus ihren Reihen Verftärfung für die demofratiich- 
revolutionäre Partei erhoffen dürfe. Denn das eigentliche 
Volt, der Bauern: und Arbeiteritand, leſe außer der Bibel 
feine Zeile und fümmere fi audy gar nicht um die öffent: 
lichen Ungelegenheiten. Das Lebtere mußte Büchner zugeben, 
aber er zog andere Folgerungen daraus. Wir wiflen, meinte 
er, daß ſich durch Kammer-Debatten unjer Ziel, die deutjche 
Republif nie und nimmer erreichen läßt, das einzige Mittel 
biezu ijt die Nevolution. Daß wir die Conftitutionellen je= 
mals hiefür gewinnen Fönnten, ift ein thörichter Traum; 
fiberale Ehdelleute, wie Heinrich von Gagern und reiche 
Bürger, wie & €. Hoffmann, find höchſtens für gemäßigten 
Jertfchritt, nie und nimmer für eine vadicale Umwälzung, 
weil dieje, wie fie befürchten, auch ihre eigenen Titel und 
Beſitzthümer hinwegfegen Fünnte. Angenommen aber, daß 
dad Unmöglicdye möglich, daß die Liberalen Nevolutionäre 
würden — was wäre damit erreicht? Nichts, gar nichts! 
Die Frage der Nevolution ijt eine Machtfrage; wenn wir 
ben Bajonetten der Fürſten nicht eine überlegene Gewalt 
entgegenitellen können, fo müfjen wir troß aller Heiligkeit 
und Gerechtigkeit unferer PBrincipien kläglich unterliegen. Es 
gilt alfo, eine Armee der Freiheit zu vecrutiren, und dies 
fann einzig durch Herbeiziehung der großen Mafjen gejcheben. 
Es iſt allerdings richtig, daß fie fich bisher für politifche 


Tragen und Flugichriften wenig intereffirt, aber der Grund 
biefür ift leicht zu finden. Was foll dem Arbeiter, der 
fein Wahlrecht hat, die Aufforderung nur Xiberale zu wählen, 
was den Bauer, der unter dem Drud der Noth erliegt und 
weder Zeit, noch Geld, noch Verſtändniß für Zeitungen bat, 
die Einladung zum Eintritt in den Preßverein?! Gteigt 
zu diefen armen Leuten herab, redet zu ihnen in ihrer 
Sprade, von ihren Intereſſen, und fie werden Euch ver: 
ftehen! Diefe Intereſſen find die materiellen: der Drud 
der Geld: und Blutſteuer, die Noth, die Rechtloſigkeit! 
Spredt dem Bauer nicht von der Verfaffung — fie hat für 
ihn feinen Werth! — nicht von Preßfreiheit — er verjteht 
fie nicht! — ſprecht ihm von feinem Elend, weldyes ihn vor 
vier Jahren zur Senje und Keule greifen ließ, und er wird 
Eud folgen und ſich wieder gegen jeinen Dränger erheben, 
aber dießmal fiegreich, weil mit Waffen ausgerüftet und 
vernünftig geführt! ... Dies in möglidhiter Kürze und 
Yogifch geordnet Büchner’8 Gedankengang; in breiterer Aus- 
führung, zum Theil mit Büchner's eigenen Worten, findet 
er fihb in den Geſtändniſſen Becker's vor dem heſſiſchen 
Gericht, welche der Anhang bringt. Wer fie im Zufammen: 
bang mit dem Vorſtehenden lieſt, wird fofert erfennen, daß 
Büchner da nicht blos ein neues Programm für die Ylug- 
ſchriften in Heflen entwidelte, fondern für die gejammte 
demofratifche Bewegung in Deutfchland. Diejelbe hatte ſich 
bis dahin in politiichen Theorien bewegt, Büchner mahnte 
fie an die materiellen Intereſſen und predigte den Bund 
der politifhen mit der focialen Nevolution. Das 
war ein völlig neuer, unerhört fühner Gedanke von größter 
Tragweite — fein Wunder, daß er zuerit Alle verblüffte, 
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dann die jüngeren Parteigenoflen zu begeijterter Zuftimmung 
binriß, den älteren aber große Bedenken und dem bisherigen 
Führer, Weidig, fogar Abſcheu einflößte..e Das war ja der 
leibhaftige Jakobinismus, den er fo ängſtlich haßte — was 
jollte, wenn ſolche Prinzipien durchdrangen, aus feinem Traum 
von einem Proteſtantiſchen Kaifertbum werden?! So wider: 
jeßte er fi) denn auf's Aeußerſte, viel heftiger und ener- 
gifher, als in der Organiſations-Frage, aber es ijt ein 
ichlagender Beweis für den überwiegenden Einfluß, den ſich 
Büchner binnen kurzer Zeit zu erringen gewußt, daß 
Weidig auch in diefer wichtigeren Frage nachgeben und noch 
ganz anders nachgeben mußte, wie früher! Wieder fam e8 
zu einem Compromiß: Weidig follte in feinen Flugſchriften 
auch fernerhin auf die Conjtitutionellen zu wirken fuchen, 
Büchner hingegen in den feinigen auf die große Mafje; aber 
diesmal verpflichteten ſich Beide zu gegenfeitiger Unterftügung 
bezügli Drud und Berbreitung. In Ausführung dieſer 
Bereinbarung ließ Weidig noch ein fünftes Blatt des „Leuchters“ 
erjcheinen, ferner einige Aufrufe an die heſſiſchen Wahlmänner, 
an bie heffiihen Stände u. f. w., Büchner hingegen eine 
einzige Flugichrift, für weldye er den von Weidig vorge: 
Ichlagenen Titel „der Heſſiſche Landbote” acceptirte. 

Diefes merkwürdige Pamphlet, auf welches man nicht 
allzu hyperboliſch das Wort Lejfings über Leifewis und fein 
Drama: „Eines — aber ein Löwe!“ anwenden Fönnte, findet 
ih) in der vorliegenden Ausgabe zum erjten Male den 
Werken Büchner’ vollinhaltlih eingefügt, und was zur 
TZertrecenfion, fowie zur Erläuterung einzelner Stellen zu 
fagen war, haben wir ©. 282 ff. zufammengetragen. Hier 
aber wird uns die Pflicht, die Details feiner Entftehung zu 
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verzeichnen, ferner feinen Werth für diefe Biographie als 
Duelle zur Erkenntniß von Büchner's Charakter und Ge: 
finnung feitzuftellen, endlich zu prüfen, welche literarifche und 
insbefondere welche hiſtoriſche Bedeutung ihm zuzufchreiben 
ft. Schon der Umftand, daß zwar jedes Geſchichtswerk 
über jene Zeit den „Heſſiſchen Landboten“ eingehend, aber 
feines völlig wahrheitsgetreu behandelt, wird diefe Ausführ- 
lichkeit rechtfertigen. 

Die Flugſchrift entftand, wie aus Nöllner's Actenwerke 
hervorgeht, Ende März 1834, alfo nad) Begründung ber 
Siegener „Geſellſchaft der Menfchenrechte” und vor Büchner’s 
Reife nad Straßburg. Um den Plan wußte Niemand, aud 
Meidig, von dem Büchner hiezu eine Statiftil des Groß- 
herzogthums entlieh, erfuhr nur nebenbei, daß diefer „etwas 
jhreiben wolle”. Doch Fam die Schrift unmittelbar nad) 
ihrer Vollendung in einer der erften Sitzungen jener Gejell: 
Ichaft zur Verlefung, wurde eifrig debattirt und fand großen 
Beifall. An Weidig aber und zur Berathung im Butzbacher 
Conventikel gelangte fie erit Anfang Mai — Beder mar 
es, der Büchner’s räthjelhafte Zeichen (jeine Handichrift war 
jederzeit, aud) Shen im Gymnaſium, unglaublich ſchlecht und 
häßlich) leſerlich umſchrieb und Weidig überbrachte. Erſt 
nachdem ſich dieſer entſchieden geweigert, den Druck zu be— 
ſorgen, kam es zu jenem obenerwähnten Kampf und Com: 
promiß. Weidig fügte fi und ſchlug nur vor, durd) einige 
Zufäge veligiöfer Färbung die politifchfocialen Ereurje der 
großen Maſſe mundgerecht zu machen. Das ſchien ein glüd- 
licher Gedanke und Büchner willigte fofort darein, Weidig 
nach diejer Richtung freie Hand zu laſſen. Doch nützte 
diefer die Gelegenheit auch zu fonjtigen Streidhungen und 
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Zufägen, fo daß Büchner als er Anfangs Juni mit feinem 
treuen Freunde Schüß, dem einzigen Mitgliede der Gießener 
Burſchenſchaft, welches auch feiner „Geſellſchaft“ beigetreten, 
in Butzbach erihien, um die Schrift abzuholen, höchſt un- 
liebjam überrafcht war. Auch ließ er e8 an heftigen Proteften 
nicht fehlen, mußte aber jchließlidy Hoch nachgeben, um den 
Druck der Schrift nicht länger zu verzögern. Denn Weidig 
hatte ſich vorfichtiger Weife von dem Frankfurter „Männer: 
bund“ die Autorifation erwirft, daß nur foldye Schriften 
aus Hefien, welche er empfahl, in der von diefem Vereine 
eingerichteten Dfficin zu Offenbach gedruckt werden follten. 
Erit nachdem Büchner zugefichert, alle Aenderungen Weidig’s 
gelten zu laſſen, gab diefer jene Empfehlung und die beiden 
Studenten brachten das Manufeript jelbit nad) Offenbach. 
Da jedoch die Druderei, welche im Keller eines abgelegenen 
Haufes an der Straße nad) Sachſenhauſen untergebracht war, 
nur über ungeübte Arbeiter verfügte, die obendrein aus Furcht 
vor der Polizei nur Nachts arbeiteten, fo dauerte die Her: 
jtellung der Eleinen, nur acht Octavfeiten umfaflenden Bro: 
Ihüre an vier Wochen. Erſt im Juli 1834 erhielt Büchner 
die eriten fertigen Eremplare. Schütz und Minnigerode hatten 
fie aus Offenbady abgeholt und nad) Butzbach gebracht. 
Die Broſchüre mag ihrem Berfaffer, was Ausjtattung 
und Correctheit betrifft, geringe Freude gemacht haben, (vgl. 
©. 251) wichtiger ift, daß er fie wegen der Veränderungen 
Weidig's gar nicht mehr als fein Werk anerkennen wolle, 
Meidig habe ihm, klagte er feinem treuen Becker, „gerade 
das, worauf er das meifte Gewicht gelegt, und wodurd alles 
Andere gleichſam Tegitimirt werde, Öurchgeftrihen”. Da die 
urjprüngliche Faſſung nicht mehr erhalten iſt, jo müſſen wir 
9. Büchnerd Werke. , h 
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ung begnügen, diefe Klage zu verzeichnen, ohne ihre Be— 
rechtigung prüfen zu können. Doch gibt auch Beder an, 
daß jene Veränderungen tief einfchneidende geweſen: „Die 
Druckſchrift unterfcheidet fih vom Original namentlich da= 
durch, daß an die Stelle der „Neichen” die „Vornehmen“ 
gefett find, und daß das, was gegen die fogenannte liberale 
Partei gefagt war, weggelaflen und mit Anderem, was fid; 
blos auf die Wirkfamkeit der conftitutionellen Berfafjung 
bezieht, erfegt worden ift, wodurch denn der Charakter der 
Schrift noch gehäffiger geworden iſt.“ Das Büchner’che 
Manufeript, meint er, fei eigentlich „eine ſchwärmeriſche 
Predigt gegen den Mammon“ gewefen. Als Stellen, die von 
Weidig herrühren, bezeichnet er den „Vorbericht“ und den 
Schluß, fowie die biblifchen Citate. Auch ohne diefe Äußere 
Beglaubigung würde e8 Jedermann klar werden, daß der 
Atheiſt Büchner jene gotttrunfenen Sätze unmöglich geſchrieben 
haben kann, wie ihn auch folche Bibelfeitigkeit nicht zu 
Gebote ftand. Ebenſo wird aus inneren Gründen Niemand 
den unerfahrenen Studenten für den Verfafler jener praftiichen, 
ſogar ein wenig jejuitiihen Nathichläge halten, welche der 
„Vorbericht“ enthält. Da eine Ausſcheidung all diefer Zu— 
fübe Weidig’8 beim Abörud nicht möglich war, ohne den 
Zufammenhang der Schrift zu zerreißen, fo findet ſich min 
deitens ©. 285 ff. ein möglichſt genaues Verzeichniß der- 
jelben beigegeben, welches man bei der Lectüre berüdfichtigen 
wolle. Wer dies thut und fich jene Angaben Beder’s in’s 
Gedächtniß ruft, wird wohl mit uns zu dem Refultate 
fommen: zwar laborirt die Drudichrift an dem unvermittelten 
Gontraft jener religiös= [hwärmerifhen mit den fcharfen, 
nüchternen, durch Zahlen belegten Stellen, zwar mag ferner 
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Weidig vieleicht juft das Schärfite geftrichen haben, gleich- 
wohl ift der „Heflifche Landbote” ein treuer Spiegel der 
Sefinnungen feines urſprünglichen DVerfafier und war 
troß aller Veränderungen doch einzig jener Tendenz zu 
dienen geeignet, welche Büchner im Gegenfag zu Weidig 
verfolgte. 

Diefe Tendenz ift — wir wollen das bezeichnende Wort 
nicht mifjen und werden einem nahbeliegendem Mißverſtändniß 
jpäter vorbeugen — eine ſocial-demokratiſche. „Steigt 
zu den Armen herab, redet zu ihnen in ihrer Sprache von 
ihren materiellen Interefien —“ in Ausführung dieſes Ge: 
dankens ift das Pamphlet geſchrieben. Noch präciſer drüdt 
ſich Büchner's Abſicht in ſeinen eigenen, von Becker über— 
lieferten Worten aus: „Man muß den Bauern zeigen und 
vorrechnen, daß fie einem Staate angehören, deſſen Laſten 
ſie größtentheils tragen müſſen, während Andere den Vortheil 
davon beziehen!” Damit iſt Inhalt und Aufbau der Flug— 
ihrift auf das Genaueſte charakterifirt. Sie beginnt — 
wir jehen hier jelbftverjtändlich von Weidig’8 Zuſätzen völlig 
ab — mit einer kurzen, draftifchen Vergleichung zwiſchen 
dem Leben der Neichen und der Armen, erſteres „ein langer 
Sonntag”, leßteres „ein langer Werktag”. Dann werden 
die Steuern, ſechs Millionen Gulden, detaillirt aufgeredynet 
und mit der relativ geringen Zahl der Bewohner, 700,000 
Seelen, in wirffamen Gegenſatz gebradyt. Diefe Steuern 
nun erhebe man „für den Staat”. Was aber fei der 
„Staat"? Nicht etwa GSelbitzwed, fondern eine Vereinigung 
Aller zu Aller Wohl. Zu Aller Wohl müßten alſo auch 
die Steuern verwendet werden, was aber nicht gefchehe. 
Der Beweis hiefür wird in der Weiſe erbracht, daß nun 
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der Etat jedes einzelnen Minijteriums aufgezählt und dann 
unterjucht wird, welche Früchte das Volt daraus ziehe. So 
werden nacheinander das Juſtiz-, Finanz: und Kriegswefen 
der ſchärfſten Kritif unterworfen. Noch grimmiger find die 
Erwägungen, welche den Boten „Eivillifte” erläutern, fie 
find eine Phillippika gegen das monarchiſche Prinzip über: 
haupt, wie jene zum Pojten „Ausgaben für die Landſtände“ 
eine Phillippifa gegen das conjtitutionelle Prinzip. Damit 
ift die Kritif alles Beſtehenden beendet, feine Schädlichkeit 
und Abjcheulichkeit, im beiten Falle feine Nutlofigfeit nach— 
gewiefen. Daran reiht ſich der pofitive Theil der Schrift. 
Aus mehreren biftoriihen Thatfachen, der Revolution von 
1789, dem Sturze Napoleons, den Parifer Julitagen, wird 
der Schluß gezogen, daß die Volkskraft und der Volkswille 
überall ſtark genug gewefen, unleidlichen Zuftänden cin jähes 
Ende zu machen. Auch in Deutjchland werde eine Erhebung 
Aller zu einer freien und menfchenwürdigen Staatsordnung 
führen. Dann wird die Nothwendigfeit diefer Erhebung 
betont und die Macht der Regierungen als cine geringe, 
Yeicht zu überwältigende gefchildert. Die Schrift endet in 
ihrer vorliegenden Form mit religiös-ſchwärmeriſchen Ver: 
heißungen, bei Büchner mag fie mit einem directen Appell 
zur Revolution geſchloſſen haben. 

Wir haben dies Gerippe des Pamphlets blosgelegt, 
weil es dem flüchtigen Blick durch Weidig's Zuſätze oft ver: 
desft wird — dem aufmerffamen Xefer wird ohnedies fofort 
die Elare, jtrenglogifche Structur erfichtlich fein. Schon diefe 
Eigenſchaft unterfcheidet den „Landboten” auf das Schärfite 
von den meiſten Flugfchriften gleichen oder ähnlichen Inhalts. 
Hier declamirt Fein unflarer Funatismus in verworrenen 
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Phraſen, ſondern ein ſcharfer, kluger Verſtand ſtellt Zahlen 
und Thatſachen nach einem wohlberechneten Plane zuſammen, 
um einen beſtimmten Effect zu erzielen. Eine Schrift in 
welcher eine edle, freie Seele ihre tiefſten, beſten Gedanken 
und Empfindungen ausſtrömt, mit der einzigen Abſicht, Gleich— 
geſinnte zu ſtählen oder Kältere zu gleicher Gluth zu er- 
wärmen, eine Echrift, in welcher nur fittlihe Wahrheit und 
Würde maltet, eine Schrift endlich, die Feine Behauptung, 
feine Yolgerung, feine Phrafe enthält, an welche der Autor 
nicht jelbit geglaubt hätte — eine ſolche Schrift iſt der 
„Landbote“ nicht und wer ihn fo charakterifirt, hat ihn 
nicht gelejen oder aus falfcher Pietät für den Verfaſſer gegen 
fein eigenes befjeres Wiffen geſündigt — ein Drittes ift un: 
denkbar. Denn der Charakter des „Landboten“ Tiegt Klar 
zu Zage: ein Pamphlet, welches nur joldye Thatſachen an: 
führt, die zur Erreichung einer beftimmten Abſicht dienlich 
jind, andere Thatſachen, welche diefer Abficht entgegenstehen 
fönnten, verjchweigt oder entftellt, und endlich aud) Behaup— 
tungen aufftellt, für welche der Autor die ernftlihe Verant— 
wortung nicht übernehmen könnte — kurz, ein Pamphlet 
von jo entichieden tendenziöfen Charakter, wie deren unjere 
Literatur nur wenige zu verzeichnen bat. Der Beweis hies 
für wird durdy wenige Hinweife erbracht fein. Konnte es 
Büchner's Ueberzeugung fein, wenn er den Ertrag der Staats: 
güter (anderthalb Millionen, alfo ein DBiertheil aller Ein: 
fünfte) gleihfalls in die „Steuerlaft”, den „Blutzehnten“ 
einbezog? wenn er von der heififchen Juſtiz fagte: „Unbes 
ſtechlich sft fie, weil fie fich gerade theuer genug bezahlen 
läßt, um feine Beitechung zu brauchen!" wenn er den Poften 
„Penſionen“ mit den Worten commentirte: „Dafür werden 
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die Beamten auf’8 Polfter gelegt, wenn fie eine gewiffe Zeit 
dem Staate treu gedient haben, d. 5. wenn fie eifrige Hand— 
langer bei der regelmäßig eingerichteten Schinderei gemwejen, 
die man Ordnung und Geſetz heißt?!" Büchner wußte, daß 
der Ertrag von Domänen feine „Steuer“ ift, daß auf dem 
heſſiſchen Richterſtande nicht wegen, fondern troß feiner 
überaus jchlechten Bejoldung fein Makel der Beftechlichkeit 
hafte, daß endlich Verforgung alter Staatsdiener eine Pflicht 
jet, der fich Fein Staatswefen, alſo auch nicht die Republik, 
entziehen könne! Uber er fand diefe Behauptungen erjprieß- 
lich für die Tendenz, alles Beſtehende als fihlecht und ver: 
ächtlich hinzuftelen, und um diefer Tendenz willen find auch 
einige Pojten des Staats-Etats nicht angeführt, z. B. jener 
für Eultus und Unterridt. Es ſchien uns nothwendig dies 
hervorzuheben, aber ebenfo entſchieden müffen wir betonen, 
daß Büchner dem Staate von 1834 im Ganzen und Großen 
fein Unredht gethban hat! Was er z.B. mit Ausnahme 
jener einzigen unbegründeten Anjchuldigung über die heſſiſche 
Juſtiz ſagt, ift Alles wahr und unbeftreitbar. Verwaltung 
und Gerichtspflege unter ein Minijterium geftellt, Polizei 
und Juſtiz in einer Hand — ſchon dies war ein unleid- 
licher Zuftand und naturgemäß die Quelle größter Mip- 
bräuche. Dazu die Rechtspflege theuer, langſam und ſchwer— 
fällig, die Oerichtstaren fait unerfhwinglih und als Geſetz 
„ein Wuft von Beitimmungen, zufammengelejen aus Frag: 
menten einer fremden, an Sitten, Nechtsbegriffen und Staate- 
verfaffung ſehr verfchiedenen Nation, dabei aus der Periode 
des tiefiten Verfalls derſelben“ — jo bat nicht etwa ein 
Nevolutionär, fondern ein Loyaler Großherzoglich heſſiſcher 
Hof⸗Gerichts-Rath (Nöllner) das damals im Lande gektende, 
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auf das römische Necht bafirte „Gemeine Recht“ charakterifirt. | 
Es ift nicht Webertreibung, fondern buchjtäbliche Wahrheit, 
wenn Büchner ausruft: „Diefe Gerechtigkeit fpricht nad 
Geſetzen, die ihr nicht verfteht, nad) Grundſätzen, von denen 
ihr nichts wißt, Urtheile, von denen ihr nichts begreift!" — 
und ebenjo berechtigt ijt feine Klage über die politiiche 
Servilität des Richterftandes — war doch die von der Ver: 
faffung verbürgte Unabhängigkeit diefer Beamten längſt dur) 
adntiniftrative Verordnungen auf ein Minimum berabgedrüdt 
worden! — ebenſo beredhtigt feine Erinnerung an die Opfer 
des Bauernaufftands — diefe Juſtiz urtbeilte in politifchen 
Prozefien mit unerhörter, wahrhaft barbarifcher Strenge, 
weil fie jedem Wink von Oben willig gehorchte, gehordyen 
mußte! Und vollends berechtigt werden uns die meiften 
Anklagen der Flugſchrift erfcheinen, wenn wir ung auf jenen 
Standpunft verjegen, von dem fie gefchrieben tft, den Stand- 
punkt des armen, bedrüdten, rechtlofen Bauers und Arbeiters. 
Neben dem ftreng logiſchen Aufbau, neben der leidenfchaft: 
tihen und doch fo Fühl und ſchlau berechnenden Tendenz tft 
dieſer Standpunkt die dritte und wichtigfte Eigenfchaft des 
„Landboten“, welche ihm ein eigenthümliches, von ähnlichen 
Slugichriften jener Zeit überaus verfchiedenes Gepräge gibt. 
Zum erſten Male in Deutfchland tritt darin ein Demofrat 
nicht für die geiftigen Güter der Oebildeten ein, fondern für 
die muteriellen der Armen und Unwiffenden, zum eriten 
Male ift hier nit von Preffreiheit, Vereinsrecht und Wahl: 
cenjus die Rede, fondern von der „großen Magenfrage”, 
zum erjten Male tritt bier an die Stelle der politifch- 
demofratifhen Agitation die focialsdeniofratifche Klage und 
Anklage. 
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Warum? Wie erflärt es fih, daß Büchner diefen 
Standpunkt gewählt? Geſchah es nur als Mittel zum 
Zwed, oder aus inmnerfter Veberzeugung? Wer Charakter 
und Bildungsgang Büchner's erwägt und das Zeugniß feiner 
Freunde zu Nathe zieht, wird diefe Frage ohne viel Be- 
denken in letterem Sinne beantworten müflen. Das iſt 
feineswegs ein Widerruf unferer eigenen Behauptung, daß 
viele Stellen des „Landboten” nur das Product berechnen= 
der, nicht auf Weberzeugung bafirter Tendenz find. Wenn 
ein hochgebildeter Mann zum völlig Ungebildeten ſpricht, um 
ihn zu befehren, fo wird er Ton und Gang der Rede zu 
diefem herabjtimmen, Vieles von feinen eigenen Gedanken 
verfchweigen und Manches mit kraſſen Farben malen müffen, 
was er unter Gebildeten blos discret anzudeuten brauchte. 
Büchner wußte, daß es ein ftarfes Stück Arbeit fei, den 
Bauer aufzurütteln, und gebrauchte jtarfe Mittel. Und went 
gleichwohl die einzelnen Webertreibungen und Rohheiten des 
„Landboten“ auf Büchner’s Charakter einen Schatten zu 
werfen jcheinen, der erwäge auch, weldye Erbitterung das 
brutale Walten der Reaction in diefem Teidenfchaftlichen 
Herzen wachrufen mußte, und daß der zwanzigjührige Student 
um fo mehr alle Mittel in diefem Kampfe für berechtigt 
halten durfte, als das Willkühr-Regiment jener Tage troß 
all’ feiner bewußten Stärke, troß aller Declamationen über 
die „Würde des Staates” ſelbſt die ſchimpflichſten Mittel 
nicht verfhmähte, um die Bewegung der Geiſter niederzu: 
halten. Es war ein Krieg, in unterirdiſchen Gängen ge: 
führt, und auf diefem wüften Kampfplatz ift auch den blanfen 
Waffen Büchner’s etwas Noft angeflogen. Aber e8 waren 
ehrlihe Waffen und der „Landbote” entipricht in feiner 
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Sejammtheit den Weberzeugungen feines Autors. Büchner 
gab fid) nicht blos als Socialift, er war es aud. Wie 
aber war er es geworden? Wir haben bereit$ angedeutet, 
daß Büchner’s innerftes Wefen, trog aller genialen geiftigen 
Begabung nur dann verftändlich wird, wenn man ihn als 
Gemüthsmenfchen auffaßt und müffen nun wieder daran 
erinnern. Denn nad) dem Zeugniß Aller, die ihn gekannt, 
war es fein Gemüth, welches ihn auf das Loos der Armen 
und Rechtloſen hinlenkte, fein tiefes, ja grenzenlojes Mit- 
leid mit allem unverjchuldeten Unglüd. „Die Orundlage 
feines Patriotismus“, jagt Auguit Beder, „war das reinite 
Mitleid" — die Geſchwiſter, die Straßburger und Züricher 
Freunde, fie alle wiffen es nicht anders. So ift es aud) 
Har, warum ihm der materielle Drud trauriger erſchien, 
als der geiftige, warum er mehr an die Hebung des eriteren, 
als des letzteren dachte. „ES ift in meinen Augen bei 
weiten nicht jo betrübend, daß dieſer oder jener Liberale 
jeine Gedanken nicht drucken laffen darf, als daß viele 
taufend Familien nicht im Stande find, ihre Kartoffel zu 
ſchmälzen“ — dieſer äußerlich wie innerlich beglaubigte 
Ausſpruch Büchner's kann diesbezüglich als fein Programm 
gelten. Daß aud) fein Bildungsgang und feine Erfahrung 
nur geeignet waren, dieſes Gemüthsmotiv zu verjtärken, 
wiffen wir bereits. Er hatte zwei Jahre lang in Frankreich 
verweilt, dem einzigen Lande Europa’s in welden damals 
jocialiftifche Ideen lebhaft erörtert, ja ftellenmeije in Thaten 
umgefeßt wurden; er hatte ſich ferners eifrig in das Studium 
ber großen Revolution, welche ja gleichermaßen eine politifche, 
wie eine jociale war, verſenkt und daraus gelernt, daß eine 
große und gewaltfame Umwälzung nie und nimmer eine 
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bloße Aenderung der Geſetze bedeute, ſondern zugleicd, eine 
Reform der Geſellſchaft. Und endlich Fräftigten fi) aud) 
jeine ſocialiſtiſchen Ueberzeugungen, als er den deutichen 
Verhältniſſen näher trat. Dieſe fehienen ihm unleidlich, em: 
pörten ihn und drängten ihm die Ueberzeugung auf, daß 
nur die Gewalt eine radicale Aenderung berbeiführen Fönne. 
Auf die Liberalen Tonnte man daber nicht zählen. Und 
wenn auch — Büchner wünjchte ihnen den Sieg nicht, weil 
er von ihnen nicht jene völlige Aenderung aller Verhältnifie 
erwartete, wie er fie aus Mitleid und Patriotismus wünjchte. 
„Sollte es den Conjtitutionellen gelingen”, äußerte er zu 
Beder, „die deutfchen Negierungen zu ftürzen und eine all- 
gemeine Monarchie oder Nepublif einzuführen, fo bekommen 
wir bier einen Geldariftofratismus, wie in Frankreich, und 
lieber ſoll es bleiben, wie es jest iſt!“ Die letzten Worte, 
die recht befremdlich Klingen, finden darin ihre Erklärung, 
weil Büchner das Verhältniß zwifchen Armen und Reichen 
für „das einzige revolutionäre Element in der Welt“ hielt.” 
„Der Hunger allein”, fchrieb er noch fpäter hierüber „Tann 
die Freiheitsgättin, und nur ein Moſes, der uns die fieben 
ägyptiſchen Plagen auf den Hals ſchickte, könnte ein Meſſias 
werden“. Darum hielt er die Sache der Revolution nur 
ſo lange nicht verloren, als unleidliche Zuſtände herrſchten. 
Eine allmählige Beſſerung werde höchſtens der Geiſtesfreiheit 
zu Nutzen werden, nicht einer gerechten Ordnung der mate: 
riellen Intereſſen. Man fieht, der „Landbote ift nicht 
deßhalb jocialiftifch tingirt, damit der Proletarier entflammt 
werde, für den Gebildeten die Kaftanien aus dem Feuer zu 
holen, fondern Büchner war wirklich Socialift aus Ueber: 
zeugung. Aber noch mehr: er war der Erfte in Deutfd: 
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and, welcher in die demokratiſchen Bejtrebungen dies neue 
Element hineintrug und der „Landbote“ die erfte ſocia— 
liſtiſche Flugſchrift, welche in deutſcher Sprache er: 
ſchienen iſt. Darauf beruht ihre große hiſtoriſche Bedeutung, 
dadurch ſichert fie ihrem Verfaſſer einen Pla in der poli- 
tiichen Gefchichte feines Volkes. „Veröffentlichen Sie immer: 
hin“, jchrieb mir ein großer, ehrwürdiger Gefchichtsfchreiber, 
dem ic die Schrift zur Einficht überfendet, „dies merk: 
würdige Document zu unferer Geſchichte vollinhaltlidh, ohne 
Furcht vor Mißdeutung. Es ift die blutrothe Initiale zu 
einem Texte, den wir fehr genau fennen. Wie immer der 
Socialismus in Deutfchland enden mag — es iſt von Antereffe, 
zu erfahren, wie er begonnen”. 

Nur eine Partei hat diefe Bedeutung der Flugſchrift 
bisher willig anerkannt und hervorgehoben: die ſocial-demo— 
fratiihe. Sie feiert in Georg Büchner einen’ der ihrigen 
und erblidt in ihn den „Johannes, weldyer dem Meſſias 
Laſſalle voranging“. Ihr Recht hiezu fcheint mir jedod, ein 
unbegründetes und lediglich äußerliches. Schon jene Parallele 
läßt ſich nur ſehr gezwungen durchführen. Laſſalle wie 
Büchner waren hochgebildet, beide gingen aus dem Mittel: 
ftande hervor und befanden ſich in geordneten, perfönlichen 
Derhältniffen, beide bejchäftigten ſich mit dem Looſe der 
unteriten Klaſſen — damit find aber auch die Aehnlichkeiten 
erihöpft. Während Laffalle aus Ehrgeiz handelte, war 
Büchner’s Motiv „das reinjte Mitleid”, während fid) des 
Erfteren Handlungsweife in dem Maffifhen Dichterwort, 
„Flectere si nequeo superos, Acheronta movebo“ zufanımen: 
faffen läßt, war für Büchner die Hebung des materiellen 
Elends ausſchließlicher Zwed, während Erfterer als genialer 
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Volkswirth die Schäden, welche eine entwickelte Induftrie 
Tür das körperliche Wohl der hiebei beſchäftigten Arbeiter 
haben kann, zum Ausgangspunkt nahm, erträumte unſer 
junger heißblütiger Student von einer ſocialen Umwälzung 
die völlige Veränderung der materiellen Verhältniſſe gerade 
desjenigen Standes, welcher naturgemäß Her confſervativite 
it und nur ſehr langſam gehoben werden kann — der 
Bauernftand als Träger und Stützpunkt einer ſocialen Re— 
volution ift eine Utopie! Tind vollends unüberbrückbar ift 
die Kluft, welche die Ueberzeugungen Georg Büchner's von 
denen der heutigen Socialdemokratie ſcheidet. Er war em 
Nationaler und verhöhnte den Kosmopolitismus als emen 
knabenhaften Traum, er war Terner begeiitert non der Idee 
der Freiheit und des Rechtes der Individualitän, 
er war für die Republif nur, weil ſie ihm dies hökhite 
Recht am beiten zu garantiren ſchien — für den unftormi- 
renden Socialftaat, welcher den Tränen und den Fleißigen, 
dag Genie und die ftumpfe, lebendige Machine nach dem⸗ 
jelben Maße meften und Allen ven Zwang feiner Fürjſorge 
auferlegen toll, hätte er gewig nur Worte heftigfter Gegen- 
mehr gehabt. Die Social:Demofrate — In der Verfaſſer 
einer Biographie in ber „Neuen Welt“ (Leipzig 1876) — 
heften fich über dieje Unterſchiede hinweg, indem jte fie ver: 
ſchweigen — freilich ein bequemes, wenn auch nicht gerade 
würdiges Mittel. 

Bereits im Borftehenden ift emer ber Hauptpunkte 
heruprgehoben, wo uns Büchner's leberzeugung ale eme 
irrige und verhängnißvolle ericheınen mug. Daneben liege 
fich noch betonen, wie gefährlich jem Glaube war, dar bie 
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idealen Intereſſen involvire, — und endlich als das Wichtigfte: 
eine Renolution Tann nie und nimmer gemacht werben, 
ic wenig, wie man ein Gewitter fabriciren fann; beide 
entladen ſich ſpontan, nothwendig, nach ewigen Gejeken. 
Aber dies Alles ift unjeren Anſchauungen und Erfahrumgen 
fañ ſelbſtverftändlich, und vom Standpunkte unjerer geflärteren 
Zeit an Büchner's Irrthümern ſtrenge Kritik zu üben, wäre 
recht billige Weisheit. Wir dürfen es umſomehr unterlaflen, 
ale Büchner ſelbft in den wenigen „jahren, welche ihm noch 
zu leben gegönnt waren, von ben meiſften dieſer Irrthümer 
wrüdgefommen ift. Im Allgemeinen blieben jedoch ſeine 
Ueberzeugungen unerſchüttert, auch ſeine ſpäteren Schriften 
verrathen den Socialiften, den radicalen Republikaner. Der 
„Landbote“ fteht alſpo ſeiner Tendenz nach nicht vereinzelt 
unter den Werten Büchner's, doch ift er das einzige politiſche 
Pamphlet aus jener weder und fteht an literariſcher 
Bedeutung jenen Werfen weit nah. Ganz läkt jie fich je: 
doch auch dieſem eriten Verſuche ſicherlich nicht abſprechen; 
und wer die Schrift unbeeinflußt von der Tendenz lieft, wird 
zugeben, daß ſie Büchner's Talent für klare, ſchlichte, volks— 
thümliche Darftellung bezeugt. Der Stil ift ſtellenweiſe 
von erſtaunlicher Schönheit und Gewandtheit. Wie Keulen 
ſieht man dieſe Perioden ſich wuchtig heben und wuchtig 
ſenten, wie Dolche ſtoßen zwiſchen durch dieſe kurzen Sätze. 
Mi ſchlauer Berechnung ſind Die Bilder aus dem An— 
ſchauungstreiſe dee Bauers ausgewählt. „Was jind Die 
Verfaſſungen in Deutichland? Mur leeres Strob, woraus 
die Fürften die Körner Tür ſich berausgeflopft haben! Was 
ſind unſere Yandtage? Yangiame Fuhrwerke, die man wohl 
ein. over zwermal der Maubgier ber Würften und ihrer 
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Minifter in den Weg fehieben, woraus man aber nimmer: 
mehr eine fefte Burg für deutfche Freiheit bauen kann!" — 
Hier, wie überall, troß alles Schwunges größte, natürlichite 
Klarheit! So gehört e8 denn gewiß mit zu den vielen 
Klagen, weldhe das jähe Ende diefer reichen Kraft veran- 
Yagt, daß fi Büchner's Talent zum Volksfchriftiteller, nur 
in diefer einzigen, um der Tendenz willen wenig erquidlichen 
Probe geoffenbart ! 

Es iſt fat ſelbſtverſtändlich, daß diefe Tendenz bei den 
älteren und minder radicalen Parteigenoffen großer Ab- 
neigung begegnen mußte. In der That verzeichnet Nöllner 
nad) den Acten, wie fi) Profefjor Jordan in Marburg, 
Dr. Hundeshagen und namentlid die von Weidig beein- 
flußten Butzbacher Bürger fogleih nach Erfcheinen des 
„Landboten“ heftig gegen dieſe „allzufcharfe, ja efelhafte” 
Schrift ausgefprodhen. Dieje Urtheile fonnten Büchner um 
jo weniger befremden, als er bereits einige Tage vorber 
und noch ehe die Flugſchrift erichienen war, bei einer Ver— 
jammlung der ſüddeutſchen Führer hatte erfahren müflen, 
daß man in diefen Kreifen wohl gewohnt jet, fehr energijche 
Neden zu führen, aber vor jeder That ängftlich zurückſchrecke. 
Diefe Verfammlung hatte am 3. Juli 1834 auf der Baden- 
burg bei Gießen, auf dem Wege nad) Friedelhaufen, getagt; 
außer Büchner und feinem Freunde Clemm hatten ſich dort 
Dr. Eichelberg und Dr. Heß aus Marburg, Buchhändler 
Nieker, die Advocaten Briel und Roſenberg aus Gießen 
und noch etwa zehn andere Theilnehmer aus Frankfurt und 
Kurhefien unter Weidig’8 Vorſitz zu einer Berathung über 
die nächjten Ziele der Partei vereinigt. Die Einladung bie: 
zu war von Weidig ausgegangen, welcher, foeben von einer 
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Reife aus Baden und Nafjau heimgefehrt, Bericht über den 
Stand ber Sache in jenen Rändern geben wollte — fein 
eigentlicher Zweck fcheint e8 jedoch geweſen zu fein, Büchner’s 
wachſenden Einfluß durch Has Urtheil älterer Männer zu 
paralyfiren. In der That neigte die Verfammlung, troß 
Büchner's feuriger Gegenreden, in der Frage der Organi— 
fation Weidig's Vorſchlägen zu, Feine gefchloffenen Geſell— 
ihaften zu gründen und befchloß auch bezüglid, der Flug— 
ichriften, daß fie wie bisher mehr den conftitutionellen, als 
den revolutionären Standpunkt einnehmen follten. Aber 
andrerfeits wurde aud die Gründung der „Geſellſchaften“ 
nicht mißbilligt und ebenfo befchlofjen, den „Landboten” nad; 
Kräften zu verbreiten, wenn auch nur aus dem naiven 
Grunde, weil er ohnehin bereits gedrudt fe. So hatte 
denn auch Weidig nur geringen Grund mit den Refultaten 
der Verfammlung zufrieden zu fein, während Büchner die 
erlittene Schlappe tief empfand und ſich ſehr bitter über die 
Mitglieder der Verfanmlung, namentlid, die Marburger, aus- 
ſprach. Dieſe feien, äußerte er gegen Beder, „Leute, welche 
ih durch die franzöſiſche Nevolution, wie Kinder durd) ei 
Ammenmärchen hätten erjchreden laſſen, daß fie im jeden: 
Dorf ein Paris mit einer Guillotine zu ſehen fürdhteten”. 
Dod) beruhigte er fich bald und war jogar entjchloffen, die 
Gründung einer dritten Gefelfchaft in Butzbach zu verfuchen, 
als urplöglih ein furchtbarer Schlag das ganze Treiben 
lähmte und die Verſchworenen mit Entjeben erfüllte. 

Es geihah dies am 1. Auguft 1834. Der „Land: 
bote” wur nad) beendetem Drud in Tleineren Partien aus 
der Officin zu Dffenbad) abgeholt und von den Mitgliedern 
der „Sejellichaften“ im Lande verbreitet worden, indem fie 
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die Eremplare Nachts zwifchen die Läden der Bauernhütten 
ſchoben oder in die offenen Fenſter warfen oder endlich ein- 
zelne Blätter unter Couvert mit der Poft verjendeten. Dieſe 
Thätigkeit wurde eifrigft und nad einem bejtimmten Plane 
betrieben; den einzelnen Mitgliedern waren gewifle Bezirke 
und in dieſen Bezirken gewiſſe Obliegenheiten zugewiejen. 
Den Studenten Shüß und Minnigerode war, wie bereits 
erwähnt, die Aufgabe zugefallen, die Exemplare aus Offen: 
bach abzuholen und dann an jenen Ort zu bringen, von wo 
aus die Vertheilung erfolgen jollte In Erfüllung diefer 
Mifjion hatten fie bereits den größten Theil der Auflage 
juecefjive nad) Butzbach, Darmftadt u. a. DO. gebradht und 
veilten in der Nacht vom 30. zum 31. Juli von Butzbach 
ab, um den Reft der Eremplare in Offenbach abzuholen 
und nad Biegen zu bringen. Nachdem fie in der nächiten 
Nacht die Eremplare in Offenbad) erhalten, trat Minnigerode 
fofort die Rüdreije an, während Schütz aus zufälligen Grün- 
den in Offenbach zurüdblied. Es war zu feinem Glück, 
denn Minnigerode wurde, als er am 1. Auguft, 61/2 Uhr 
Abends am Thore zu Gießen erſchien, verhaftet, und dann 
auf feinem einfpännigen Wägelchen unter großem ©eleite des 
neugterigen Volkes vor den Univerfitätsrichter geführt. Noch 
che der Beamte — es war dies der nachmals jo berüchtigt 
gewordene Rath Georgi — eine Frage an ihn richten konnte, 
erklärte Minnigerode: es ſei ihm durch feine Verhaftung ein 
Gang gejpart worden, indem er joeben im Begriffe gewejen, 
eine Anzahl Eremplare einer revolutionären Flugſchrift, welche 
ihm ein Meßgajt in Frankfurt zur DVertheilung übergeben, 
dem Kreisrath oder dem Univerfitätsrichter zu bringen. „leid: 
zeitig” berichtet das Protocol, „zog er zwiſchen den Bein: 
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Eleidern und feinem Hemde einen Pad „Landboten” hervor, 
einen anderen Pad trennte er aus der Rocktaſche, woſelbſt 
er eingenäht war, 108, und aus jedem feiner Stiefel ent: 
wicelte er den übrigen Theil der Eremplare diefer Schrift, 
von welchen er nicht weniger als 139 mit fich hatte”. Es 
ift felbftverftändlich, daß ihm diefe Verantwortung, welche 
naiv genug auf Punkt A des Vorberichts zum „Landboten” 
bafirte, nichts nüben konnte — der zwanzigjährige, talentvolle 
Yüngling wurde in Haft behalten, aus welcher er erft nad) 
drei Jahren, und nachdem ihn die unfäglichen Kerferqualen 
wahnfinnig und todtkrant gemacht, durch die „Gnade“ feines 
Fürften entlaffen werden ſollte. Er lebt jett als Prediger 
in Amerika. 

Georg Büchner hatte e8 mit eigenen Augen mitange: 
ſehen, wie fie den verhafteten Freund an feinem Fenſter 
vorbei vor den Richter fchleppten. Er kannte Minnigerode’s 
Miffion und mußte daher fofort, daß mit ihm auch der 
„Landbote, der Polizei in die Hände gefallen. Aber nur einige 
Augenblide lähmte ihn das Entſetzen. An eine verrätherifche 
Denunciation mochte er nicht glauben, er war feſt überzeugt, 
daß bier nur ein verhängnigboller Zufall gewaltet, daß Min: 
nigerode, welcher fi) aus jugendlicher Nenommijterei mit den 
Eremplaren förmlich auszuftopfen pflegte, obwohl fie im Fond 
feines Wägelchens ebenfo ficher oder unficher verwahrt geweſen 
wären, vielleicht durch feine unförmliche Leibesgeſtalt den 
Uccifewächtern am Thor verdächtig geworden, fo daß diefe 
bei der Unterfuchung zu ihrem eigenen Erftaunen , ftatt ein: 
geichmuggelter LXebensmittel, hochverrätherifche Schriften vor- 
gefunden. Dem mochte nun fein, wie eg wolle — daran 


fonnte Büchner nicht zweifeln, daß man nun jeden neuen 
G. Büchner Werte. i 
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bloße Aenderung der Gefebe bedeute, jondern zugleich eine 
Reform der Geſellſchaft. Und endlich Fräftigten fi) aud) 
feine focialiftifchen Weberzeugungen, als er den deutfchen 
Berhältniffen näher trat. Diefe fchienen ihm unleidlich, em: 
pörten ihn und drängten ihm die Weberzeugung auf, daß 
nur die Gewalt eine radicale Aenderung herbeiführen könne. 
Auf die Liberalen konnte mar dabei nicht zählen. Und 
wenn auch — Büchner wünjchte ihnen den Sieg nicht, weil 
er von ihnen nicht jene völlige Aenderung aller Verhältnifie 
erwartete, wie er fie aus Mitleid und Patriotismus wünjchte. 
„Sollte e8 den Conftitutionellen gelingen”, äußerte er zu 
Beder, „die deutſchen Negierungen zu ftürzen und eine all: 
gemeine Monarchie oder Republik einzuführen, jo befommen 
wir bier einen Geldariftofratismus, wie in Frankreich, und 
lieber fol es bleiben, wie es jest ift!" Die letzten Worte, 
die recht befremdlich Klingen, finden darin ihre Erklärung, 
weil Büchner das Verhältniß zwifchen Armen und Reichen 
für „das einzige revolutionäre Element in der Welt“ hielt.” 
„Der Hunger allein“, fehrieb er noch fpäter hierüber „Tann 
die Treiheitsgöttin, und nur ein Mofes, der uns die fieben 
ägyptiichen Plagen auf den Hals fchiete, könnte ein Meſſias 
werden”. Darum bielt er die Sache der Revolution nur 
ſo lange nicht verloren, als unleidlihe Zuftände herrichten. 
Eine allmählige Beflerung werde höchſtens der Geiftesfreiheit 
zu Nutzen werden, nicht einer gerechten Ordnung der mate- 
riellen Interefien. Man fieht, der „Landbote” ift nicht 
deßhalb jocialiftifch tingirt, damit der Proletarier entflammt 
werde, für den Gebildeten die Kaftanien aus dem Feuer zu 
holen, jondern Büchner war wirklich Socialift aus Ueber: 
zeugung. Aber nody mehr: er war der Erfte in Deutfd- 
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Yand, welcher in die demofratifchen Beitrebungen dies neue 
Element bineintrug und der „Landbote“ die erite ſocia— 
liſtiſche Flugſchrift, welche in deutſcher Sprache er: 
ſchienen iſt. Darauf beruht ihre große hiſtoriſche Bedeutung, 
dadurch ſichert fie ihrem Verfaſſer einen Platz in der poli= 
tiichen Gefchichte feines Volkes. „Veröffentlihen Sie immer: 
hin”, jchrieb mir ein großer, ehrwürdiger Gejchichtejchreiber, 
dem ich die Schrift zur Einficht überfendet, „dies merk: 
wiürdige Document zu unferer Geſchichte vollinhaltlich, ohne 
Furdt vor Mißdeutung. Es ift die blutrothe Initiale zu 
einem Terte, den wir fehr genau kennen. Wie immer der 
Socialismus in Deutſchland enden mag — es ift von Äntereffe, 
zu erfahren, wie er begonnen“. 

Nur eine Partei hat diefe Bedeutung der Flugſchrift 
bisher willig anerkannt und hervorgehoben: die jocial-sdemo- 
fratiihe. Sie feiert in Georg Büchner einen‘ der ihrigen 
und erblidt in ihm den „Johannes, welcher dem Meſſias 
Laſſalle voranging”. Ihr Recht hiezu feheint mir jedod) ein 
unbegründetes und Lediglich Außerliches. Schon jene Parallele 
läßt ſich nur fehr gezwungen durchführen. Laſſalle wie 
Büchner waren hochgebildet, beide gingen aus dem Mittel: 
ftande hervor und befanden fid) in geordneten, perjönlichen 
Berhältnifien, beide bejchäftigten fid) mit dem Looſe der 
untersten Klaſſen — damit find aber auch die Aehnlichkeiten 
erihöpft. Während Laffalle aus Ehrgeiz handelte, war 
Büchner's Motiv „das veinjte Mitleid“, während ſich des 
Erfteren Handlungsweije in dem Haffifhen Dichterwort, 
„Flectere si nequeo superos, Acheronta movebo“ zufanımen: 
faffen läßt, war für Büchner die Hebung des materiellen 
Elends ausfchliegliher Zweck, während Erfterer als genialer 
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Volkswirth die Schäden, welche eine entwidelte Induſtrie 
für das Förperlihe Wohl der hiebei bejchäftigten Arbeiter 
haben kann, zum Ausgangspunft nahm, erträumte unfer 
junger heißblütiger Student von einer focialen Ummälzung 
die völlige Veränderung der materiellen Verhältniſſe gerade 
desjenigen Standes, welcher naturgemäß der confervativite 
ift und nur fehr langſam gehoben werden fann — der 
Bauernſtand als Träger und Stützpunkt einer foctalen Re: 
volution it eine Utopie! Und vollends unüberbrüdbar ift 
die Kluft, welche die Meberzeugungen Georg Büchner's von 
denen der heutigen Socialdemofratie ſcheidet. Er war ein 
Nationaler und verhöhnte den Kosmopelitismus als einen 
Inabenhaften Traum, er war ferner begeiftert von der Idee 
der Freiheit und des Nechtes der Individualität, 
er war für die Nepublif nur, weil fie ihm dies hödhite 
Recht am beiten zu garantiren ſchien — für den uniformt- 
renden Socialſtaat, welcher den Trägen und den Fleißigen, 
das Genie und die ftumpfe, Tebendige Mafchine nad) dem: 
jelben Maße mefjen und Allen den Zwang feiner Fürforge 
auferlegen fol, hätte er gewiß nur Worte heftigfter Gegen- 
wehr gehabt. Die Social-Demokratie — fo der Verfaſſer 
einer Biographie in der „Neuen Welt“ (Leipzig 1876) — 
helfen fich über diefe Unterfchiede hinweg, indem fie fie ver: 
ſchweigen — freilich ein bequemes, wenn auch nicht gerade 
würdiges Mittel, 

Bereits im Borftehenden ift einer der Hauptpunfte 
hervorgehoben, wo uns Büchner's Veberzeugung als eine 
irrige und verhängnißvolle erjcheinen muß. Daneben Tieße 
fih ned) betonen, wie gefährlich fein Glaube war, daß die 
Hebung materiellen Elends auch ſchon die Blüthe aller 
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idealen Intereffen involvire, — und endlich als das Wichtigfte: 
eine Revolution kann nie und nimmer gemacht werden, 
fo wenig, wie man ein ©ewitter fabriciren kann; beide 
entladen fid) fpontan, nothiwendig, nad) ewigen Gefegen. 
Aber dies Alles ift unferen Anſchauungen und Erfahrungen 
fait ſelbſtverſtändlich, und vom Standpunkte unferer geflärteren 
Zeit an Büchner’3 Irrthümern ftrenge Kritik zu üben, wäre 
vecht billige Weisheit. Wir dürfen es umſomehr unterlaffen, 
als Büchner jelbjt in den wenigen Jahren, weldye ihm noch 
zu leben gegönnt waren, von ben meiſten diefer Irrthümer 
zurüdgefommen tft. Im Allgemeinen blieben jedoch feine 
Veberzeugungen unerjchüttert, auch feine fpäteren Schriften 
verraihen den Socialiften, den radicalen Republikaner. Der 
„Landbote“ steht alſo feiner Tendenz nad) nicht vereinzelt 
unter den Werfen Büchner's, doch ift er das einzige politifche 
Pamphlet aus feiner Feder und fteht an Titerarifcher 
Bedeutung jenen Werfen weit nad. Ganz läßt fie fid) je: 
doch auch dieſem erſten Verſuche ſicherlich nicht abſprechen; 
und wer die Schrift unbeeinflußt von der Tendenz lieſt, wird 
zugeben, daß fie Büchner's Talent für klare, ſchlichte, volks— 
thümliche Darſtellung bezeugt. Der Stil iſt ſtellenweiſe 
von erſtaunlicher Schönheit und Gewandtheit. Wie Keulen 
ſieht man dieſe Perioden ſich wuchtig heben und wuchtig 
ſenken, wie Dolche ſtoßen zwiſchen durch dieſe kurzen Sätze. 
Mit ſchlauer Berechnung ſind die Bilder aus dem An— 
ſchauungskreiſe des Bauers ausgewählt. „Was ſind die 
Verfaſſungen in Deutſchland? Nur leeres Stroh, woraus 
die Fürſten die Körner für ſich herausgeklopft haben! Was 
ſind unſere Landtage? Langſame Fuhrwerke, die man wohl 
ein- oder zweimal der Raubgier der Fürſten und ihrer 
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Minifter in den Weg fchieben, woraus man aber nimmer: 
mehr eine feite Burg für deutfche Freiheit bauen fann!" — 
Hier, wie überall, troß alles Schwunges größte, natürlichite 
Klarheit! So gehört es denn gewiß mit zu den vielen 
Klagen, welche das jähe Ende diefer reichen Kraft veran- 
laßt, daß ſich Büchner's Talent zum VBolksichriftfteller, nur 
in biefer einzigen, um der Tendenz willen wenig erquidlichen 
Probe geoffenbart ! 

Es iſt fast felbitwerftändlich, daß diefe Tendenz bei den 
älteren und minder radicalen PBarteigenofjen großer Ab- 
neigung begegnen mußte. In der That verzeichnet Nöllner 
nah den Xcten, wie fi) Profefjor Jordan in Marburg, 
Dr. Hundeshagen und namentlid die von Weidig beein: 
flußten Butzbacher Bürger ſogleich nach rfcheinen des 
„Landboten” heftig gegen dieſe „allzufcharfe, ja ekelhafte“ 
Schrift ausgeſprochen. Dieſe Urtheile fonnten Büchner um 
jo weniger befremden, als er bereits einige Tage vorher 
und nody ehe die Flugſchrift erichienen war, bei einer Ver: 
fammlung der füddeutfchen Führer hatte erfahren müſſen, 
daß man in diejen Kreifen wohl gewohnt ſei, ſehr energifche 
Reden zu führen, aber vor jeder That ängftlich zurüdichrede. 
Diefe Verfammlung hatte am 3. Juli 1834 auf der Baden: 
burg bei Gießen, auf dem Wege nach Friedelhaufen, getagt; 
außer Büchner und feinem Freunde Clemm hatten fi) dort 
Dr. Eichelberg und Dr. Heß aus Marburg, Buchhändler 
Rieker, die Advocaten Briel und Roſenberg aus Gießen 
und noch etwa zehn andere Theilnehmer aus Frankfurt und 
Kurheflen unter Weidig's Vorfib zu einer Berathung über 
die nächſten Ziele der Partei vereinigt. Die Einladung bie: 
zu war von Weidig ausgegangen, welcher, foeben von einer 
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Reife aus Baden und Naffau heimgefehrt, Bericht über den 
Stand der Sache in jenen Ländern geben wollte — fein 
eigentlicher Zweck ſcheint es jedoch geweſen zu fein, Büchner's 
wachſenden Einfluß durch das Urtheil älterer Männer zu 
paralyſiren. In der That neigte die Verſammlung, trotz 
Büchner's feuriger Gegenreden, in der Frage der Organi— 
ſation Weidig's Vorſchlägen zu, keine geſchloſſenen Geſell⸗ 
ſchaften zu gründen und beſchloß auch bezüglich der Flug— 
ſchriften, daß fie wie bisher mehr den conſtitutionellen, als 
den revolutionären Standpunkt einnehmen follten. Aber 
andrerfeitS wurde auch die Gründung der „Geſellſchaften“ 
nicht mißbilligt und ebenfo beichloffen, den „Landboten“ nad, 
Kräften zu verbreiten, wenn auch nur aus dem naiven 
Grunde, weil er ohnehin bereits gedrudt fe. So hatte 
denn auch Weidig nur geringen Grund mit den Refultaten 
der Verfammlung zufrieden zu fein, während Büchner die 
erlittene Schlappe tief empfand und ſich jehr bitter über die 
Mitglieder der Verſammlung, namentlic) die Marburger, aus: 
ſprach. Dieſe feien, äußerte er gegen Beder, „Leute, welche 
ji) durch die franzöfiihe Nevolution, wie Kinder durd ein 
Ammenmärchen hätten erichreden Taffen, daß fie in jeden 
Dorf ein Paris mit einer Guillotine zu fehen fürdhteten”. 
Doch beruhigte er ſich bald und war jogar entfchloffen, die 
Gründung einer dritten Gefellfchaft in Butzbach zu verfuchen, 
als urplöglich ein furchtbarer Schlag das ganze Treiben 
lähmte und die Verſchworenen mit Entjeßen erfüllte, 

Es geſchah dies am 1. Auguft 1834. Der „Land: 
bote” war nad beendetem Drud in kleineren Partien aus 
der Officin zu Offenbach abgeholt und von den Mitgliedern 
der „Sejellichaften“ im Lande verbreitet worden, indem fie 
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Ankömmling an den Thoren ſcharf vifitiren werde. Darum 
war es fein erſter Gedanke, Schüß zu warnen, welchen er 
mit dem andern Theil der Eremplare auf dem Wege nad) 
Gießen vermuthete. Er ließ auf feiner Stube Alles ſtehen 
und liegen — zu feinem Glücke verwahrte er an jenem Tage 
feinerleit compromittirende Papiere — und machte fi) haftig 
auf den Weg, zu demjelben Thore hinaus, wo Minnigerode 
ioeben verhaftet worden, und die Chauffee entlang, welche 
von Gießen über Butzbach nah Frankfurt führt. Der 
Abend brach ein, dann die Nacht, und noch immer begegnete 
der einfame, von ſtürmiſchen Empfindungen durchwühlte Wan: 
derer nicht dem Freunde, den er warnen wollte. Es ſchlug 
Mitternacht, als er Butzbach erreichte. (S. 110.) In einem 
der eriten Häufer am Wege wohnte der junge Bürger Carl 
Zeuner, ein Anhänger Weidigs, den pochte Büchner aus dem 
Schlafe und erzählte ihm das Geſchehene. Dann gingen 
beide zu Weidig, wecten ihn und theilten auch ihm die Hiobe- 
poft mit. Weidig ließ fie eintreten, wecte Auguft Beder, 
der zufällig in feinem Haufe übernachtete, und dann ſaßen 
die Vier betrübt beifammen, erichöpften fih in Muthma— 
Bungen über die Beranlaffung des Unglüds und erwogen, was 
zunächſt vorzufehren ſei. Auch Weidig war der Anficht, daß 
zunächſt Schüg gewarnt werden müſſe und beftärkte Büchner 
in der Abficht, feine Wanderung gegen Offenbach fortzufegen. 
Das that diefer auch nach kurzer Raſt und wanderte über 
Friedberg weiter, doch muß er für einen großen Theil des 
Weges eine Gelegenheits-Fuhre benütt haben, da er bereite 
um die Mittagsftunde in Offenbach eintraf. Hier fand er 
Schü, als diefer eben ahnungslos nad Gießen abreifen 
wollte. Beide fuchten nun die Druderei auf und veranlaßten 
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die Wegihaffung des Sabes, ſowie der dort lagernden Exem⸗ 
plare anderer Flugſchriften. Dann hielt fit Schü bis zum 
Abend verborgen, während Büchner nad) Frankfurt eilte, um 
die Vorjtände des „Männerbunds” zu warnen. Dieſe wußten 
bereits um die Verhaftung Minnigerode’8 und konnten ferners 
mittheilen, daß aud) auf Schüß vigilirt werde. Doch glaubten 
auch fie nicht an Verrath und meinten, daß nur Schüß in 
Gefahr fei. Diefer wurde denn auch in der nächſten Nacht 
heimlicy nad) Mainz und von da durch die Nheinpfalz gegen 
die franzöfifche Grenze befördert, welche er auch glüdlich er: 
reichte. Büchner aber blieb bis zum Morgen des 4. Auguft 
in Frankfurt, hauptſächlich deßhalb, weil er dort zufällig 
jeinem Straßburger Freunde Boedel begegnet war. Dann 
fehrte er um jo berubigter nad) Gießen zurüd, als er erfuhr, 
daß inzwifchen Feine weiteren BVerhaftungen erfolgt. Doch 
barrte feiner, al8 er am Nachmittage desjelben Tages feine 
Stube betreten wollte, eine peinliche Ueberraſchung, die Thüre 
war durch Gerichtsfiegel verfchloffen und er erfuhr, daß der 
Univerfitätsrichter in jeiner Abweſenheit dagewejen, jtrenge 
Hausſuchung gehalten und alle Papiere, Briefe u. |. w. an 
ji) genommen. Doch faßte fid) Büchner raſch, er mußte, 
daß ſich unter diefen Papieren nichts Compromittirendes be: 
finde und vermuthete, daß nur feine Freundfchaft mit Min: 
nigerode und fein plößliches Verſchwinden nad) deflen Ver: 
baftung einen unbeftimmten Verdacht erregt. Wußte jedoch 
die Polizei bereit8 mehr, jo war ohnehin fein Entrinnen 
mehr möglih. Sp hielt er denn für alle Fälle die Falt- 
blütigſte Kühnheit für die beite Politik, begab fich fofort 
zum Univerfitätsrichter und erflärte diefem mit größter Höf- 


lichkeit, er habe leider feinen gütigen Beſuch verfäumt und 
i* 
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fomme- daher, um die Veranlaſſung desjelben zu fragen. 
Darauf erwiderte Rath Georgi, er habe diefe Hausſuchung 
nicht al8 Univerfitätsrichter, jondern als Negierungscommiflär 
abgehalten, und habe in diefer Eigenſchaft nichts weiter zu 
bemerken; hingegen müſſe er als Univerfitätsrichter fragen, 
wo Büchner gewejen. Worauf diefer zu Protocol gab, er 
jei nach Frankfurt gereift, um dort feinen durchreifenden 
Freund Boedel aus Straßburg zu begrüßen. Damit war die 
Vernehmung zu Ende. Die Siegel an Büchner’s Thüre 
wurden abgenommen und ihm jeine fänmtlichen Papiere zu: 
rüdgegeben, mit Ausnahme der in franzöfiiher Sprache ge- 
jchriebenen Briefe einiger Straßburger Freunde und des in 
Darmſtadt lebenden franzöfiihen Erilirten Mufton, welchen 
er im Frühlinge kennen gelernt. Doc geſchah dies nur 
deßhalb, weil Georgi des Franzöfiihen unfundig war und 
daher die Briefe durch einen Dolmetfch prüfen laſſen mußte; 
auch fie enthielten feine Zeile, welche Büchner hätte verderb- 
li) werden können. Darauf pochend, von Minnigerode's 
Verſchwiegenheit überzeugt und durd) das Benehmen Georgi’s 
in feiner Vermuthung beftärkt, daß fein bejtimmter Verdacht 
gegen ihn vorliege, ging Büchner nun jo weit, bei dem Die: 
ciplinargericht der Univerfität eine Beſchwerde gegen diefen 
Beamten einzureichen. Das heffifche Geſetz verordnete nämlich), 
daß eine Hausſuchung nur in Folge dringenden Verdachtes, 
ferner nur unter Beiziehung dreier Urkundsperſonen, und 
endlich nur dann in Abweſenheit des Betroffenen erfolgen 
dürfe, wenn diejer fih drei Tage nach erfolgter Vorladung 
nicht dem Gerichte geftellt. Da nun Georgi Feine ſolche Vor⸗ 
ladung erlafjen, Feine Urkundsperjonen beigezogen und endlich 
auch feinen „dringenden Verdacht“ nachweilen konnte, jo 
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Magte ihn Büchner wegen Mißbrauchs der Amtsgewalt an. 
Das Disciplinargericht wies die Klage ab, weil Georgi nicht 
als Univerfitätsrichter, ſondern als Regierungscommiſſär 
gehandelt und Büchner hielt es im Bewußtſein ſeiner Schuld 
für klug, ſich damit zu begnügen und die Sache nicht auf die 
Spitze zu treiben. Jene Briefe wurden ihm nicht erſtattet, 
im Uebrigen ließ man ihn ganz unbehelligt. 

Daß Minnigerode keineswegs durch einen Zufall, ſondern 
in Folge einer Denuneiation verhaftet worden, hat Büchner 
erſt nach Jahren erfahren und er iſt aus der Welt geſchieden, 
ohne den wirklichen Verräther zu kennen. Der Jüngling, 
den er ſpäter mit dieſem Verdachte belud, ſein einſtiger Freund 
Guſtav Klemm, hatte wirklich Vieles auf dem Gewiſſen, 
aber von dieſer Schandthat war er frei. Der Denunciant 
war ein Anderer, fein Mitglied der „Geſellſchaft der Men: 
fchenrechte”, fondern ein Mann aus Weidig's „zwanglofem 
und darum doppelt verläßlichen Kreiſe“, ein Butzbacher 
Bürger, Namens Kuhl. Der Charakter diefes Menſchen. 
und die Art, wie er feine Denunciationen betrieb, werfen 
ein jo grelles Licht auf den Staat, welcher fich feiner be: 
diente, und find an fich fo merkwürdig, daß wir uns felbft 
dann eine nähere Darftellung derfelben ſchwer verfagen würden, 
wenn dies Subject feinen Einfluß auf Büchner’! Schickſal 
gehabt hätte. Doch war dies thatfächlich der Fall; fein 
Wille allein beftimmte es, daß Büchner nicht gleichzeitig mit 
Minnigerode verhaftet wurde, daß er noch bis zum Früh— 
ling 1835 in der Heimath verweilen und dann noch recht: 
zeitig flüchten Tonntee Der Wille und das Wohlmwollen 
eines der jchändlichiten Menjchen, die je gelebt! Wahrlich! 
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wir dürfen Georg Büchner glüdlich preilen, daß er nie er- 
fahren, wem er feine Rettung verdanfte. 

Sohann Conrad Kuhl war ein Sugendfreund und Alters- 
genofie Weidig's und als der Sohn einer achtbaren Bürgers: 
familie zu Butzbach geboren, wo er eine große Decongmie 
erbte. Ueberdies brachte ihm feine Gattin eine jo bedeutende 
Mitgift zu, daß er als einer ber reichften Bürger jener 
Gegend gelten konnte. Er war ein Menſch von ungewöhn: 
licher Begabung, auch weit über jeinen Stand hinaus ge- 
bildet, aber eine durch und durch verderbte Natır. Allen 
Lüſten und Leidenfchaften ergeben, dabei von der krankhaften 
Sucht beſeſſen, ftet8 und überall eine große Role zu jpielen, 
brachte er ſich und die Seinen in verhältnikmäßig Furzer 
Zeit um Hab und Gut. Weidig, der reine und fittenjtrenge 
Mann, fühlte fi) durch dieje Laſter des einſtigen Freundes 
abgeitogen und angemwidert, ward aber immer wieder durd) 
defien großen Eifer für die revolutionäre Sache beitochen. 
Kuhl widmete ihr jo viel Zeit, Kraft und Geld, ald man 
nur immer heijchte und unterzog ſich mit bejonderer Luft den 
gefährlichiten Aufträgen. Was ihn hiezu bewog, war jicher: 
li nicht reine Begeijterung, deren feine verderbte Seele gar 
nicht fähig war, jondern der Stolz, als „vermwegener rei: 
heitsheld“ zu gelten, ferner die Thatjache, daß der verlotterte 
Mann nur noch biedurdy den Verkehr, ja das Vertrauen 
braver und geachteter Männer genießen konnte, und ſchließ⸗ 
lich, weil er fo feinem Hange zu Tüden und Müden ſchran— 
kenlos nachzugehen vermochte — taujend bübiſche, gemeine, 
ja efelhafte Streiche, welche damals gegen einzelne Beamte 
verübt und jpäter an den armen „Hochverräthern“ grimmig 
gerächt wurden, jind einzig von Kuhl angeftiftet und ausge: 
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führt worden, felbjt dann noch, als er bereits der Negierung 
als Spürhund diente! Der Gedanke hierzu war ihm im 
Winter 1833 gekommen, aus verfchiedenen Motiven — erit: 
ih wollte er fih an Weidig und einigen Bußbachern rächen, 
weil diefe feine Candidatur um eine Ehrenftelle in der Ge: 
meinde troß der politiihen Freundſchaft nicht gefördert, fon- 
dern nad) ihrem Gewiflen befämpft, und ferner, meil er durch 
jeine Lüderlichkeit jo tief herabgefommen war, daß ihm der 
Judaslohn als einziger Ausweg aus der Noth erſchien. Zu 
dieſem Zwecke begab er fih Anfang März 1833 zu dem 
Hofgerichtsrath von Stein in Gießen und theilte dieſem, 
nachdem er ihm das Ehrenwort bezüglich ftrengiter Geheim— 
haltung abgenommen, mit: er wifle um eine Verſchwörung 
im Großherzogthum, welche zunächſt eine blutige Revolution 
injceniren werde; wolle ihm der Großherzog völlige Straf: 
Iofigfeit feiner Perfon, und eine erfledliche Geldfpende zu: 
tihern, jo jei er zu näheren Enthüllungen bereit. Doch be: 
dang er fih noch aus, daß der Großherzog jelbit die be: 
treffende Urkunde jchreibe, unterjchreibe und das Staatsfiegel 
beidrüde, ferner, daß Stein vorläufig aud dem Fürften jeinen 
Kamen nicht nenne, jo daß diejer jene Urkunde nur „für 
den Dann, der Enthüllungen madyen werde“ ausitellen möge. 
Ehe id die Antwort Stein's auf diefen Antrag und ben 
weiteren Verlauf der Sache berichte, mag ber Leſer daran 
erinnert jein, daß ich nicht etwa ein, von einem Erzrepubli- 
faner zur Schande jenes Kleinjtaats erjonnenes Märchen er: 
zähle, jondern die von Noellner unter Autorifation der 
großherzoglichen Negierung herausgegebenen Acten getreu und 
ohne Zuthat ercerpire. Herr Stein alfo dankte Herrn Kuhl 
für das Vertrauen und berichtete deflen Anerbieten an den 
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Großherzog mit dem Bemerfen, daß er die Annahme dringend 
befürworten müfje, weil ihm der betreffende Bürger als ein 
wahrheitsliebender, verläßliher Mann befannt ſei, welcher 
nur durch fein bejonderes Vertrauen in Herrn v. Stein's Cha- 
rafter zu jener Anzeige bewogen worden. Der Großherzog 
berieth fi mit feinem Staatsminifter du Thil und — 
ichreibt diefer — „dag Seine Königliche Hoheit ein Ihnen 
fo dargebotenes Mittel, Gefahren abzumenden, die dem Staate 
und jelbit Ihrer Perſon drohten, nicht unbeadhtet laſſen 
konnten, verfteht ſich von felbit“. „Selbitverjtändlich” aljo 
ſchrieb, und fiegelte Ludwig IL. zu Darmftadt, am 12. März 
1833, eine Urkunde, welche genau dem von Kuhl gewünſchten 
Wortlaute entſprach. Diefelbe murde von du Thil an 
Stein abgefendet, jedoch mit der Bedingung, diejelbe dem 
anonymen, durch Herrn von Stein’s edlen Charakter für die 
gute Sache entflammten Patrioten nicht eher einzuhändigen, 
als bis diefer in der That wichtige Angaben gemacht. Da: 
von wollte aber Kuhl nichts wiffen und nun begann eine 
gar fonderbarliche Verhandlung zwiſchen Herrn Kuhl einer: 
jeit8 und der Negierung andrerfeits, welche jih im Wefent- 
lichen darum drehte, welcher Theil dem anderen zuerſt Ver: 
trauen ſchenken folle. Endlich, errang Kuhl den Sieg. "Der 
Mann machte nämlich, fo lange er die Urkunde nicht befaß, 
lauter Angaben, welche für die Polizei völlig werthlos waren, 
verfprach aber für den Fall, als man fein Begehren erfülle, 
jo wichtige Enthüllungen, daß ihm Herr du Thil endlich 
nachgab. Nun erft rüdte Kuhl mit feiner erften wichtigen 
Denunciation heraus: er verrieth Herın von Stein am 
3. April, daß am nächſten Tage ein Aufitand in Frankfurt 
Iosbrechen werde. Obwohl mın Stein jofort eine Stafette 
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nah Darmftadt und Herr du Thil nad Erhalt der Nadh- 
richt eine folhe nach Frankfurt abſchickte, fo gelangte diefe 
Warnung an den regierenden DBürgermeifter doch erſt am 
3. April um 10 Uhr Abends, alfo zu einer Zeit, wo der 
Putſch bereits erfolgt war und nur eine halbe Stunde vor 
defjen völliger Unterdrüdung. Kubl, welcher feit Monaten 
das Project, feit Tagen die Stunde des Aufruhrs gekannt, 
hatte die Anzeige deßhalb jo ſpät gemacht, weil es ihm gar 
nicht darum zu thun war, die Revolution zu hemmen, fon: 
dern nur, von der Regierung Geld zu erhalten. Gleichwohl 
erividerte er auf Stein's Trage, warum er nicht früher ge: 
fommen: er fei zwar fonft in alle Pläne der Verſchworenen 
auf das Genaueſte eingeweiht, habe aber gerade diejes Detail 
nicht früher erfahren können. Obwohl nun Eines von Beiden 
fichtlih eine Lüge war, obwohl er ferner gleichzeitig für 
diefe Anzeige eine bedeutende Geldfumme forderte und er: 
hielt, jo faßte die Regierung gleichwohl die beſte Meinung 
von feinem Charakter — oder wie Herr du Thil fchreibt 
— „durch dieje Angabe, der die Beitätigung auf dem Yuße 
folgte, bewies er ſowohl feine Vertrautheit mit den Plänen 
der Verſchwörer, als die Glaubhaftigkeit feiner Ausfagen 
und zeigte fi) in dem Lichte eines Mannes, der in red- 
liher und achtbarer Abjicht dazu beitragen wollte, das 
Unglüd zu verhindern, welches Revolutionen ſtets in ihrem 
Befolge führen. Dies war die Meinung, welche Seine 
Königliche Hoheit der Großherzog und auch ich von ihm 
faßten”“. Im Zufammenhalt mit diefem glänzenden Ehren: 
zeugniß macht das Folgende, was wir nun in den Xcten 
lefen, einen unſäglich komiſchen Eindrud. Kuhl erbat ſich 
nämlih nun Umjchreibung jener Urkunde auf feinen Namen 
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und, jagt du Thil „es war fein rund vorhanden, ihm 
dies zu verfagen”. So ſchrieb, unterfchrieb und fiegelte denn 
Ludwig IL zu Darmftadt den 17. Juni 1833 eine neue 
Urkunde auf Kuhl's Namen lautend, und diefe wurde ihm 
eingehändigt, nachdem er jene erjte zurüdgegeben. Aber 
jiehe! — die zweite unterjchied ſich gar jehr von der eriten, 
es ftand Fein Wort mehr darin von der „Verſchwiegenheit“ 
und „Erkenntlichkeit" und ftatt „Ungeftraftheit der Perfon“ 
war dem Kuhl nur cine „Begnadigung” für den Fall feiner 
Berurtbeilung zugefichert!!! Was Kuhl dazu fügte, fteht 
nicht in den Acten, wohl aber wie er handelte: als miß- - 
tranifcher Gefhäftsmann, oder, wie Herr du Thil klagt: „er 
trieb von da ab ein doppeltes Spiel". Das bezieht ſich nicht 
darauf, daß erin fertwähren dem Verkehr mit Weidig und Ge: 
nofjen blieb — das mußte er als Denunciant von Amts: 
wegen thun; auch nicht darauf, daß er eine ganze Reihe un- 
mündiger Burſche für die revolutionäre Partei warb und zu 
wahnwitzigen Streichen entflammte — ift ein Denunciant 
fo geſchickt, zugleich als Agent provocateur zu dienen, jo kann 
dies feinen Auftraggebern gewiß nur recht fein. Auch Herrn 
du Thil war es recht — feine Klage bezog fich nur darauf, 
daß Kuhl auch der Polizei nicht die volle Wahrheit ſage. 
Und dieſe Klage war begründet, Kuhl hatte fih da ein 
eigenes Syſtem zurechtgelegt. Erſtens machte er feine neue 
Ungeige, ehe er nicht für die frühere baar bezahlt worden, 
zweitens verrieth er nur Jene, die ihm gleichgiltig waren oder 
denen er übel wollie, drittens verrieth er Jene, die er haßte, nur 
infoweit, daß hiedurd) feinesfalls die ganze Verſchwörung in die 
Hände der Negierung fallen Eonnte — ſonſt hätte er ſich ja 
mit eigener Hand jein ganzes ſchönes Geſchäft ruinirt! 
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Wenn wir dies Syitem in Rechnung ziehen, wird uns Alles, 
was wir bisher berichtet in neuem und klarerem Lichte er: 
ſcheinen. Nach dem Frankfurter Putſch wurden, wie erzählt, 
zuerjt einige Gießener Studenten verhaftet — Kuhl hatte 
fie zuerft an's Mefjer geliefert, weil er die Studenten wegen 
ihres Hochmuths gegen „Philiſter und Knoten“ nicht Teiden 
mochte, nod) mehr deßhalb, weil die jungen Leute dem Gen: 
trum der Bewegung recht ferne jtanden. Dann denuncirte 
er den Pfarrer Flid und den Apothefer Trapp, beide arg 
genug, um ein gerichtliches Verfahren zu ermöglichen, aber 
doch wieder nicht genug, um eine DVerurtheilung möglich zu 
machen — jeder Hochverräther, der wieder in Freiheit und 
zur Action kam, bildete ja eine neue Gapitalsquelle! Einen 
harten Kampf zwiſchen Rachſucht und Eigennuß rang Kuhl 
bezüglich Weidig's; der Eigennuß fiegte, Kuhl denuncirte den 
Rector, aber zu einer Zeit, da dieler bereits alles Verdäch— 
tige fortgefchafft hatte. Das Nejultat iſt befannt — Weidig 
mußte nad) wenigen Tagen freigegeben werden! (S. 87) 
Auch bei feiner Denunciation bezüglic) . des „Landboten“ 
handelte Kuhl nad) diefem Syſtem; er erjchien am Morgen 
bes 31. Juli 1834 bei Stein und meldete, daß die Stu: 
denten Schüß und Minnigerode am Nachmittag des 4. Auguft 
mit einer Ladung vevolutionärer Flugfchriften das Frank: 
furter Thor zu Gießen pafjiren würden. Wo diefe Flug: 
Ichrift gedruckt worden und wer fie gejchrieben — das wiſſe 
er nit. Nun wußte er dies freilich fo genau und beftimmt 
wie Wenige, aber einerfeits hielt er jene Nachricht für wichtig 
genug, um aud) ohne weitere Details eine anjtändige Be: 
zahlung fordern zu können, andrerfeit war Büchner jedenfalls 
ein anfehnliches Capital, welches man auf Zinjen legen konnte 
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und endlich — es klingt unglaublich, aber es iſt ſo! — ſelbſt 
dieſer Menſch empfand den Zauber dieſer reinen, ſtarken 
Natur, Kuhl hatte Mitleid mit Büchner und ſchonte ihn. 
Das iſt keine bloße Hypotheſe! Büchner hatte allerdings 
nur durch ſein Verſchwinden nach Minnigerode's Verhaftung 
einen Verdacht auf ſich gelenkt, aber die Polizei war ſo feſt 
von ſeiner Mitſchuld überzeugt, daß du Thil auf Georgi's 
Bericht hin dem Kuhl eine große Summe bieten ließ, wenn 
er Angaben über Büchner machen wolle. Aber Kuhl er: 
Härte, er fenne diejen Herrn Studenten nicht. Ebenſo hat in 
ihm fpäter noch einmal ein menjchliches Rühren über die Hab: 
ſucht geſiegt. Aber die weiteren Phaſen vieler feltfjamen 
Gerichts: und DenunciantenHiftorie werden wir päter zu 
beleuchten haben. Das Bisherige ftellt klar, warum das 
Gericht nur nad) Schütz fahndete, und wie Büchner unbe: 
helligt bleiben und ſogar zur Klage gegen den Richter 
Ichreiten konnte. 

Näheres über diejes tolfühne Vorgehen enthalten jeine 
Briefe an die Eltern, doch find fie hierüber, wie über feine 
ganze revolutionäre Thätigfeit in Gießen nur mit großer 
Borfiht als Duelle zu gebrauchen. Denn er hehlte den 
Eltern diefe Thätigkeit ſehr ängftlich, und fuchte, als fie 
Verdacht faßten, diefen durch allerlei Ausflüchte abzulenken. 
Das Motiv hierzu lag natürlich einzig in dem Charafter 
des Vaters. Dr. Ernft Büchner hätte für jolches Vergehen 
feine Strafe zu hart gefunden. Doch verjchwieg Georg nicht 
jeine Gejinnungen, fondern nur feine Thaten, diefe allerdings 
mit großer Gewandtheit. Als Dr. Büchner im März 1834 
bejorgt anfragte, ob die Gerüchte von entdeckten demofratifchen 
Umtrieben in Oberheflen wahr ſprächen, erwiderte der Sohn, 
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damit fei e8 nichts, „wichtiger“ jedoch feien die Unter: 
ſuchungen wegen der Berbindungen — die Polizei war nämlidy 
darauf gefommen, daß einige wegen nädhtlihen Straßen: 
fcandals aufgelöfte Corps fich heimlich wieder zufammmenge- 
than! Und im Mai, wo er eben um feinen „Landboten“ 
fämpfte, wußte er den Eltern nichts zu berichten, als eine 
barmloje Prügelei: die conjervativ -ariftofratifchen Corps: 
ftudenten waren mit den Gießener Handwerfsburfchen in 
Streit gefommen und troß der Dazwilchenkunft des emig 
betrunfenen Univerfitätsrichter8 Georgi ſchwer durchgebläut 
worden; — „ich hoffe, daß der Burſche wieder Schläge be= 
fommt” , fchreibt der grimmige Feind aller Couleurs. Und 
einen Tag vor jener Verfammlung auf der Badenburg fucht 
er die Eltern nur durch einen PVofjenftreich, welchen man 
der Polizei angethan, zu amüfiren (S. 338). Er hätte auch 
die Genefis derjelben erzählen können, was ihm freilich nicht 
in den Kram paßte! Da nämlidh die Polizei überall im 
Lande mit größtem Eifer, aber vergeblich nad) jener ge= 
heimen Preſſe fahndete, aus welcher Weidig's „Leuchter“ 
hervorgegangen und im Juni fogar einen Preis von taufend 
Gulden für deren Entdedung anbot, jo ſchlug Kuhl, der, 
wie erwähnt, nad) wie vor feine Späfchen trieb, in einer 
Injtigen Gejellfhaft vor, durd) einen anonymen Brief an das 
Staatsminifterium einen überaus Loyalen und furdhtiamen 
Bürger, den Schreinermeifter Kraus zu Butzbach, ale DBe- 
fißer diejer Prefje zu denunciren. Der Brief wurde fofort 
aufgefegt, mit verftellter Handſchrift abgejchriceben und von 
Beder zur Poft gegeben. Die Folgen mag man in Büchner’s 
Briefe nachlefen, zu bemerken ift nur noch, daß ein Buß: 
badyer, gleichfalls auf Kuhl's Anregung, den gelungenen 
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Streich in einem fatyrifchen Gedichte: „Herr du Thil mit 
der Eifenjtirn und Schreinermeifter Kraus zu Butzbach“ ver: 
herrlichte, daß ferner Kuhl den Drud dieſes Poems auf jener 
geheimen Prefje und deflen Verbreitung veranlaßte, und daß 
endlich derjelbe Kuhl nad) einiger Zeit nicht blos den Drt, 
wo jene Druderei wirklich jtand, bei Marburg in Kurbefien, 
jondern aud) Beder als Abfender der falfchen Anzeige und 
jenen Butzbacher als Verfafler der Satyre denuncirte! Wahr: 
Ih, von diefem Manne hätten jelbjt die „weißen Bloufen“ 
Napoleon’3 III. noch etwas hinzulernen können! Sehr be: 
zeichnend ift ferner die Art, wie Büchner jeinen Eltern jene 
qualvolle, nächtliche Wanderung von Gießen nad Frankfurt be: 
richtet: al8 eine fröhliche Vergnügungstour — „ich wählte die 
Nacht der gewwaltigen Kite wegen, und jo wanderte ich in der lieb: 
lichen Kühle unter hellem Sternenhimmel, an defjen fernjtem Ho⸗ 
rizonte ein beftändiges Blitzen leuchtete. Theils zu Fuß, theils 
fahrend mit Poftillonen und fonftigem Geſindel legte ich 
während der Nacht den größten Theil des Weges zurüd. Ich 
ruhte mehrmals unterwegs u. |. w.“ Man fieht, Büchner 
verjteht nicht blos zu erfinden, jondern auch auszumalen; 
aus dem wüften Nachtftüc geftaltet fi) „in usum — patris“ 
eine Idylle à la Eichendorff. Auch feinen Aufenthalt in 
Dffenbach motivirt er, „weil es von diefer Seite leichter ift, 
in die Stadt zu kommen”. Der Brief it in Frankfurt, 
während des Beiſammenſeins mit Boedel gejchrieben, der 
nächte Brief, Gießen, 5. Auguft, muß freilich einen anderen 
Zon anjchlagen, er kann den Eltern die Hausſuchung und 
Bernehmung nicht verfchweigen, aber er thut e8 im Tone 
ungerecht verfolgter Unſchuld. Als er durch weitere drei 
Tage auf freiem Fuße bleibt, jteigert fich feine Zuverficht 
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und damit aud) jener Ton — am 8. Auguft detaillirt er 
feinen Eltern bereits das blutige Unrecht, welches ihm die 
Polizei durch ihren ſchnöden Verdacht bereitet: „Das Gerücht 
mit Offenbach”, fügt er hinzu, „it jedenfalls eine ſchnöde 
Erfindung”. Der biedere Kuhl hatte nämlich am 7. Auguft 
angezeigt, daß der „Landbote“ in Offenbach gedrudt worden 
jei, die Frankfurter Polizei hatte darauf die geheime Preſſe 
entdect, das Gerücht hiervon war nach Darmitadt gedrungen, 
und hatte die Eltern erfchredt, weil fie wußten, daß Georg 
in Offenbach gewefen. Er mußte feinen anderen Ausweg, 
als die Entdedung felbit zu leugnen. Gleichzeitig glaubte 
er jedod) für alle Fälle vorbauen und den Eltern für die 
Eventualität feiner Verhaftung im Voraus Troft geben zu 
jollen, den Troft feiner Unfhuld. — „Sollte man, jowie 
man ohne die geſetzlich nothiwendige Urſache meine Papiere 
durchſucht, mich auch ohne diejelbe feitnehmen, in Gottes 
Namen! id kann jo wenig darüber hinaus und es ift dies 
jo wenig meine Schuld, als wenn eine Heerde Banditen mid) 
anbielte, plünderte und mordete!" Das wäre den armen 
Eltern ein Schwacher Trojt gewefen! Zum Glück bedurften 
fie feiner nicht, Georg blieb unbehelligt und darum hält er 
es in feinem lebten Briefe aus Gießen gar nicht mehr nöthig, 
jeine Unfchuld zu betheuern, er erzählt nur noch von feiner An- 
lage gegen Georgi und bedauert, daß fie vefultatlos geblieben ! 

Es war ein Glück für den Jüngling, daß die Eltern 
feiner Betheuerung nicht glaubten. Ohne ihn zu einem 
Geſtändniß zu drängen, beriefen fie ihn Ende Auguft nad 
Darmftadt zurüd und ließen ihn nicht wieder nad) Gießen 
gehen. Die lebten Monate, welche Büchner auf deutjchem 
Boden verlebt, hat er im elterlihen Haufe zugebradyt. — 
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Auch diefe Zeit — vom September 1834 bis zu den 
letzten ebruartagen des nächſten Jahres — war für ihn 
überreih an Kämpfen, an inneren und äußeren Drangjaler 
peinlichfter Art, Gleichwohl muß uns diefer traurige Winter 
zugleich als der wichtigite und fruchtbarſte Abjchnitt dieſes 
kurzen Lebens erfcheinen, weil Büchner da fein beſtes und 
berühmteftes Wert ſchuf: „Dantons Tod“. Auf diefes 
Drama müfjen wir alfo im Folgenden das Hauptgewicht 
legen. Aber feine Entjtehung wie fein Wejen find fo eng 
mit den perſönlichen Verhältnifien des Dichters verknüpft, 
daß eine eingehende Darlegung derjelben ſchon aus dieſem 
Grunde unerläßlih wird. 

Es ift, wie gejagt, nur Unerquidliches davon zu be⸗ 
richten. Vor Allem mußte ſich der Süngling nad) dem, was 
vorangegangen, im elterlihen Hauſe höchſt unbehaglich fühlen. 
Der Bater begegnete ihm mit Strenge und Mißtrauen und 
war ja leider zu Beidem vollauf berechtigt. Ahnte auch Dr. 
Büchner nicht entfernt, weldhe Rolle Georg unter den Ras 
dicalen gefpielt, fo mar er doch feit von deſſen Antheilnahme 
_ an den hochverrätherifchen Beitrebungen überzeugt und dies 
genügte, um den loyalen Staatsdiener mit herbem Groll, 
den beforgten Vater mit tiefem Schmerze zu erfüllen. Die 
ſtolzen Hoffnungen, die er auf feinen Erſtgeborenen gejekt, 
drohten zu Schanden zu werden, umfomehr, da ja auch in 
defien akademiſchen Studien eine Paufe eingetreten war. 
Georg litt ſchwer unter dem Groll des Vaters, welcher ſich 
bei dem Weſen des harten Mannes oft rüdfichtslos äußerte 
und nur dem vermittelnden Einfluß der milden, liebenswür⸗ 
digen Mutter war es zu danken, daß ein völliger Bruch 
vermieden blieb. Uebrigens geitand er auch ihr nicht, in. 
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welche Gefahren er ſich geftürzt, und fein einziger Vertrauter 
im Elternhaufe war der damals fiebzehnjährige Bruder Wil: 
heim, welcher fi eben zum Apotheker ausbildet. Nichts, 
auch nicht den Groll des Vaters, erzählt diefer Gewährs- 
mann, habe Georg fo ſchmerzlich empfunden, wie den Zwang, 
die Eltern über feine Thaten und Gefinnungen im Unflaren 
erhalten zu müffen, und feine einzigen heiteren Tage feien 
jene gewefen, weldye er mit der Braut verbradit. Denn 
Minna war im Spätherbit 1834 mit ihrer Tante nadı 
Darmftadt gefommen, um fih ihren Fünftigen Schwieger: 
eltern zu präfentiren, und hatte raſch durch ihre Anmuth 
und Klugheit ihre Zuneigung gewonnen. Uber der Beſuch 
währte nur kurz und als fie ſchied, wurde Georg düfterer 
als vorher und Flagte dem Bruder immer wieder, daß er ſich 
wie im Kerker fühle. 

Doc brütete er nicht müßig dahin, fondern betrieb 
eifriger, denn je vorher, „vom Morgengrauen bi8 Mitter: 
nacht“ Studien verfchiedeniter Art. Vor Allem wendete er 
fih, mit Einwilligung des Vaters, wieder der vergleichenden 
Anatomie zu, arbeitete in dem Fleinen Laboratorium, welches 
ſich diefer eingerichtet, an allerlei Präparaten, die er, von 
großer manueller Fertigkeit unterftügt, fehr fauber und in: 
ſtructiv berzuftellen wußte, und hielt auch im Laufe des 
Winters eine Reihe von PVorlefungen über Anatomie für 
junge Leute, die fid) dem Studium der Chirurgie zu widmen 
gedachten. Aber je thätiger er fih in diefen realen Yor- 
ihungen und Demonftrationen erwies, deſto brennender ward 
ihm, feiner Natur nad, der Drang nad) philofophifcher und 
poetijcher Leciüre, und er genügte diefem fo reichlich, daß 
feine Geſundheit darunter Titt. Nie bat Büchner mehr ge: 

G. Buchner's Werte. k 
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leſen, nie raftlofer an feiner allgemeinen Bildung gearbeitet, 
als in jenen Tagen. Gründlicher, als im Winter zuvor, 
machte er fih mit den Syitemen des Spinoza und Gartefius 
vertraut und lernte, wie früher, die franzöſiſche, fo nun die 
moderne englifche Literatur kennen. Tiefiten Eindrud machten 
ihm namentlich die Werke Byron’s. Bon deutfchen Dichtern 
war ihm, nächſt Goethe, Tied jehr ſympathiſch und während 
jenes Beſuchs feiner Braut las er mit ihr den „Aufruhr in 
den Cevennen“, welche Novelle er für ein Muſter ihrer 
Gattung dielt. Die meifte Zeit jedoch verwendete er auf 
das Studium der Gefchichte der franzöfiihen Nevolution; 
während er fich in Gießen mit den allgemein zugänglichen 
Schriften hatte begnügen müfjen, lieferte ihm nun die große 
Bibliothek in Darmftadt die einfchlägigen Quellenwerke: den 
Moniteur, die Briefe Mirabeau’s an feine Wähler, Me: 
moiren, Neden u. ſ. w. Freilich mußte er dieſe Lectüre 
dem Blide Dr. Büchner's verbergen, und hielt, wenn er ein 
ſolches Buch im Laboratorium zu lefen wagte, ftets einen 
großen Atlas der Anatomie bereit, mit dem er es nöthigen 
Falls bededen Eonnte. 

Leider hatte er dem Vater weit mehr zu verbergen, als 
ſolche theoretiſche Beſchäftigung mit der Revolution, nämlich 
ſehr energiſche praktiſche Beſtrebungen dieſer Art. Denn 
während ſeines ganzen Darmſtädter Aufenthaltes blieb er 
nicht blos in eifrigſter Verbindung mit den anderen Häuptern 
der Partei, ſondern agitirte obendrein auf eigene Fauſt weiter 
und zwar viel kühner und leidenſchaftlicher, als es damals 
jene Anderen wagten. 

Es muß uns dies faſt räthſelhaft anmuthen, wenn wir 
erwägen, daß Büchner ſich nie viel Erfolg von folder Wirk: 
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ſamkeit verfprodhen und nun vollends ihre Nutzloſigkeit ein- 
fehen mußte. Denn die Lage der Partei war eine troftlofe, 
ja verzweifelte, und wenn nidyt [chen früher, jo mußte. fich 
doch jebt jeder Verjtändige jagen, daß weitere Agitation nur 
ihn verderben könne, nicht das verhaßte reactionäre Staats: 
wefen. Mit Minnigerode hatten die Behörden aud) den 
„Landboten“ in die Hände befommen; einige andere Bürgers: 
jöhne und Studenten waren im September und Oftober 
1834 verhaftet worden, das Centrum in Butzbach functio- 
nirte nicht mehr, feit die Führer fehlten. Denn auch Weidig 
hatte diefen Schauplaß feiner langjährigen Thätigfeit verlaffen 
müffen, er war im September 1834, alſo gleichzeitig mit 
Büchner's Rückkehr in’s Elternhaus, von der Regierung 
jtrafweife als Pfarrer nad) Obergleen, einem ärmlichen Dorfe in 
Oberheſſen, verjeßt worden. Aber vernichtender als dies Alles 
mußte auf die Verfchworenen die Aufnahme wirken, weldye 
der „Landbote“ bei den Bauern und Bürgern des Groß: 
herzogthums gefunden. Erftaunt oder voll loyalen Entſetzens 
Injen die Leute das grimmige Pamphlet und Tieferten es 
dann eiligft dem nächiten Gensdarmen aus, fo daß nicht 
blos jene Anzahl von Eremplaren, welche in Minnigerode’s 
Kleidern und Stiefeln gefunden worden, fondern faft die 
ganze Auflage in den Beſitz der Negierung fam. Ein ecla: 
tanterer Mißerfolg war kaum denkbar und — „gewinnen 
wir die Maſſe nicht, fo iſt unfer Thun ein Thorenfpiel!” 
hatte Büchner wenige Monate vorher mit Necht ausgerufen ! 
Wenn er nun gleihiwohl dies „gefährliche Thorenfpiel” mit 
Ernft und Leidenfchaft fortfette, fo darf zur Erklärung wohl 
daran erinnert werden, daß nod) immer weder er, nod) feine 
Verbündeten irgend eine perfönliche Gefahr befürchteten. Nach 
k* 
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wie vor hielten ſie die Affaire Minnigerode für einen unglück— 
lichen Zufall und auch die folgenden Verhaftungen konnten 
ſie in dieſer Ueberzeugung nicht ſtutzig machen, weil dieſelben 
fast durchweg junge, unbedeutende Leute betrafen, welche ſich 
an der Agitation nur wenig betheiligt. Co trug das Syitem 
weiſer Sparjantkeit, welches der wadere Kuhl in feinem Ge: 
ſchäfte einhielt, auch dazu bei, die Führer ficher zu machen ; 
Büchner konnte an feine Gefahr glauben, jo lange Weidig 
unbehelligt blieb — und umgefehrt. Doc find die Motive 
feiner Handlungsweife gewiß weniger in diefem Gefühl der 
Sicherheit, als in feinen perſönlichen Verhältnifien zu fuchen. 
Je jehwerer der Drud des Vaters auf ihm laſtete, deſto 
fehnfüchtiger empfand der troßige Süngling den Drang nad) 
tolfühner Thätigkeit und konnte ihn auch reichlich befriedigen : 
in jenem Kreije begeifterter Sreunde, welchen er im Früh: 
Ting deſſelben Jahres zu einer geheimen Gejellichaft ver: 
einigt. Vielleicht hätten feine Reden und Anträge in diefem 
Vereine minder radical geflungen, wäre er nicht zu Haufe 
vom Vater wie ein Knabe behandelt worden, vielleicht auch 
fonnte er troß befjerer Einficht nicht mehr jenen Ton berab- 
jtimmen, den er ſelbſt eingeführt — nur durch ſolche Er- 
wägungen wird das Folgende erflärlih . . . 

Wer die Stadt Darmitadt durch das Jägerthor ver: 
läßt und auf der Dieburger Landitraße den herrlichen Buchen 
hainen des Kranichfteiner Parks entgegen wandelt, gewahrt 
am Wege zwiſchen Gärten und Feldern ein einfames Kleines 
Häuschen mit zerberitendem Mauerwerk, öde und unbewohnt. 
Wohl Feiner der Spaziergänger ahnt, daß ſich an diefe Räume 
ein hiſtoriſches Intereſſe knüpft — bier hat der letzte deutiche 
Geheimbund der Dreißiger Jahre fein Wefen getrieben, hier 
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verfammelte fi) im Winter 1834 auf 35 die Darmftädter 
„Geſellſchaft der Menſchenrechte“ unter Büchner’s Vorſitz. 
Bon den Theilnehmern fcheint Feiner mehr am Leben, wenig: 
jtens war troß aller Mühe feiner zu erfunden, die Heffifche 
Negierung hat die diesbezüglichen Acten nicht veröffentlicht 
— was wir hierüber willen, ftammt aus den Erinnerungen 
Wilhelm Büchner's und einzelnen Notizen in Noellner’s Acten⸗ 
werke. Taflen wir diefe fpärlihen Quellen zufammen, fo 
ergibt ſich, daß die Geſellſchaft nominell ein Jahr, in Wahr: 
beit aber nur einige Monate in Thätigkeit geweſen. Wohl 
war fie bereitsim März 1834 (vergl. ©. XCILu. CVILI) von 
Büchner begründet worden, aber erit vom Herbite ab, nad): 
dem er die perfünliche Leitung Übernommen, ward Schwung 
und Eifer bemerkbar. Nun wuchs auch binnen wenigen 
Wochen die Zahl der Mitglieder, welche während des Sommers 
nur etwa ein Dutzend betragen, auf das Doppelte und Drei: 
fache; mehr als vierzig Köpfe fcheint der Bund nie gezählt 
zu haben. Es waren dies fat durchweg junge Darmftädter 
Bürgersjöhne, außer Büdyner nur noch zwei oder drei Stu— 
denten, ein Älterer Mann war nidyt darunter. Die Gefell: 
ſchaft war befanntlic in Ausführung eines umfafjenden Dr: 
ganifationsplanes, als einzelnes Glied einer großen Kette 
gegründet worden — diefer Zwed war nun freilich gründlid, 
verfehlt, es fcheint aber, daß der Ehrgeiz und Eifer der 
Sünglinge gerade durch das Bewußtſein geftachelt worden, 
dem einzigen noch aufrechten Geheimbund anzugehören. Die 
Tendenz blieb unverändert: Erziehung der Mitglieder für die 
Revolution, Unterftügung radical demofratifcher Beftrebungen. 
Liefer Teßtere Programmpunft konnte natürlich) wenig zur 
Ausführung kommen, um fo eifriger wurde der erfte gepflegt. 
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Zwei. Male wöchentlich verfammelten fi) die Verbündeten 
mit Einbruch der Naht in jenem Oartenhäuschen. Sie 
hatten dasfelbe zu diefem Zwecke gewählt, weil es im Winter 
unbewohnt war und an einer Chauffee Tag, die Nadıts fehr 
felten frequentirt wurde. Gleichwohl ward große Vorficht 
bewahrt, die Mitglieder kamen ſtets einzeln, zu verjchiedener 
Zeit und auf verfchiedenen Wegen; die Läden waren feit 
verichloffen und ringsum Poſten aufgeftellt. Die Verſamm⸗ 
fungen begannen mit der Aufnahme neuer Mitglieder, dieſe 
legten. den Eid darauf ab, jedem Beſchluß der Geſellſchaft, 
er laute wie immer, bedingungslos zu gehorchen, „werde ich 
je zum Berräther”, jchloß die Formel, „jo mag mir mein 
Necht werden: der Tod“. Nach Erledigung diefer Forma⸗ 
litäten folgte Vortrag oder freie Discujfion über cin poli= 
tijches oder hiſtoriſches Thema; das Meifte leiſtete biebei der 
Vorfigende ſelbſt. So hielt er im November und Dezember 
eine Reihe von Vorträgen über die franzöfiiche Revolution 
und arbeitete im Anſchluß daran eine „Erklärung der Menfchen- 
rechte“ aus, weldhe der Verein als Programm acceptirte. 
Diefe Arbeit und die Protocolle der Gefellichaft wurden 
einige Monate fpäter, nad) Büchner’s Flucht, von deflen An: 
gehörigen aufgefunden und, da eine Hausſuchung zu befürchten 
jtand, verbrannt. Ueber die Discuffionen ift wenig zu er- 
funden gewejen; nad dem einige Jahre fpäter vor dem 
Richter abgelegten Geftändnig eines der Theilnehmer fei 
einmal darüber debattirt worden, ob ein Meineid in einem 
politiichen Prozeffe als ein Verbrechen anzufeben ſei; die ©c- 
jellfchaft habe dies bei der Abjtimmung verneint. Doc ftammt 
diefe Mittheilung aus trüber Quelle und ift aud) innerlich 
nicht glaubwürdig, ſowohl Weidig als Büchner ftanden ſittlich 
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zu hoch, um den Meineid zu predigen. Im Prozeſſe gegen 
den ersteren bildete die Meineids:Theorie einen der Haupt: 
punkte der Anklage, was jedoch an „Beweiſen“ hiefür auf: 
gebradyt wurde, könnte feinen gerechten Richter zu einem 
„Schuldig!“ bewegen. Das rechte Licht über die Ausfage 
jenes bereitwilligen Zeugen gibt übrigens folgende Mitthei- 
lung Auguft Beders: „Es gehörte zu den Verkehrtheiten 
meiner Jugend, die unfinnigften Paradoren aufzuftellen und 
fie mit der größten Hartnädigkeit zu vertheidigen. Wenn 
ih 3. B. einmal öffentlich behauptete, daß Dr. Luther und 
Schyinderhannes die zwei größten Deutichen gemwefen, fo wird 
mir jeder, der mich fennt, zugeben, daß dies nicht mein Ernft 
gewefen fein könne. Ich könnte eine ganze Lilte ähnlicher 
Sätze, die ich vertheidigt habe, anführen. In diefem 
Sinne mag id vielleicht audy einmal den falfhen Eid 
vertheidigt haben. Auch Büchner hatte einige Sophismen 
über den falſchen Eid in Bereitſchaft, die er oftzum Scherz 
aufitellte und die „falfche Eidestheorie” nannte.” Das Hingt 
nad) jeder Nichtung glaubwürdig. Weber einen anderen Dis: 
euflioneabend berichtet Wilhelm Büchner, jedoch nur vom 
Hörenjagen, da ihn fein Bruder nie in jene Geſellſchaft 
einführte Man debattirte mehrere Stunden darüber, ob es 
klüger fer, fogleich eine einheitliche Republik anzuftreben, oder 
ſich vorerft darauf zu bejchränfen, die anderen Dynajtien zu 
Gunſten der Hohenzollern zu befeitigen und im geeinten 
Deutfchland die Revolution zu bewirken. Für beide An: 
fihten feien leidenfchaftliche Verfechter aufgetreten, bis fidy die 
Verſammlung endlid), mit der Motivirung, „das mit den 
Hohenzollern gäbe nur doppelte Arbeit“, für den erjteren 
Weg enticdhieden. 
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Außer diefen nächtlichen Verfammlungen vereinigten ſich 
die Jünglinge an einigen Tagen der Woche in Tleineren 
Gruppen zur Uebung in den Waffen. In einem verfallenen 
Kornſpeicher wurde das Säbel- und Bajonettfechten geübt 
und mit der Piltole nach der Scheibe geſchoſſen. Faſt alle 
Theilnehmer waren gut bewaffnet und hielten auch bedeutende 
Schießvorräthe verborgen. Zu ihrem Glüd ergab fich feinerlei 
Gelegenheit, ernten Gebrauch davon zu madyen. Die Äußere 
Wirkſamkeit der „Sejellichaft” beſchränkte fidh darauf, den 
zu Darmftadt und Triedberg Verhafteten Nachrichten zu: 
fommen zu laflen und Verſuche zu ihrer Befreiung zu machen. 
Beides wurde mit vielem Scharflinn in's Werf gejebt. So 
war es den Gefangenen einzig geftattet, fih eine Bibel und 
den Zudervorrath von Auswärts kommen zu laflen, aber 
die Verbündeten wußten dies auszunützen. In den Bibeln 
wurden auf einer der erjten Seiten einzelne Buchſtaben mit 
Punkten verjehen und fo zu Worten und Säten formirt — 
das Ganze mußte von der Rechten zur Linken, aljo nad 
Art der Hebräer, zufammengelefen werden. Unter den Zuder: 
jtüden aber befanden ſich immer einige mit fein eingebohrten 
Röhrchen, in welche dicht zujammengerollte, eng bejchriebene 
Zettelchen gejtedt waren. Die Correipondenz durd die Bibel 
wurde bald. entdedt und als der Kerfermeijter einmal jeinen 
Morgenkaffee aus der Zuderdüte der Gefangenen verjüßte und 
plöglih zu jeinem Erftaunen ein Zettelchen auf der Oberfläche 
des braunen Tranks auftauchen jab, da ward auch dies an- 
dere Mittel der Verftändigung unmöglich gemadyt. So führten 
denn die Bemühungen Büchner’! und feiner Anhänger nur 
zu dem NRefultat, daß ihre armen Freunde die Bibel ent: 
behren und bittern Kaffee trinken mußten. Auch bie Be: 
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freiungs-Berfuche fielen nicht beffer aus. Zwei Wächter waren 
beſtochen, der Kerfermeifter follte durch Opium betäubt werden, 
auch war bereits Vorforge für die Beförderung der Befreiten 
über die Grenze getroffen. Aber die Ausführung verzögerte 
fi), weil vorher die Geneſung des ſchwer erkrankten Minnige- 
rode abgewartet werden jollte, und als man fich endlich troß: 
dem zum Handeln entihloß, war es zu fpät. Einer der be: 
ſtochenen Wächter verrietb den Plan und die Oefangenen 
wurden fchärfer bewacht, als früher. 

Diefe Mißerfolge verjtimmten Büchner immer mehr 
und oft genug klagte er feinem treuen Wilhelm, daß ſich 
fein Menſch unglüdlicher fühlen Fünne als er. War fon 
fein feltfames Doppelleben, bei Tage als demüthiger Ge 
fangener, der fein vorgejchriebenes Penſum Anatomie erledigen 
mußte, des Nachts als Dictator einer phantaſtiſch aufge: 
regten Bande, vollauf geeignet, jelbit ſtärkere Nerven, als er 
fie hatte, auf's Höchſte zu irritiren, jo quälte ihn noch oben: 
drein bitierfte und leider auch begründete Neue. Er klagte 
jih an, feine Eltern betrogen, jeine Freunde verführt zu 
baben, und verurtheilte feine Handlungsweije in den fchärfiten 
Ausdrüden. Aber juft in diefen Tagen äußerer Aufregung 
und innerer Selbjtqual erwachte in ihm plößlih und mächtig 
der Drang nach poetiicher Production; zum erſten Male in 
jeinem Leben, jofern man von jenen jhwädlichen Iyrifchen 
Verſuchen jeiner Knabenzeit abficht. Das Eingt auffällig 
genug, wird ung aber erflärlic), wenn wir aus feines Bruders 
Mittbeilungen erjehen, daß er zunädft nur eine politijch- 
jociale Tendenz: Dichtung jchreiben wollte. Seine erite 
Intention erhob ſich nicht viel über jene, welche ihm beim 
„Landboten“ die Feder geführt: troftlos und an dem Siege 
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der Freiheit verzweifelnd, wollte er durch eine Dichtung, welche 
den Triumph der Nepublif verherrlichen follte, ſich und An- 
deren Muth einfprehen. Es war alfo nur ein Aufbäumen 
jeiner trogigen Natur, weldye darnach rang, die eigene Neue 
und Hoffnungslofigkeit abzufhütteln. Daß er den Stoff 
aus der franzöfiichen Nevolution entnehmen müfje, ftand ihm 
bei feiner genauen Vertrautheit mit dieſer Geſchichts-Epoche 
jofort fejt, aber ebenfo ſchwankte er feinen Augenblid, die 
dramatifche Form zu wählen. Leitete ihn ſchon bei diejem 
letteren Entichluffe fein poetiſcher Inſtinkt, jo trat derjelbe 
nod) weit mehr hervor, als er den Stoff zu fichten begann, im 
die paffende Periode herauszufinden. Er hatte urſprünglich 
an die erfte glorreiche und nody wenig von Greueln befledte 
Epoche der Revolution gedacht, weil fich diefelbe für feine 
Tendenz am Beſten ſchickte, aber je ernſtlicher er ſich mit 
‚feinem Plane bejchäftigte, deſto mehr intereffirte ihn die 
Epodye des Schredens und ihr Höhepunkt: der Untergang 
Danton’d. Indem er fich für lesteren Stoff entjchied, hatte 
bereitS der Poet in ihm über den Politiker gefiegt: die Schil: 
derung der Zeit, wo ſich die Republik jelbit zerfleiichte, war 
nicht geeignet, Propaganda für ihre Ideen zu machen. Und 
vollends verflüchtigten fich diefe Tendenz-Gedanken, als er 
nun an die Ausführung ging, denn er that dies im trübfter 
Gemütheftimmung, verzweifelnd an dem Sieg feiner Ideale, 
und darum weder gewillt nody vermögend, Andere hiefür zu 
begeijtern.. Mehr als je vorher fühlte er fich „zernichtet 
unter dem gräßlichen Fatalismus der Geihichte” und dem 
Drud des eigenen Geſchicks. So war der politifhe En- 
thufiasmus wohl der Motor gewefen, der ihn zu poetiicher Pro- 
duction hingeleitet, aber er verlich ihn noch vor Beginn der Arbeit. 
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Unter ſchwierigeren Verhältnifien mag felten ein poetifches 
Wert entitanden fein. Büchner's Situation, ſchon bisher 
eine peinliche, geftaltete ſich allmählig wahrhaft unerträglich. 
An der zweiten Januarwoche von 1835, als er eben die 
eriten Szenen ſeines „Danton“ gefchrieben hatte, erhielt er 
plötzlich eine Vorladung des Eriminalgerihts in Offenbach). 
Der Vater war ebenfo beftürzt, als erzürnt; die Mutter 
zerfloß in Thränen, beide beſchworen ihn, ihnen die Wahr- 
beit zu geitehen. Er fühle ſich vein, erwiderte er, und be: 
gab ſich nad Offenbach, noch immer der feiten Ueberzeugung, 
daß man feine pofitiver Beweiſe gegen ihn babe. Die Ver: 
nehmung jchien dies zu beftätigen, er wurde blos als Zeuge 
verhört und follte namentlich über Schü ausſagen; aud) 
entließ man ihn fofort wieder. Gleichwohl Tehrte er fehr 
beunruhigt beim, denn er hatte den Cindrud empfangen, 
daß man allerdings von ihm und Weidig nody nichts wife, 
umjomehr aber von anderen, weniger compromittirten Bündlern. 
Dies ſchien ihm nad) wie vor räthjelhaft und nur durch das 
Walten eines jonderbaren Zufalls erflärlih; noch immer 
ahnte er feinen Verrath; troßdem konnte er ſich nicht ver: 
behlen, dag ihm die Gefahr näher gerüdt. Er fuchte diejes 
Angitgefühl in fonderbarer Art zu erftiden: fein Eifer für 
die „Geſellſchaft“ fteigerte fich, ev verbradhte fait jede Nacht 
in jenem Häuschen an der Dieburger Landftraße und ar: 
beitete bei Tage mit fieberhafter Haft an feinem Drama. 
Es geihah dies am Secirtiiche des Laboratoriums und wäh: 
rend jener Stunden, wo Dr. Büchner nit zu Haufe war; 
anatomische Tafeln, mit welchen er das Manujeript bededen 
fonnte, lagen ſtets aufgeſchlagen auf dem Tiſche. Außerdem 
hielt Wilhelm Wache und meldete rechtzeitig die Heimkehr 
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des Vaters oder andere Störung: er war der Einzige, der 
um die Arbeit wußte. Da Georg, je mehr diejelbe fort: 
jchritt, immer verftörter und aufgeregter wurde, jo erlaubte 
fih der jüngere Bruder einmal eine abmahnende Bemerfung. 
Georg erwiderte heftig, er gehorche jeinem innerjten Drange 
und werde fein Werk jelbft dann vollenden, wenn es ihn 
Berderben bringen müßte; übrigens tröfte es ihn ſchon jet, 
indem e8 feine Aufmerkſamkeit von den jämmerlichen Ver: 
bältnifien um ihn ber ablenfe, und werde ihm obendrein 
nady der Vollendung ein ſchön Stüd Geld eintragen, deflen 
er dringend bedürfe. „Wozu?“ fragte Wilhelm. — „Es foll 
mir Freiheit und Leben retten!” war die Antwort. 1leb: 
rigens fpielte er damals nur mit dem Gedanken der Flucht 
— an eine ernftliche Gefahr glaubte er ſelbſt dann nicht, 
als er Ende Januar eine zweite Borladung erhielt, diesmal 
nach Friedberg. Abermald wurde er nur ald Zeuge ver: 
nommen, höflich behandelt und jofort wieder entlaffen. „Sie 
wiffen nichts!” fagte er dent Bruder lachend, als er heim: 
fehrte, und ahnte nicht, daß ihn abermals nur Kuhl's directe 
Intervention gerettet hatte. Obwohl diefer nämlich Feinerlei 
Ausfagen gegen Büchner gemacht, ja fogar jeden Verdacht 
von ihm abzulenken verjudht, war Rath Georgi doch durd) 
die bisherigen Nejultate der Unterjuchung zu der Ueberzeugung 
von Büchners Schuld gefommen und unterlieg nur deßhalb 
die Verhaftung, weil Kuhl feierlich deſſen Unſchuld declarirte. 
Zum Erfaß hierfür enthüllte der Mann das Beitehen der 
Darmftädter Gefellfchaft, gab aber weder den Verſammlungs⸗ 
ort noch das Waffendepöt an, obwohl ihm Beides wohl be: 
fannt war, fondern begnügte ſich damit, drei jüngere, unbe: 
deutende Mitglieder zu denunciren. Und fo ward Büchner 
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eines Morgens — am 2. Februar — durd die Nachricht 
aufgefchrect, daß einige Freunde, mit denen er noch Nachts 
vorher in jenem Häuschen beifammen gewejen, foeben ver: 
haftet worden. Erft diefe Hiobspoſt brach feinen Troß; in 
maßlojer Aufregung juchte er eiligit die einzelnen Mitglieder 
auf und mahnte fie zu äußerfter Vorfiht. Die Vollver: 
fammlungen wurden eingeftellt, die Waffen in einem Keller 
vergraben. Damit nod, nicht beruhigt, beſchwor Büchner die 
anderen Vorftände der Gefellihaft, Koh, Kahlert und Niever: 
gelter, zu flüchten. Die beiden Letzteren vermochten dieſem 
Rathe zu folgen und verließen Darmitadt in der erften Hälfte 
des Februar, Koch blieb, weil ihm das Geld zur Flucht 
fehlte. Derjelbe Grund zwang Büchner, zu bleiben. Ci 
ſelbſt beſaß keinerlei Mittel, unter den Gefinnungsgenoffen 
war Niemand, der fie ihm hätte leihen können, ein Geftänd: 
nig an die Eltern hätte nur die Mutter troftlos gemacht, 
den Vater in heftigfte Entrüftung verfegt, ohne zu dem ge: 
wünjchten Nefultate zu führen; Dr. Büchner war nicht der 
Mann, einen Schuldigen, aud) wenn es fein eigen Fleiſch 
und Blut war, den Gerichten zu entziehen. Vielleicht fei 
es gut fo, tröftete Georg den beforgten Bruder, vielleicht fei 
die Flucht überflüffig, die Polizei tappe offenbar noch im 
Sinftern, da ja auch Weidig bisher unbehelligt geblieben. 
Wie wenig er jelbft am diefe Hoffnung glaubte, bewies fein 
verjtörtes Antlitz und die fieberhafte Aufregung, die feine 
Kräfte ſichtlich aufrieb. Sein Auge glänzte unheimlich und 
war dann wieder wie erlofhen; er aß faſt nichts, ſprach 
nur mühſam und fuhr zufammen wenn er angeredet wurde. 
Die Eltern drangen in ihn, fih Ruhe zu gönnen, er Tehnte 
dies faſt unwillig ab und faß vom frühen Morgen bis in 
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die Nacht hinein an feinem Arbeitstifche, haſtig und heimlich 
Szene um Szene feines Drama's entwerfend. „sch Ichreibe 
im Fieber”, fügte er dann dem Bruder, „aber das ſchadet 
dem Werfe nicht — im ©egentheil! Uebrigens habe ich 
feine Wahl, id, kann mir feine Ruhe gönnen, bis ich nicht 
den Danton unter der Ouillotine habe und obendrein brauche 
ih Geld, Geld!" Dies lebtere Motiv betonte er immer 
häufiger, je mehr die Arbeit vorrücte, und je näher ihm die 
Gefahr fam. Denn von Mitte Februar ab bradıte faft 
jeder Tag eine fchlimme Neuigkeit: in Gießen, Butzbach und 
Darmftadt mehrten fid, die Verhaftungen, aud Koch wurde 
in's Gefängniß geichleppt, in dem er fein Leben befchließen 
ſollte. As Büchner auf die Nachricht hievon zu einem 
Freunde eilte, um nähere Erfundigungen einzuziehen, gewahrte 
er, daß ihm ein Polizift auf Schritt und Tritt folgte, zwei 
andere waren an den beiden Enden der Straße poftirt, in 
der er wohnte. „Sch bin verloren!" fagte er dem Bruder, 
als er heimfehrte, brütete einige Stunden jtunm und ver: 
zweifelt vor ſich bin, raffte fi) dann jedoch gewaltſam auf. 
Noch am felben Abend befeftigte er mit Wilhelm’s Hülfe 
eine Stridleiter an der hohen Mauer des Hausgartens, um in 
die benachbarten Gärten flüchten zu können, wenn die Häfcher 
kämen. Dienächften drei Tage (20.—23. Febr.) verbrachte er 
wieder am Schreibtifch, vollendete den Entwurf des Drama’s, 
feilte e8 durch und fchrieb e8 in's Meine. „Ich hätte fonft 
Wochen daran gewendet”, fagte er dem Bruder, „aber nun 
ift Feine Zeit mehr zu verlieren”. Man fieht, es war feine 
Vebertreibung, wenn er fpäter einmal an Gutzkow fchrieb: 
„Für Danton find die Darmftädtifchen PVolizeidiener meine 
Mufen geweſen“. Die Poliziften patrouillirten fortwährend 
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vor dem Haufe und er mußte fie jehen, wenn er den Blick 
von der Arbeit erhob. Am 24. Februar fchrieb er den Be: 
gleitbrief an Gutzkow, und Wilhelm brachte das Manufcript 
zur Poſt. Auf dem Titel ftand nur: „Dantons Tod. Ein 
Drama”, und ftatt des Autornamens die Bitte, denfelben 
zu verſchweigen. Auf Gutzkow war feine Wahl deghalb ge- 
fallen, weil ſich diefer durch feine fcharfen, kühnen und frei- 
finnigen Kritifen im Frankfurter „Telegraph“ raſch großen 
Einfluß erworben und aud mit dem fehr geachteten und . 
rührigen Verleger J. D. Cauerländer in intimer Bezie: 
bung ftand, 

Das Begleitichreiben Büchners liegt dem Leſer vor 
(S. 381) — der ſeltſame Ton desfelben kann nicht befremden, 
wenn man die Berhältniffe erwägt, unter denen es entitand. 
Ein fieberhaft erregter, verzweifelter Nüngling hat diefe Zeilen 
geichrieben, um die einzige Hoffnung, an die er fi noch 
klammerte, zu verwirklichen. Aber fo deutlich auch die Ab- 
jicht hervortritt, Neugierde, Theilnahme, ja Mitleid zu er: 
weden — feine Unwahrheit findet ſich in dieſem Briefe, ja 
jegar wenn man fid) in das Gefühleleben des Gepeinigten 
verjeßt, feine Hpyperbel. Sein Elend ſchien ihm in der That 
jenen Grad erreicht zu haben „welcher jede Rückſicht bergeſen 
und jedes Gefühl verſtummen macht!“ 

Nur mit größter Anſtrengung hatte er noch dieſen 
bangen, trotzigen, verzweifelten Hilferuf gefchrieben, dann ver: - 
jagten die maßlos überreisten Nerven den Dienſt und er ver: 
fiel in ein lethargifches Hinbrüten, welches die Yamilie nod) 
weit beforgter machte als die vorangegangene Aufregung. 
Aber ſchon am 27. Februar ward er peinlich aus dieſem 
Zuftande aufgerüttelt: durch die Vorladung, nod im Laufe 
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de8 Vormittags vor dem Unterfuchungsgeriht im Darm: 
ftädter Arreithaufe zu erjcheinen. In diefer Form waren 
die meilten Verhaftungen der lebten Tage erfolg. Büchner 
wußte, was die DVorladung bedeute. Mit gräßlid ent: 
ftellten Zügen trat er in das Stübchen Wilhelm’s, der eben 
jeinen Koffer pacdte, weil er am Nachmittage nad) Bubbad) 
abreifen jollte, um als Practicant in die dortige Apotheke 
einzutreten. „Sieh' her”, fagte er, „das ift mein Todes—⸗ 
urtheil!" Diefe Worte erfchütterten Wilhelm fo tief, daß 
er ſich jofort erbot, ftatt des Bruders in's Arrefthaus zu 
gehen. Der Gedanke war nicht fo abenteuerlich, weil Wil— 
beim älter ausfah, als er war, und weil unter der Bor: 
ladung der Name eines Beamten ftand, der erſt fürzlich nach 
Darmftadt verfegt worden und Georg nicht kannte. Die 
Brüder verabredeten nun, daß Wilhelm das Verhör beftchen, 
ji) auch einer Verhaftung nicht widerfeßen ſolle; komme er 
bis zur Mittagsftunde nicht zurüd, fo folle dies für Georg 
da8 Signal zur Flucht fein. Der jechzehnjährige Knabe 
machte fich beherzt auf den Weg, ward aber, als er im 
Arrefthaufe die Vorladung vorwies, nicht vor den fremden 
Beamten geführt, fondern zufällig vor einen Darmitädter 
Richter, welcher die Brüder fehr genau kannte, da Dr. Büchner 
‚fein Hausarzt war. „Was willft Du bier, Wilhelm ?” fragte 
er ftreng und als nun diefer ftammelnd ermwibderte, - Georg 
ſei frank und er komme, um ihn zu entfchuldigen, erwiderte der 
edle Mann mit ſcharfer Betonung: „Merke wohl auf! Wenn 
dein Bruder krank ift, fo wollen wir ihm zwei Tage Rube 
gönnen, dann aber muß er in's Arreithaus!" Der Knabe 
verftand den Sinn diefer Worte, dankte gerührt und eilte 
erfreut heim. Georg aber gerieth über dieſen Beſcheid in 
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Verzweiflung, er hatte gehofft, jo ange in Darmſtadt bleiben 
zu können, bis das Geld aus Frankfurt eintraf, denn er 
zweifelte feinen Augenblid daran, daß Gutzkow die Firma 
Sauerländer zur MUebernahme des Verlags und fofortiger 
Honorirung veranlaflen werde. Wie follte er fich jest, 
binnen achtundvierzig Stunden, die Mittel zur Flucht fchaffen ? 
Nun beſaß Wilhelm allerdings zwei Louisdors, welche ihm 
der Vater am Morgen zur Beihaffung einiger Lehrbücher 
übergeben, aber er wagte es nicht dies Geld zu opfern, und 
auch Georg mochte ihn nit dem Zorne des Vaters aus: 
jegen. So fchieden beide am Nachmittag des 27. Yebruar 
in dülterfter Stimmung. „Wir ſehen uns nie wieder”, fagte 
Georg, und die traurige Ahnung bat fi) erfüllt. 

Wilhelm Büchner ift, wie erwähnt, unfer einziger Be: 
richterftatter über jene Tage. Was fid, nad) feinem Abgange 
begeben, wie Georg die legten Stunden im elterlichen Haufe 
verbracht, woher er die Mittel zur Flucht genommen, war 
nicht zu erfunden. Höchſtwahrſcheinlich hat er in der Frühe 
des eriten März, Inapp vor Ablauf des Termines, welchen 
ihm jener milde, barmherzige Richter geitellt, Darmftadt ver- 
lafien. Der Bater und die Geſchwiſter ahnten nichts da= 
von; bingegen jcheint die Mutter feinen Plan erfahren und 
ihm einige Unterjtüßung gegeben zu haben. Dieje Ber: 
muthung ijt durch das innige Verhältniß zwifchen Frau Ca: 
roline und ihrem Liebling wohlberecdhtigt, auch darum, weil 
nur fo erflärlih wird, daß diejer in letzter Stunde denn 
doc, plöplid, über die nöthigen Mittel verfügte Die Krije 
ging, wie er jpäter nad) Haufe berichtete, „raſch und bequem“ 
vor ſich; allerort8 wurde er von Anhängern feiner Partet 


gaftlich aufgenommen und weiter befördert, zunächit nad) 
G. Büchner’s Werte. 1 
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Worms, dann durd die Nheinpfalz an die franzöfifche Grenze, 
welhe er am 9. März 1835 bei Weißenburg überfchritt. 
Er hatte diefe Orenzitation gewählt, weil er bier ohne Paß 
durchzufommen hoffte, was auch gelang. Kaum in Sicher⸗ 
beit, fchrieb er an die Eltern uud theilte die Motive der 
Flucht mit — daß er ſich in diefem Briefe (S. 344) an 
Bater und Mutter wendet, ſpricht nidyt gegen obige Ber: 
mutbung, da Dr. Büchner keinesfalls erfahren durfte, daß 
feine Gattin Mitwifferin geweſen. Der Brief ift nad) mandherlei 
Richtung bemerfenswerth. Vor Allem muß cs auffallen, 
daß Büchner noch immer nicht die Wahrheit geiteht und ſich 
für einen ungerecht Berfolgten ausgibt. Vielleicht verhinderte 
ihn der Xroß, die jahrelang feitgehaltene Täuſchung einzu— 
geitehen, vielleicht aud, das edlere Motiv, die Eltern in 
ihrem tiefen Schmerze zu tröften. Hingegen kann es nicht 
befremden, daß er ale jein einziges Ziel „das Studium der 
medicinifch-philojophiichen Wiſſenſchaften“ bezeichnet und die 
Iiterariihen Hoffnungen, die ihn gerade damals jo lebhaft 
erfüllten, gänzlid, verjchweigt. Denn abgejehen davon, daß 
er noch nichts von dem Scidjale jeines Drama’s erfahren, 
mußte er jede Andeutung hierüber ſchon deßhalb unterlaflen, 
weil der Vater durch die Mittheilung von einer dichterifchen 
Arbeit nur noch heftiger erzürnt worden wäre. Auch hatte 
er niemals die Abficht, feine materielle Eriftenz durch lite: 
rariihe Thätigkeit zu begründen. „Ruhm will id davon 
haben, nicht Brod“, pflegte er jpäter zu fagen. Im Ueb: 
rigen athmet der Brief den frifchen Lebensmuth des Ge— 
retteten, der noch, obendrein einem Wiederfehen mit der geliebten 
Draut entgegenfieht, und in diefer Stimmung bewegt ihn 
auch das Bewußtſein, von nun ab Feine Unterftügung von 
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Haufe erwarten zu dürfen, nur zu den muthvollen Worten: „Ich 
ftehe jet ganz allein, aber gerade das fteigert meine Kräfte”. 

Dr. Büchner hat weder diefen Brief, noch einen der 
folgenden bei Lebzeiten des Schnes gelefen; jo lange Georg 
lebte galt er ihm als toöt, er gewährte ihm feine Unter: 
ftüßung, erfundigte ſich nicht nach feinen Scidjalen, ja 
jogar fein Name durfte nie vor ihm genannt werden. Wer 
dies allzuhart findet, mag aber aud nicht vergeflen, wie 
tief diefen geraden, grundehrlichen Mann die Erfenntniß em: 
pören mußte, daß ihn der Sohn jahrelang betrogen, wie 
diefem loyalen Staatsdiener das politiiche Vergehen desjelben 
nicht minder verwerflic, erjchien als irgend ein gemeiner Frevel, 
wie bitter endlic, fein Vaterherz das Scheitern aller Hoff: 
nungen empfinden mußte, weldye er an den genialen Jüng— 
ling gefnüpft. Auch ging feine Härte nicht über das Menſch— 
liche hinaus; er ließ es gejchehen, daß Gattin und Kinder 
eifrig mit dem Flüchtling correfpondirten, und als Frau Ca— 
roline überaus fparfam wurde, um den Sohn ven dem 
Wirthichaftsgelde unterftügen zu können, verlor er fein Wort 
darüber, warım es plößlih fo Farg im Haufe zugebe, 
obwohl er den Sachverhalt wohl wußte Er felbit freilich 
bat Georg's in jener Zeit nie erwähnt, aud dann nicht, 
als Ende März jene Hundert Gulden in Darm 
ftadt eintrafen, welche J. D. Sauerländer als 
Honorar für „Dantons Tod" gewährt Da über: 
gab er Geld und Brief [hweigend der Gattin. 

Dies lenkt ung zu dem Schickſal jenes Manuferipts zurüd. 
Wir erzählen dasfelbe am Beten mit den Worten des Mannes, 
der fich das größte Verdienit um Georg Büchner erworben, 
Karl Gutzko w's. 

1* 
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„sn den lebten Tagen des Februars 1835”, berichtet 
derfelbe im „Frankfurter ZTelegraph”, Nr. 42 vom Juni 
1837, „dieſes für die Geſchichte unferer neueren fchönen 
Kiteratur fo jftürmifchen Jahres, war es, als ich einen Kreis 
von Älteren und jüngeren Kunftgenoffen und Wahrbeitsfreunden 
bei mir ſah. Wir wollten einen Autor feiern, der bei feiner 
Durchreiſe durch Frankfurt a. M. nad Literaten-Art das 
Handwerk begrüßte. Kurz vor Verſammlung der Erwarteten 
erhielt ih aus Darmſtadt ein Manufeript nebſt einem 
Brief, deflen mwunderliher und ängftliher Inhalt mid 
reizte, in erjterem zu blätteen. Es war ein Drama: 
„Danton’® Tod". Man ſah es der Production an, mit 
welcher Eile fie hingeworfen war. Es war ein zufällig er: 
griffener Stoff, deſſen fünftlerifche Durchführung der Dichter 
abgehett hatte. Die Szenen, die Worte folgten fi rapid 
und ungeftüim. Es war die ängftliche Sprache eines Ver: 
folgten, der fchnell nod, etwas abzumachen und dann fein 
Heil in der Flucht zu fuchen hat. Aber diefe Haft hinderte 
den Genius nicht, feine außerordentliche Begabung in kurzen, 
iharfen Umriſſen fchnel, im Fluge an die Wand zu fchreiben. 
Die erjten Szenen bie id) gelefen, ficherten ihm die gefällige, 
freundliche Theilnahme des Buchhändlers Sauerländer noch 
an jenem Abend ſelbſt. Die Vorlefung einer Auswahl von 
Szenen, obſchon von diefem oder jenem mit der Bemerkung, 
dies oder das ftände im Thiers, unterbrochen, erregte Be: 
wunderung vor dem Talent des jugendlichen Verfaſſers“. 

So hatte ſich Büchners Hoffnung erfüllt; Gutzkow ſchloß 
mit dem Verleger einen Vertrag, wonach dieſer gegen Be— 
zahlung von Hundert Gulden das Recht erwarb, zuerſt ein— 
zelne Szenen in der von ihm verlegten Zeitfchrift „Phönir” 
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zu veröffentlichen und dann eine Budyausgabe zu verans 
ftalten. Das Geld ging nach Darmftadt ab. Wenige Tage 
hernach erſchien in fämmtlichen, ſüddeutſchen Zeitungen der 
Stedbrief, welches das Darmftädter Gericht dem Flüchtigen 
nachgeſandt. Gutzkow war dadurch fehr beunruhigt, erhielt 
jedod,) Anfang April zu feiner Freude ein Schreiben Büchners 
aus Straßburg, worin fich diefer nad) feinem Manuferipte 
erfundigte. Der curiofe Ton der wenigen Zeilen (S. 383) 
ift fehr befremdend ; die beite Erklärung hierfür hat der Em⸗ 
pfänger felbft gegeben: „Der milde Geift in diefem Briefe 
ift die Nachgeburt Dantons; der junge Dichter muß feine 
Thiers und Mignet loswerden; er verbraudt nod) die lebten 
Reſte auf feiner Yarbenpalette, mit der er fein Drama ge 
malt“. Auf diefen Brief folgte unmittelbar ein anderer, 
worin Büchner den Empfang des Geldes bejtätigte, herzlichit 
dankte und in fieberhaft erregten Worten bat, das Erfcheinen 
des Werfes fofort zu veranlaffen. 

Doch ging dies nicht jo leicht, obwohl Gutzkow und 
der Derleger den gleihen Wunfch hegten. Kin wortgetreuer 
Abdrud des Manuferipts hätte nie die Cenſur pafliren können, 
und jo griff Gutzkow, „um ben Genfor nidyt die Luſt des 
Streichens zu gönnen“, zum NRotbftift und ftrich oder ver- 
änderte jene Stellen, von welchen aus politifchen oder mora— 
iichen Gründen Gefahr für das Werk zu befürdyten war. 
Da er diefe Arbeit begreiflicher Weife widerwillig verrichtete 
und oft lange fchwanfte, ob dieſe oder jene Stelle nicht 
denn doc) gerettet werden könne, fo fonnte er erſt Mitte 
Mai das redigirte Manufeript abliefern. Doc trug Sauer: 
länder, obwohl einer der muthigften und freifinnigften Der: 
leger Deutſchlands, noch immer Anftand, e8 zum Drud zu 
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befördern, und übergab e8 zu weiterer Bearbeitung dem damals 
in Frankfurt lebenden, öfterreihiihen Schriftiteller Eduard 
Duller, der böchft willführlich damit umſprang und fid) 
nicht blos Striche, fondern auch Zuſätze erlaubte. In diejer 
verftümmelten Form erfhien das Werk endlich, nachdem der 
„Phönix“ vom Juni einige Szenen daraus mitgetheilt, An 
fang Juli 1835 im Buchhandel. Alles Nähere hierüber 
findet fi) an anderer Stelle (S. 95 ff.) überfichtlid zu: 
fammen gejtelt. Hier fei nur angeführt, daß der Abdrud 
an nicht weniger als Einhundertelf Stellen vom Manujeripte 
abwih. Wer diefelben prüft, wird ficherlih Gutzkow's 
Worten beijtimmen, daß damals nur „ein nothdürftiger Neft 
des Merfes, die Nuine einer Verwüſtung“ erfchienen. Gegen 
Georg Büchners ausdrüdlihen Wunſch war fein Name auf 
dem Xitelblatte genannt, und außerdem hatte ſich Duller er: 
laubt, den gefchmadlojen Nebentitel „Dramatiihe Bilder 
aus Frankreichs Schreckenherrſchaft“ hinzuzufügen. 


A. E. J. 


So erjhien denn „Danton's Tod,” während fein Ver— 
faffer als Flüchtling in der Fremde lebte, und wurde durd) 
Gutzkow mit einer der glänzenditen Kritifen in die litera- 
riſche Melt eingeführt. (Man vergl. ©. 446). — Die 
fritiihe Welt kam in Bewegung Während das „Junge 
Deutſchland“ unter feiner Titerariichen Fünfherrſchaft (Wien 
barg, Gutzkow, Heine, Taube, Mundt), dag damals noch in 
dem ſüßen Wahne lebte, mit der Macht der Idee die Macht 
der Bajonnette und des Geldes bekämpfen zu können, und 
das noch nicht die traurige Erfahrung des Verbotenwerdens 
gemadht hatte — während das junge Deutfchland in Büchner 
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einen ſtarken Mitkämpfer erblidte und feinen Beifall nicht 
ſparte, Fonnte es natürlich von reactionärspietiftifcher Seite 
nicht an der Bekämpfung eines Autors fehlen, der die Prin- 
cipien der Nevolution und der Freigeifterei fo offen und mit 
fo jeltenem Talent entwidelt hatte, und zwar gerade aus 
derjenigen ‘Periode der Franzöſiſchen Ummälzung, welche man 
bisher nur verftohlen und alsdann nicht ohne die Lebhafteften 
Aeußerungen eines frommen Abjcheues zu nennen gewohnt 
war. Büchner ſelbſt blieb diefem Treiben ziemlich fremd; 
nur verfprengte Nachrichten über das Schickſal feines Erft- 
lings Famen zu ihm über den Rhein; dagegen blieb er von 
jest an in fertwährender brieflicher Verbindung mit Gutzkow. 
(Man vergl. ©. 381 u. flgd.) In den abgedrudten Briefen 
aus Straßburg vom d. Mat (©. 347) und vom 28. Juli 
1835 (©. 353) gibt er einen zur Beurtheilung wefentlichen 
Gommentar zu .„Danton” und eine Selbitrecenfion des: 
jelben. — 

Der großen geiftigen Aufregung folgte in Straßburg 
Abjpannung, aber auch eine weohlthätige Nuhe und Erholung 
in der Näbe der Geliebten. Büchner fühlte ſich ficher vor 
den gefürchteten Leiden eines langwierigen Kerfers, und eine 
heitere Stimmung ſpricht aus jeinen Briefen, die nur durd) 
die Sorge um feine Zukunft und den Schmerz über die Leiden 
feiner politifchen Freunde in Deutjcyland getrübt wird. Dem 
politiſchen Treiben, das um jene Zeit durch den in Lau— 
fanne in der Schweiz zwijchen den Abgefandten des „Sungen 
Europa” und denen der franzöfiichen Nepublifaner geichlof- 
jenen Verbrüderungsvertrag (10. April 1836) neue Nahrung 
erhielt, blieb er von jet an fein. Gutzkow fchreibt darüber: 
„Büchner hörte bald auf, von gewaltſamen Umwälzungen zu 
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träumen. Die zunehmende materielle Wohlfahrt der Völker 
ſchien ihm auch die Revolution zu verſchieben. Je mehr jene 
zunimmt, deſto mehr ſchwindet ihm eine Ausſicht auf dieſe.“ 
(Man vergl. den Brief an Gutzkow auf S. 383 und den— 
jenigen an feinen Bruder Wilhelm auf Seite 349 —50.) 
In Straßburg wandte fid) Büchner wieder ganz feinen 
ernten Studien zu; beinahe auf ſich allein angewiejen, fuchte 
er fih mit Macht eine Stellung zu erringen. Gein Erfolg 
auf dem Felde der dramatiſchen Poeſie war weit entfernt, 
ihn feinem urfprünglichen Studienplane zu entfremden. Wenn 
er auch die praftifhe Medicin entidhieden aufgab, fo 
fegte er doch die naturwifjenihaftlihen Studien um 
jo eifriger fort. Nachrichten aus Zürich über die jchlechte 
Befegung einiger naturwiſſenſchaftlichen Fächer ließen ihn den 
Gedanken faffen, fi für einen Lehreurfus über verglei- 
hende Anatomie, die in Züri noch nicht vorgetragen 
worden war, vorzubereiten. Der berühmte Lauth umd 
Düvernoy, Profeffor der Zoologie, Teifteten ihm für diefe 
Studien allen Vorſchub und machten ihm den Gebraudy der 
Stadtbibliothek jowohl, wie einiger bedeutenden Privatbiblio- 
« thefen möglih. inige leichte Literarifche Arbeiten, die 
ihn zwiſchendurch beſchäftigten, betrachtete er mehr als Er- 
bolung. Auf Sauerländer’s Anjtehen überfebte er in der 
Serie von Victor Hugo's übertragenen Werfen die 
„Tudor“ und „Borgia” mit ädht dichterifcher Verwandt: 
haft zum Original. (Man vergl. S. 241— 259.) Alfred 
de Müffet zog ihn, wie Gutzkow erzählt, an, während er 
nicht wußte, „wie er fih durch Victor Hugo durchnagen“ 
jole. Hugo gäbe nur „auffpannende Situationen”, Alfred‘ 
de Müfjet aber doch „Charaktere, wenn auch ausgejchnigte”. 
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— In Gutzkow's Literaturblatt follte Büchner auf deffen 
Wunſch Kritifen der neu erfcheinenden franzöfifchen Literatur 
liefern. — Zugleich mit den naturwiſſenſchaftlichen Studien 
betrieb Büchner in Straßburg philofophifche, und zwar 
namentlid” als Grundlage „Geſchichte der Philoſophie“. 
Unter den neueren Philofophen waren e8 Carteſius und 
Spinoza, mit deren Syitemen er fid) hauptfächlich be: 
Ihäftigte und aufs Innigſte vertraut machte. (Man vergl. 
©. 303—321). Daneben fand fein vaftlofer Eifer noch 
Zeit, das Englifche zu erlernen. Er ftudirte meift ans 
haltend von Morgens früh bis um Mitternadht. — Seine 
vergleichend anatomischen Studien führten ihn zur Entdedung 
einer früher nicht gefannten Verbindung unter den Kopfnerven 
des Fiſches, welches ihm die dee gab, eine Abhandlung 
über diejen Gegenſtand zu fchreiben. Er ging jogleih an 
die Arbeit, und diefelbe bejchäftigte ihn faſt ausfchließlich 
in dem Winter von 1835 auf 1836. (Man vergl. ©. 291 
u. figde.) 

Im October 1835 erhielt Büchner durch bejondere 
Bergünftigung eine franzöſiſche Sicherheitskarte, 
die ihn aller Chikanen überhob, welche damals gegen die 
Nefügies in Folge auswärtiger Noten im Schwange waren. 
Es waren faum acht Bis zehn deutjche Flüchtlinge in Straß: 
burg , alle mit ihren Studien befchäftigt, und die deutjchen 
Regierungen träumten von Einfällen derjelben über den Rhein. 
Bon politiichen Leidensgenofjen und Freunden aus Deutich- 
land traf Büchner in Straßburg nad) und nach: Koch, Geil: 
fuß, Dittmar, Stamm, Schütz, Walloth, Heumann, Schulz, 
Nievergeltevr, Beder, Roſenſtiel, Wiener und Andere; fie 
zeritreuten fich immer bald wieder, einige nad) Paris, andere 
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in die Schweiz, nad, Belgien und nad Amerika. — In 
Etraßburg jelbft befaß er einen Heinen, aber bedeutenden 
Kreis von Freunden, worunter Profeſſor Baum, der um 
jene Zeit mit einer Abhandlung über die Methodijten einen 
franzöfiichen Preis von 3000 Franken gewonnen hatte, ferner 
die beiden Dichter Stöber (Adolph und Auguft), Dr. 
Bödel, Bollenius und Andere. (Man vergl. ©. 
XLYV.) 

Im Eeptember 1835 wurde bekanntlich als Organ 
des „sungen Deutſchland“ die deutfhe Revue durd 
Gutzkow und Wienbarg gegründet, und ſollte mit Anfang 
des Jahres 1836 erjcheinen. Büchner wurde zum Mit: 
arbeiten eingeladen. Er fagte zu, wenn aud) nidht zu re: 
gelmäßigen Beiträgen, und jein Name wurde unter den 
Mitarbeitern in der Anfündigung aufgeführt. Für dieſe 
deutiche Revue hatte Büchner feine Novele „Lenz“ be: 
ftimmt. Er hatte in Straßburg intereflante und bis da 
unbefannte Notizen über Lenz, den unglüdliden Dichter 
aus der Sturm: und Drangperiode, den Jugendfreund Goe—⸗ 
the's, erhalten. Lenz, nachdem er fich längere Zeit mit 
Goethe zugleih in Straßburg aufgehalten, verliebte fi in 
die befannte Goethe'ſche Friederike und wurde zulegt verrüdt. 
Die Novelle ift, da die deutiche Revue noch vor ihrem Er: 
ſcheinen unterdrüdt murbe, leider Fragment geblieben und 
behandelt in diejer Form jenen Moment in Lenzen's Leben, 
wo derjelbe, nadydem er in Weimar nicht bleiben fonnte, 
zum zweiten Mal in das Eljaß und in einem halbwahn: 
finnigen Zuftand zu dem durch feine pietiftiiche Frömmigkeit 
bekannten Pfarrer Oberlin in Waldbach fam. Büchner 
hat feine Erfundigungen über diefen Aufenthalt Lenzen's an 


—- CLXXI — 


Ort und Stelle eingezogen. (Man vergl. die „Anmerkung 
zu Lenz” auf ©. 240). | 

Mit dem Verbot der deutſchen Nevue war die Fitera- 
viiche Verbindung und Nichtung, die man das „unge 
Deutfchland” nannte, jo ziemlid) zu Ende, und feine Kory— 
phäen verfolgten von nun an jeder feinen eigenen Weg. Was 
Büchner's LVerhältniß zum Jungen Deutfchland und feine 
Meinung über daffelbe angeht, jo verweilen wir auf den 
Brief vom 1. Januar 1836 (©. 361 u. flgde.), werin er 
ſich entfchieden dnrüber ausſpricht. — Da nun Büchner die 
Abficht Hatte, Schon im Frühjahre des Jahres 1836 nad) 
Zürich als Privatdocent zu gehen, fo beeilte er fidy mit 
feiner Abhandlung ſehr. Im März 1836 war fie fertig, 
und nachdem er in ber Straßburger gelehbrten Ge: 
ſellſchaft für Naturwifffenihaften mit jehr gro— 
gem Beifall drei Vorträge über den Gegenſtand gehalten 
hatte, befchloß die Geſellſchaft auf Antrag der Profefforen 
Lauth und Düvernoy, die Abhandlung in ihre Annalen auf: 
zunehmen und diefelbe zum Drud auf ihre Koften zuzulafien. 
Zugleich ernannte fie Büchner zum correfpondirenden Mit: 
glied. Die Schrift erhielt den Titel: Sur le systame ner- 
tvenx du barbeau (über das Nervenfyften der Fiſche) und 
wurde von den ausgezeichnetſten Kennern der Naturwiſſen— 
ſchaften für eine meiſterhafte Arbeit erklärt, die zu den 
höchſten Erwartungen berechtige. (Ein kurzer Auszug aus 
dieſer Schrift iſt auf Seite 296 wiedergegeben.) Theils die 
Verzögerung des Druckes der Schrift, theils politiſche Maß— 
regeln, die damals gegen die Flüchtlinge in der Schweiz er— 
griffen wurden, bewogen Büchner, ſeine Ueberſiedelung nach 
Zürich noch bis zum Herbſte zu verſchieben. Die ihm da— 


—  CIXXUI — 


durch freigewordene Zeit benußte er, um fowohl feinen ana: 
tomiſchen Curſus bis zu Ende vorzubereiten, als auch na⸗ 
mentlich zur Vervollſtändigung feiner philoſophiſchen Studien. 
Er präparirte, um mit zwei Fächern ausgerüſtet nach Zürich 
zu kommen, einen vollſtändigen Lehr-Curſus über „die phi- 
loſophiſchen Syſteme der Deutſchen ſeit Carte— 
ſius und Spinoza“. In dem Nachlafie befindet ſich 
ſowohl eine mit großer Gründlichfeit gefchriebene Geſchichte 
und Darftelung der Syſteme von Gartefius und Spinoza, 
als auch eine ganz ausgearbeitete Geſchichte der älteren 
griehifhen Philofophie (Man vergl. S. 301— 
321). Da Büchner in demjelben Sommer aud, dramatijche 
Poefien vollendete, von denen wir nod) reden werden, fo 
beweijen dieje Arbeiten einen enormen Fleiß. Seine Mutter 
und Scwefter , die ihn diefen Sommer in feinem Eril be: 
juchten, fanden ihn zwar gejund, aber doch in einer großen 
nervdjen Aufgeregtheit und ermattet von den anhaltenden 
geiftigen Anftrengungen. Er äußerte damals oft: „Ich werde 
nicht alt werden“. Dennoch Tießen fein angeborner Lebens: 
muth und die Ausfiht in eine ruhmreiche Zukunft ihn oft 
fehr heiter fein. (Man vergl. den aus diefer Zeit ſtammen— 
den Brief an Gutzkow auf S. 385—88.) — 

Das Luſtſpiel „Leonce und Lena”, das zweite 
Stüd der Sammlung, ijt in demjelben Sommer entitanden. 
Die Cotta'ſche Buchhandlung hatte bis zum 1. Juli 1836 
einen Preis auf das beſte Luftipiel ausgefett, und Büchner 
wollte mit feiner Arbeit concurriren. Seine Trägheit im 
Abjchreiben des Concepts ließ ihm leider die Zeit verſäumen; 
er ſchickkte das Manujeript zwei Tage zu fpät und erhielt 
e8 uneröffnet zurüd. Außerdem muß er in derfelben Zeit 
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nod ein zweites Drama vollendet haben, das nicht mehr 
vorhanden ift; wenigftens fchreibt er im September 1836, 
nachdem er von zwei fertigen Dramen ſchon in früheren 
Briefen gefprodhen: „Sch habe meine zwei Dramen noch 
nicht aus den Händen gegeben, ich bin no mit Manchem 
unzufrieden und will nit, daß es mir geht, wie das erfte 
Mal. Das find Arbeiten, mit denen man nicht zu einer 
beſtimmten Zeit fertig werden kann, wie der Schneider mit 
feinem Kleid." (Man vergl. ©. 368 u. 369). 
Unterdeflen war die Abhandlung über das Nervenſyſtem 
der Bilde nad) Zürich geſchickt, und auf Grund derfelben 
das Doctordiplom der pbilofophifhen Fakultät 
jogleih an Büchner ausgefertigt worden. Zugleich wurde er 
eingeladen, eine Probevorlefung in Zürich zu halten, um, 
wenn dieſe geftele, das Necht des Docirens zu erhalten. 
Am 18. October 1836 reifte Büchner nah Zürid), 
vorbereitet auf zwei Lehrcurſe, einen über vergleichende Ana: 
tomie, den anderen über Philoſophie. Dem letzteren gab 
feine eigne Neigung den Vorzug; doch da Profeſſor Bobrik 
bereits philoſophiſche Vorleſungen angekündigt hatte, jo ſparte 
er, um Gollifionen zu vermeiden , diefen Plan für das fol: 
gende Sommerſemeſter auf und entfchloß ſich zur vergleichen: 
den Anatomie, Büchner’s Probevorlefung, aus deren Ein- 
gang wir einen furzen Abriß auf Seite 291 ff. gegeben haben, 
wurde vor einem fehr zahlreichen Bublitum gehalten und erntete 
den allgemeinjten Beifall. Der berühmte Oken, Vrofeffor in 
Zürich, war entzüct davon, und jowohl er, al8 Arnold, 
Brofeffor der Anatomie, wurden jehr für Büchner eingenom- 
men, nachdem fie bereits früher das günftigite Urtheil über 
die Abhandlung gefällt hatten. Arnold ftellte ihm feine 
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Bibliothek zur Verfügung; und Ofen, nachdem der Züricher 
Erziehungsrath Büchner zum Privatdocenten ernannt hatte, 
empfahl die Vorleſungen defjelben vom Katheder herab und 
fchiete feinen eigenen Sohn in diejelben. Dadurd; wurde 
Büchner mit Ofen und defjen Yamilie bald ſehr befreundet 
und lernte in feinem Haus im Verlaufe des Winters mehrere 
der bedeutendften Männer jener Zeit fennen. Schönlein, 
der damals noch in Zürich docirte, erfundigte fich bald nad) 
Büchner, lud denfelben ein und ftellte ihm feine werthvollen 
Präparate zur Verfügung. Ueberhaupt wurde der junge Ge— 
lehrte von allen Seiten auf das Zuvorkommendſte aufge= 
nommen, und man hatte fogar im Züricher Erziehungsrathe 
die Abjicht, für ihn eine Profeſſur der vergleichenden Anatomie 
zu creiren. Geine Borlefung bejchäftigte ihn vollauf, da es 
damals in Züri beinahe völlig an vergleichend ana: 
tomiſchen Präparaten fehlte, und er diefelben faſt alle jelbit 
anfertigen mußte. Er fchreibt an feinen Bruder: „Ic, fige 
am Tage mit dem Scalpell und die Nacht mit ben Büchern“. 
— Bon früheren politifchen Leidensgenofien fand er in Zürich 
außer Schulz: Trapp, Geilfuß und Braubach. Mit Dr. 
Wilhelm Schulz und deflen Frau, die ihn mit der auf: 
opferndjten Sorgfalt auf feinem SKranfenlager gepflegt hat, 
war er namentlidy aufs Innigfte befreundet; ebenjo mit Pro: 
feflor Sell und dem damaligen Tagfabungsgefandten Dr. 
Zehnder, bei dem er wohnte. 

Die Briefe aus der Zeit des Züricher Aufenthaltes find 
meijt heiter und voll Zufriedenheit. Häufig fragt er in den: 
jelben nad) den Darmftädter Gefangenen (Minnigerode, 
Küchler, Gladbach und Andere), deren Unterfuchungen da— 
mals mit bejfonderer Strenge geführt wurden, und immer 
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wirft die Erinnerung an feine unglüdlihen Freunde, die 
leiden müfjen, während er frei it, einen düſtern Schatten 
in jeine fonft fröhliche Stimmung. | 

Was Büchner's literariſch-produktive Thätigkeit in Zürich 
angeht, jo iſt nicht mit Beftimmtheit zu jagen, ob bier etwas 
Neues entjtanden oder nur früher Angefangenes weiter ge: 
führt worden ift. Kurz vor Beginn der tödtlichen Krankheit 
ihrieb er an feine Braut, er würde „in längjtens acht Ta: 
gen Leonce und Lena mit noch zwei anderen Dramen 
erſcheinen laſſen.“ (S. 378). Dieje Briefitelle ift räthfel- 
haft, wie die früher ſchon angeführte. In dem Nachlaffe 
fund ſich außer Leonce und Lena und einem ziemlich weit 
gediehenen Fragment eines bürgerlichen Trauerſpiels (man 
vergl. ©. 201— 204) Nichts von dramatifchen Sachen vor. 
Das dritte Drama, deſſen Büchner Erwähnung thut, kann 
nur dafjelbe fein, das fchon in dem angeführten Straßburger 
Briefe (S. 368) vorkommt, und von dem feine Spur auf: 
gefunden werden fonnte. Es handelte, wie aus mündlichen 
Mittheilungen des Dichters an feine Braut bervorzugehen 
iheint, von dem Florentiner Pietro Aretino. — 
Es ift bemerfenswerth, daß Büchner während der Fieber: 
delirien jeiner Krankheit fich vergebens anftrengte, von etwas 
Mittheilung zu machen, das ihm Sorge zu machen |chien. 
Der Tod Schloß feine Zunge. * Als man unter feinen 
Papieren das Drama nicht fand, vermuthete man, daß jene 
Anftrengung zu reden fid) auf dafjelbe bezogen haben möchte, 
und ließ das Zimmer nochmals genau durdyfuchen, ohne 
etwas zu finden. " 

* Auf dieſen Moment beziehen ſich einige, ſonſt unverſtänd— 
liche, Verſe in Herwegh's Gedicht an Büchner. 
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Mit Anfang des Jahres 1837 fcheint Büchner's Stim- 
mung trüber geworden zu fein, wohl nur durd) das Unan: 
“ genehme der längeren Trennung von feiner Braut., da mit 
jeinen jonftigen Angelegenheiten Alles nad Wunſch ging. 
(Dan vergl. die Briefe an die Braut auf ©. 378— 380). 

Die neue Wohnung am See bei dem „Heinen Wirth“ 
(S. 380) jellte Büchner nicht mehr beziehen. Am 2. Februar 
Hagte ev das erjte Unwohlfein, das fich rafch zu einer heftigen 
Krankheit ausbildet. Dr. Zehnder und Schönlein 
leiteten die Ärztliche Behandlung. Seine Freunde Wilhelm 
Braubah und Schmid, fowie die Frau von Schulz 
pflegten ihn mit aufopfernder Sorgfalt und mit der Liebe, 
die er bei allen ihm näher Stehenden für fich erwedt hatte. 
(Dan vergl. den Bericht der Frau Schulz über „Büchner’s 
legte Tage” auf Seite 421 ff) Schulz felbjt erzählt die 
legten Lebensaugenblide des Dichters in feinem damals in 
der Züriher Zeitung erfchienenen Nefrolog (Man vergl. 
©. 435 u. 436.) 

Büchner's Krankheit und Tod erregten die Tebhaftefte 
Theilnahme an dem Orte, wo er erft feit wenigen Monaten 
gelebt hatte. Die ausgezcichnetiten Bewohner der Stadt, die 
beiden Bürgermeifter an der Spitze, folgten feiner Bahre. 
— Große Hoffnungen und das Lebensglüd eines edlen 
Mädchens wurden mit ihm zu ©rabe getragen. „Mein 
Leben,” ſchrieb damals feine Braut, „gleicht einem ſchwülen 
Sommertage! Morgens heitere angenehme Luft — in etlichen 
Stunden Sturm und Gewitter, zerfnictte Blumen, zerfchlagene 
Pflanzen. Meine Anſprüche auf Lebensglüd, auf eine heitere 
Zukunft zu Grabe getragen, Alles, Alles verloren — —" 
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Am 15. Februar 1837 wurde Ludwig Börne zu 
Paris, am 21. Februar Georg Büchner zu Züri) be 
erdigt. Zwei Tage fpäter, am 23. Yebruar, erlitt fein 
unglüdlicher Glaubensgenoſſe, Pfarrer Weidig, in den 
Darmftädter Kerkern feinen fchauervollen und immer noch in 
die Geheimniſſe eines fürchterlichen Augenblides begrabenen 
Tod. Keiner von den Dreien ſollte die Wonne haben, die 
Zeit zu jehen, an deren Herbeiführung fie die Kräfte ihres 
Lebens gefett hatten; aber auch der Scymerz wurde ihnen 
erſpart, die Wiedervernichtung Deſſen zu erleben, was diefe 
Zeit als Groß und Wahr für immer errungen zu haben 
glaubte! — | 


Büchner zählte 231/2 Jahr als ihn der Tod ereilte, 
und das, was diefer Fräftige Geift in fo jungen Jahren be: 
reits geleistet hatte, mag zeigen, was er geleiftet haben würde, 
wenn ein bitteres Geſchick milder gegen ihn geweſen wäre. 
Büchner war groß, ſchlank, von fchönen und einnehmenden 
Geſichtszügen; das Todernde Feuer feines Geiftes wurde ge: 
dämpft durch eine gewifie Milde und Sanftmuth ſeines 
Weſens, die oft ſelbſt zum Melancholiſchen hinneigte. Wer 
ihn nad) „Danton“ und feinen politifchen Auftreten beur- 
theilt und ihn für einen wilden, das Maaß überfchreitenden 
Charakter hält, irrt fich fehr. Die innige Harmonie feiner 
Ceelenfräfte ließ Feine derjelben auf Koften der anderen ſich 
verdrängen, und ein tiefes, weiches Gemüth ſpricht fich faft 
in jeder Seile feiner Briefe aus. „Er hatte die Rede und 
den Gedanken,“ fagt Gutzkow, „ftetS in gleicher Gewalt 


und wußte mit einer, an jungen Gelehrten fo jeltenen Be: 
G. Büchner’s Werte, m 
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fonnenheit jeine Ideen abzurunden und zu kryſtalliſiren.“ — 
Sein inniges, fait ſchwärmeriſches Zufammenleben ınit der 
Natur, deren Geheimniſſe zu ergründen jein Studium war, 
und die er mit dein doppelten Auge des Dichters und 
Forſchers betrachtete, Tpricht nicht minder für die Weichheit 
feiner Seele. Tagelang jtreifte er in den ſchönen Gebirgen 
des Elſaß umher, gleich feinem „Lenz“, und jchien gleich 
ihm mit feiner Umgebung zu verwachſen, ſich in fie auf: 
zulöfen. 

„Du haft ein Auge der Natur genommen, 

Das ihr in ihre tiefite Seele ſah.“ 
fingt Herwegh. In Lenzen's Leben und Sein fühlte er ver: 
wandte Seelenzuftände, und das Fragment ift halb und halb 
des Dichters eigenes Porträt. Sonderbar und auffallend 
it dabei die ſchwermüthige und zerriffene Gemüthsſtimmung, 
in die er fi mit einer gewiflen Luft am Wehe hineinzu⸗ 
wühlen jchien; immer jpielt jeine Phantafie, wie auch fchon 
früher in „Danton”, am Liebſten mit Tod und Verweſung, 
mit der rafchen Vergänglichfeit des Irdiſchen. 

Diefe gemüthliche und tieffinnige Seite feines Charakters, 
verbunden mit jeinem Haſſe gegen die fogenannte ideali- 
ftifhe Richtung in der Literatur, hatte ihn ihm eine große 
Borliebe für Volkslieder, namentlid mehr ſchmerzlichen 
Inhalts, erzeugt; er jammelte fie, wo er fonnte, und das 
Zrauerfpiel-Fragment, deflen wir Erwähnung thaten, enthält 
deren faft auf jeder Eeite. Lenzen läßt er darüber ausführ- 
lid) reden. Diejelbe Stelle im „Lenz“ gibt zugleich eine 
Darlegung feiner Anfichten über die Grundregeln der Aeſthetik 
und deren Beziehungen zur Wirklichkeit und zum Leben; feine 
darin ausgefprochene Hinneigung zum Natürlichen, feine 
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Meinung, daß die Kunſt nur der Geſchichte und der Natur 
dienen, ſie aber nicht meiſtern ſolle, ſein Haß gegen 
den Idealismus ſind die Urſache und Erklärung für Manches 
in ſeinen literariſchen Erzeugniſſen, was ſich vielleicht weiter 
als zuläſſig von dem idealen Standpunkte der Kunſt ent— 
fernt. Seine Anſichten waren die richtigen; nur trieben ihn 
die Verkehrtheit und Fadheit der extrem⸗idealiſtiſchen Richtung 
mandmal etwas zu jehr auf die entgegengejehte Seite. 

In der Geſellſchaft war Büchner munter, nie zurüd- 
ftoßend, nur ſcharf und eine übermüthige Satyre entwidelnd, 
wo gemeine Geſinnung oder hohlköpfige Anmaßung an ihn 
herantraten. Sein treffender Wiß, feine launigen Einfälle, 
die, wenn er in guter Stimmung war, in fprudelnder Fülle 
einander drängten, belebten die Unterhaltung und machten 
ihn zum angenehmen Gefellichafter. 

Mas feinen politifhen Charakter anlangt, fo war 
Büchner noch mehr Socialift, als Nepublifaner; ſein 
tiefes Mitgefühl für die Leiden des Volkes und fein richtiger 
Scarfblid hatten ihn damals ſchon erkennen laſſen, daß es 
ji) bei den Stürmen der Zukunft weniger um eine Neform 
der Geſetze, als um eine folche der Geſellſchaft handle. 
Während er die moraliſche DVerderbtheit der höheren Klaſſen 
völlig durchblickte, erkannte er zugleich vorurtheilslos bie 
Schwäche der geheimen revolutionären Kräfte und beurtheilte 
damals ſchon völlig richtig die Unfähigkeit und den Doctri: 
näriomus derjenigen Partei, die fich die „Liberale” nennen 
lich; feine Streitigkeiten mit Weidig, feine Briefe find Be: 
lege dafür. Seine Schrift: „Der Landbote", ift, wie fein 
Mitſchuldiger im Verhör richtig bemerkte, mehr eine Predigt 
für die Armen und gegen die Neichen, als eine politische 
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Flugſchrift. In „Danton” Täßt er den Proletarier aus— 
rufen: „Unfer Leben ift der Mord durdy Arbeit; wir hängen 
jechzig Jahre lang am Strid und zappeln; aber wir werden 
uns losſchneiden!“ — Büchner würde niemals, hätte er das 
Jahr 1848 erlebt, auf Seite Derjenigen geitanden haben, 
welche durch Tächerlichen Eigendünfel und kindiſche Furcht die 
Freiheit verrathen haben, die man in ihren Händen für ge- 
fichert hielt. 

Die Philofophie betrieb Büchner nicht wie ein 
Gelehrter, jondern wie Einer, der von dem Baume der Wiffen- 
ihaft die Früchte des Lebens pflüden will. „Büchner würde”, 
jagt Gutzkow, „wie Schiller, feine Dichterkraft durch die 
Philofophie geregelt und in der Philofophie mit der Freiheits— 
fadel des Dichters die dunkelſten Gedankenregionen gelichtet 
haben. Alle diefe Hoffnungen fnidte der Sturm. Zu dem 
Troße, der aus dieſem Charakter ſprach, lachte der Tod. Der 
Friedensbogen, der ſich über dieje gährende Kampfes- und 
Lebensluſt 309, war die Senje des Schnitters, von welcher 
jo frühe gemäht zu werden, uns ſchmerzlich und fait mit 
einem gerechten Scheine die Unbill des Schickſals anflagen 
läßt.“ Ä 
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Erſter Act. 


ww. 





Hoͤrault Soͤchelles, einige Damen (am Spieltiſche), Banton, 
Inlie, feine Gattin (etwas weiter weg, Banten auf einem Schemel 
zu ben Füßen Bulien’s). 


Danton. Sieh die hübfhe Dame, wie artig fie die 
Karten dreht! Ja wahrhaftig. fie verſteht's; man fagt, fie 
halte ihrem Manne immer das Coeur und anderen Leuten 
immer das Carreau bin. Sie hat ungefchidte Beine und 
fällt leicht; ihr Mann trägt die Beulen hiefür auf der Sumel 
hält fie für Higpoden und lacht dazu. Ihr Fünntet Einen 
nod) in die Lüge verliebt machen. 

Julie. Glaubſt du an mid)? . 

Danton. Was weiß ih! Wir wiflen wenig von ein: 
ander. Wir find Diehäuter, wir ftreden die Hände nad) 
einander aus, aber es ijt vergeblihe Mühe, wir reiben nur 
das grobe Leder an einander ab, — wir find fehr einfam. 

Tulie. Du kennſt mid), Danton. 

Danton. Ja, was man fo Fennen beißt. Du haft 
dunkle Augen und lockiges Haar und einen feinen Teint, 
und fagft immer zu mir: lieber Georg! Aber (er deutet ihr 
anf Stirn und Augen) da, da, was liegt hinter dem? Geh’, 
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wir haben grobe Sinne. Einander kennen? Wir müßten 
uns die Schädeldecken aufbrechen und die Gedanken einander 
aus den Hirnfaſern zerren. — 

Eine Dame (zu Hérault). Was haben Sie nur mit 
Ihren Fingern vor? | 
-”  Zerault. Nichts. 

Dame. Schlagen Sie den Daumen nicht fo ein, es ift 
nicht zum Anjehen. 

Zerault. Seh'n Sie nur, das Ding bat eine ganz 
eigene Phyſiognomie. — 

Danton. Nein, Julie, ich liebe dich wie das Grab. 

Julie (fih abwendend). Ob! 

Danton. Nein! höre! Die Leute jagen, int Grabe 
jei Ruhe, und Grab und Ruhe feien eins. Wenn das iit, 
lieg’ ic) in deinem Schooße jchon unter der Erde, Dur ſüßes 
Grab, deine Lippen find Todtengloden, deine Stimme ijt 
mein Orabgeläute, deine Bruft mein Grabhügel und dein 
Herz mein Sarg. — 

Dame, Verloren! 

Aerault. Das war ein verliebtes Abenteuer, es koſtet 
Geld, wie alle anderen. 

Dame. Dann haben Sie Ihre Liebeserklärungen, wie 
ein Taubſtummer, mit den Fingern gemacht. 

Hérault. Ei, warum nicht? Man will ſogar behaupten, 
gerade die würden um leichteften verftanden. Sch zettelte 
eine Liebſchaft mit einer Kartenfönigin an, meine Finger 
waren in Spinnen verwandelte Prinzen. Sie, Madame, 
waren die Fee; aber e8 ging fchlecht, die Dame lag immer 
in den Wochen, jeden Augenblick befam fie einen Buben. Ich 
würde meine Tochter dergleichen nicht fpielen lafjen, die Herren 


— 7 — 


und Damen fallen jo unanſtändig übereinander, und die 
Buben kommen gleich hinten nad). 


(Camille Desmoulins und Philippeau treten ein.) 

Hérault. Philippeau, weld) trübe Augen! Haft du dir 
ein Loch in die rothe Mütze geriffen? Hat der heilige Jakob 
ein böfes Seficht gemacht? Hat es während des Guillotinirens 
geregnet? Oder haft du einen ſchlechten Platz dabei befommen 
und nichts ſehen können? 

Camille. Du parodirft den Sofrates, Weißt du auch, 
was der Göttliche den Alcibiades fragte, als er ihn eines 
Tages finjter und niedergefchlagen fand: „Halt du deinen 
Schild auf dem Scladhtfelde verloren, bift du im Wettlauf 
oder im Schwerdtfampfe befiegt worden? Hat ein Anderer 
beſſer gejungen oder befjer die Cither gejchlagen?” Welche 
Elaffiihen Republifaner! Nimm einmal unfere Guillotinen: 
Romantik dagegen! 

Philippeau. Heute find wieder zwanzig Opfer gefallen. 
Wir waren im Irrthume, man bat die Hebertiften nur aufs 
Schaffot geſchickt, weil fie nicht ſyſtematiſch genug verführen, 
vielleicht aud, weil die Decemvirn ſich verloren en 
wenn es nur eine Woche Männer gegeben: hätte, 


mehr fürchtete, als fie. ‚betr 
Héẽrault. Sie möchten ung zu Yntebikiahern achen. 


(S St. Juſt ſäh' es nicht ungern, wenn wir - wieber auf allen 


Vieren kröchen, damit ung der Advokat ehe nach“ ver 
Mechanik des Genfer U rmachers Fallhütchen, Schulbänke 
und einen Herrgott erfände. 

Philippeau. Sie würden ſich nicht ſcheuen, zu dem 
Behuf an Marat's Rechnung noch einige Nullen zu hängen. 


OanftE. Ag / end. 


ee 


fer 
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Wie lange ſollen wir noch ſchmutzig und blutig ſein, wie 
neugeborne Kinder, Särge zur Wiege haben und mit Köpfen 
ſpielen? Wir müſſen vorwärts: Der Gnadenausſchuß muß 
durchgejebt, die ausgeftoßenen Deputirten müſſen wieder auf: 
genommen werden. 

Zerault. Die Revolution ift in das Stadium der 
Reorganifation gelangt. — Die Revolution muß aufhören, 
und die Republik muß anfangen. — In unferen Staats⸗ 
grundſätzen muß das Recht an die Stelle der Pflicht, das 
Wohlbefinden an die der Tugend und die Nothwehr an die 
der Strafe treten. Jeder muß ſich geltend machen und ſeine 
Natur durchſetzen können. Er mag vernünftig oder unver— 
nünftig, gebildet oder ungebildet, gut oder böſe ſein, das geht 
den Staat nichts an. Wir Alle ſind Narren, und Keiner 
hat das Recht, einem Andern ſeine eigenthümliche Narrheit 
aufzudringen. — Jeder muß in ſeiner Art genießen können, 
jedoch ſo, daß Keiner auf Unkoſten eines Andern genießen 
oder ihn in ſeinem eigenthümlichen Genuß ſtören darf. Die— 
Individualität der Mehrzahl muß ſich in der Phyſiognomie des 
Staates offenbaren. 

Camille. Die Staatsform muß ein durchfichtiges Ge: 
wand fein, das fich dicht am den Leib des Volkes fchmiegt. 
Jedes Schwellen der Adern, jedes Spannen der Muskeln, 
jedes Zuden der Sehnen muß ſich darin abdrüden. Die 
Geftalt mag nun ſchön oder häßlich fein, fie hat einmal das 
Recht zu fein wie fie ift, wir find nicht berechtigt, ihr ein 
Röcklein nach Belieben zuzufchneiden. — Wir werden den 
Leuten, welche über die nadten Schultern der allerliebiten 
Sünderin Frankreich den Nonnenfchleier werfen wollen, auf 
die Finger fchlagen. — Wir wollen nadte Götter, Bachan⸗ 
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tinnen, olympiſche Spiele, Roſen in den Locken, funkelnden 
Wein, wallende Buſen und melodiſche Lippen; ach, die 
glieberlöfende, böfe Liebe! Wir wollen den Römern nicht 
verwehren, fich in die Ede zu fegen und Rüben zu kochen, 
aber fie follen uns feine Gladiatorenfpiele mehr geben wollen. 
— Der götilihe Epicur und die Venus mit dem fehönen 
Hintern müſſen ftatt der Heiligen Marat und Chalter die 
Thürfteher der NRepublit werden. — Danton! du wirft den 
Angriff im Convent machen. 

Danton. Ich werde, du wirft, er wird. Wenn wir 
bis dahin noch leben, fagen die alten Weiber. Nach einer 
Stunde werden jehzig Minuten verfloffen fein. Nicht wahr, 
mein Junge? 

Camille. Was foll das bier? das verfteht fi von 
ſelbſt. 

Danton. O, es verſteht ſich Alles von ſelbſt. Wer 
ſoll denn aber alle die ſchönen Dinge ins Werk ſetzen? 

Philippeau. Wir und die ehrlichen Leute. 

Danton. Das „und“ dazwiſchen iſt ein langes Wort, 
es hält uns ein wenig weit auseinander, die Strecke iſt lang, 
die Ehrlichkeit verliert den Athem, eh wir zuſammen kommen. 
Und wenn auch! — den ehrlichen Leuten kann man Geld 
leihen, man kann bei ihnen Gevatter ſtehen und ſeine Töchter 
an ſie verheirathen, aber das iſt Alles! 

Camille. Wenn du das weißt, warum haſt du den 
Kampf begonnen? 

Danton. Die Leute waren mir zuwider. Ich konnte 
dergleichen geſpreizte Katone nie anſehn, ohne ihnen einen 
Tritt zu geben. Mein Naturell iſt einmal ſo. (Er erhebt ſich.) 

Julie. Du gehſt? 
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Danton (zu Julie). Ich muß fort, ſie reiben mich mit 
ihrer Politik noch auf. — (Im Hinausgehen) Zwiſchen Thür 
und Angel will ich euch prophezeien: die Statue der Freiheit 
iſt noch nicht gegoſſen, der Ofen glüht, wir Alle können uns 
noch die Finger dabei verbrennen. (Ab.) 

Camille. Laßt ihn! Glaubt ihr, er könne die Finger 
davon laſſen, wenn es zum Handeln kömmt? 

Hẽörault. Ja, aber bloß zum Zeitvertreib, wie man 


Schach fpielt. 


ah 
l Eine Galle. 
Soufleur Simon. Sein Weib. 
Simon, (jhlägt das Weib). Du Kuppelpelz, du runzliche 
Sublimatpide, du wurmftichiger Sündenapfel! 
weid. Zu Hilfe! Hilfe! 
(E8 kommen Leute gelaufen:) 
Reißt fie auseinander, reißt fie auseinander ! 
Simon. Nein, laßt mich, Römer! Zerſchellen will ic) 
dieß Seripp’! Du mat, 
Weib. Ich eine eftalin?. Das will ich jehen, ich ? 
Simon. Sp reiß ich von den Schultern dein Gewand. 
Nadt in die Sonne ſchleudr' ich dann dein Aas, 
In jeder Runzel deines Leibes niftet Unzucht, 
du Hurenbett! — 
(Sie werden getrennt.) 
Erſter Bürger. Was gibt’8? 


Rn 


“ : Pa — 
A YA 
A Dr 
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kann id) nicht jagen. Das Mädcen! Nein, auch das nicht; 
die Frau, das Weib! Auch das; auch das nicht! Nur noch 
Ein Name; o, der erſtickt mich! Ich habe keinen Athem 
dafür. 

zweiter Buͤrger. Das iſt gut, ſonſt würde der Name 
nad) Schnaps riechen — 

Simon. — Virginius, verhülle dein kahles Haupt, 
— der Rabe Schande ſitzt darauf, und hackt nach deinen 
Augen. Gebt mir ein Meſſer, Römer! (Er ſinkt um.) 

weib. Ach, er iſt ſonſt ein braver Mann, er kann nur 
nicht viel vertragen; der Schnaps ſtellt ihm gleich ein Bein. 

Zweiter Bürger. Dann geht er mit dreien. 

Weib. Nein, er fällt. 

Zweiter Bürger. Richtig, erft geht er mit dreien, und 
dann fällt er auf das dritte, bis das dritte felbft wieder fällt. 

Simon. Du bift die Bampyrzunge, die mein wärmftes 
Herzblut trinkt. 

weib. Laßt ihn nur, das tft jo die Zeit, worin er 
immer gerührt wird; es wird fich fehon geben. 

Erſter Bürger. Was gibt's denn? 

weib. Seht ihr: id ſaß da fo auf dem Stein in der 
Sonne, und wärmte mid; — ſeht ihr, denn wir haben fein 
Holz, feht ihr — | 

Zweiter Bürger. So nimm deines Mannes Nafe. 

weib. Und meine Tochter war da hinunter gegangen 
um die Ede, — fie ift ein braves Mädchen und ernährt 
ihre Eltern. 

"Simon. Ha, fie befennt. 

weid. Du Judas, hätteft du mır ein Paar Hofen hinauf: 
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wenn das Brünn zu laufen aufhört? He? — Wir W 
li 


arbeiten mit allen Gliedern, warum denn nicht auch damit; 
ihre Mutter hat damit geſchafft, als ſie zur Welt kam, und 
es hat ihr weh gethan; kann ſie für ihre Mutter nicht auch 
damit ſchaffen, he? Und thut's ihr auch weh.dabei, he? 
Du Dummtopf! 






Simon. Lucretie Nein Meſſer; gebt mir ein Meſſer, 
Römer! Ha, (Appius Maudius! I Ar-, 2102. 


serfter Bürger. Ia, ein Meſſer, aber nidyi für die 
arme Hure! Was that fie? Nichts! Ihr Hunger hurt 
und betitelt. Ein Mefler für die Leute, die das Fleiſch unferer 
Meiber und Töchter Faufen! Weh über die, fo mit den 
Töchtern des Volkes huren! Ihr habt Kollern im Xeib, 
und fie haben Magendrüden; ihr habt Löcher in den 
Jacken, und fie haben warme Nöde; ihr habt Schwielen 
in den Fäuften, und jie haben Sammthände. Ergo ihr 
arbeitet und fie thun nichts, ergo ihr habt's erworben und 
fie haben's gejtohlen, ergo: wenn ihr von eurem gejtohlnen 
Eigenthum ein Baar Heller wieder haben wollt, müßt ihr 
buren und betteln, ergo: fie find Spitbuben, und man muß 
fie todtjchlagen. | 

Dritter Bürger. Sie haben fein Blut in den Adern, 
als das fie und ausgefaugt haben. Sie haben uns gejagt: 
ſchlagt die Ariftofraten todt, das find Wölfe! Wir haben 
die Ariftofraten an die Laterne gehenkt. Sie haben gefagt: 
das Wetoyfrigt euer Brod! wir haben das Veto todtgejchlagen. 
Sie haben geſagt: die Oirondiften hungern euch aus; wir 
haben die Girondiften guillotinirt. Aber fie haben die Todten 
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zuziehen, wenn die ug Ser nicht die Hoſen bei ihr N 
berunterliegen? Du Branntweinfaß, wilft du verdurſten, , 
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ausgezogen, und wir laufen wie zuvor auf nadten Beinen 
und frieren. Mir wollen ihnen die Haut von den Schenteln 
ziehen und uns Hofen daraus machen, wir wollen ihnen das 
Fett auslaffen und unfere Suppen damit fehmelzen. Fort! 
Zodtgejchlagen, wer fein Loch im Node bat! 

Erſter Bürger. Todtgefchlagen, wer lefen und ſchreiben 
kann! 

Zweiter Bürger. Todtgeſchlagen, wer auswärts geht! 

Alle freien: Todtgeſchlagen, todtgefchlagen ! 

(Einige fchleppen einen jungen Menfchen berbei ) 

Einige Stimmen. Er hat ein Schnupftuch! ein Arifte= 
rat! an die Laterne! an die Laterne! 

Zweiter Bürger. Was? er fchmeuzt fi) die Nafe nicht 
mit den Fingern? An die Laterne! 

(Eine Laterne wird beruntergelaffen.) 
Junger Menſch. Ad), meine Herren ! 
Zweiter Bürger. Es gibt hier Feine Herren! An die 
Laterne! 
(Einige ſingen: 
Die da liegen in der Erden, 
Von die Würm' gefreſſen werden; 
Beſſer hangen in der Luft, 
Als verfaulen in der Gruft! 

Junger Menſch. Erbarmen! 

Dritter Bürger, Nur ein Spielen mit einer Hanf—⸗ 
"ode um den Hals! Es ift nur ein Augenblid! Wir find 
barmherziger, als ihr. Unjer Leben ift der Mord durch 
Arbeit; wir hängen fechzig Jahre lang am Strid und zappeln, 
aber wir werden uns losſchneiden. — An die Laterne! 
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Junger UYſenſch. Meinetwegen, ihr werdet deßwegen 
nicht heller ſehen. 
Die Umſtehenden. Bravo! Bravo! 
Einige Stimmen. Laßt ihn laufen! (Er entwiſcht.) 


(Robespierre tritt auf, begleitet von Weibern und Ohnehoſen.) 

Robespierre. Was gibt's da, Bürger? 

Dritter Bürger. Was wird's geben? Die Paar 
Tropfen Bluts vom Augujt und September haben dem Volke 
die Baden nicht roth gemacht. Die Ouillotine ei zu langfam. 
Wir brauden einen Platzregen. 

Erſter Bürger. Unjere Weiber und Kinder jchreien 
nah Brod, wir wollen fie mit Nriltofratenfleifh füttern. 
He! todtgefchlagen, wer fein Loch im Node hat! 

Alte. ZTodtgefchlagen! ZTodtgefchlagen ! 

Kobespierre. Im Namen des Geſetzes! 

seriter Bürger. Was ift das Geſetz? 

Robespierre. Der Wille des Volkes. 

Erſter Bürger, Wir find das Volk und wir wollen, 
daß fein Geſetz fer; ergo: ift diefer Wille das Gefeß, ergo: 
im Namen des Gejekes gibt's Fein Geſetz mehr, ergo: tobt: 


geſchlagen! u Qreee 275 en { 
Einige Stimmen. Hört den Ariſtibeb, hörl den Unbe: 4 * zer 
ſtechlichen —— 4 


in Weib. Hört den Meifias, der gefandt ift, Wr 
wählen und zu richten; er wird die Böſen mit der Schärfe. . 
des Schwerdtes fchlagen. Seine Augen find die Augen ber 
Wahl, und feine Hände find die Hände bes Gerichts. 
Robespierre. Armes, tugendhaftes Volf! Du thuft 
deine Pflicht, du opferft deine Feinde. Volk! bu bift groß. 
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Du offenbarft dich unter Blisftrahlen und Donnerfchlägen. 
Aber, Volk, deine Streihe dürfen deinen eignen Leib nicht 
verwunden; du mordeft dich felbft fr deinem Grimm, Du 
fannft nur durch deine eigne Kraft fallen, das wiflen deine 
Teinde. Deine Gejeßgeber wachen, fie werden deine Hände 
führen, ihre Augen find untrlgbar, deine Hände find unent- 
vinnbar. Kommt mit zu den Jacobinern. Cure Brüder 
werden euch ihre Arme öffnen, wir werden ein Blutgericht 
über unfere Feinde halten. A > 

Diele Stimmen. Zu den Sacobinern! Es Iche Robes⸗ 
pierre | (Alle ab.) 

Simon. Weh’ mir, verlaffen! (Ex verfucht, fi aufzu- 
richten.) 

weib. Da! (Sie unterftügt ihn.) 

Simon. Ach meine Baucis, du fammelft Kohlen auf 
mein Haupt. 

weib. Da fteh!- 

Simon. Du wendeft dich ab? Ha, kannſt du mir 
vergeben, Portia? Schlug id) dih? Das war nicht meine 
Hand, war nicht mein Arm, mein Wahnfinn that ed. Sein 
Wahnfinn ift des armen Hamlet Feind. Hamlet that’s nicht, 
Hamlet verläugnet’s. Wo ift unfere Tochter, wo iſt mein 
Sannden? 

weid. Dort um das Ed herum. 

Simon. Fort zu ihr! Komm, mein tugendreid, Gemahl. 

(Beide ab.) 
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Der Jacobinerklubb. 


sein Lyoner. Die Brüder von Lyon jenden und, um 
in eure Bruft ihren bitteren Unmuth auszufchütten. Wir 
wiffen nicht, ob der Karren, auf dem Ronfin zur Guillotine 
fuhr, der Todtenwagen der Freiheit war, aber wir willen, 
daß feit jenem Tage die Mörder Chalier’s wieder jo feit 
auf den Boden treten, als ob cs fein Grab für fie gäbe. 
Habt ihr vergeffen, daß yon ein Fleden auf dem Boden 
Frankreichs ift, den man mit den Gebeinen der DVerräther 
zudeden muß? Habt ihr vergefien, daß diefe Hure der 
Könige ihren Ausfag nur in dem Wafler der Rhone ab: 
waichen kann? Habt ihr vergefien, daß diejer revolutionäre 
Strom die Flotten Pitt's im Mittelmeer auf den Leichen 
der Ariftofraten muß ftranden machen? Eure Barmherzigkeit 
mordet die Revolution. Der Athemzug eines Ariftofraten 
iſt das Röcheln der Freiheit. Nur ein Feigling jtirbt für Die 
Republik, ein Jacobiner tödtet für fie. Wißt: finden wir in 
euch nicht mehr die Spannkfraft der Männer des 10. Auguft, 
des September und des 31. Mai, fo bleibt ung, wie dem 
Patrioten Gaillard, nur der Dolch des Cato. 

(Beifall und verwirrtes Gejchrei.) 

Kin Tacobiner, Wir werden den Becher des Socrates 
mit euch trinken! 

Jegendre (ſchwingt ſich auf die Tribüne). Wir haben nicht 
nöthig, unjere Blide auf Lyon zu werfen. Die Leute, die 
jeidene Kleider tragen, die in Kutjchen fahren, die in den 
Logen im Theater figen und nach dem Dietionär der Akademie 
ſprechen, tragen feit einigen Tagen die Köpfe feft auf den 
Schultern. Sie find mwigig und fagen, man muß Marat 
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und Chalier zu einen doppelten Märtyrerthum verhelfen, 


und fie in effigie guillotiniren. 
(Heftige Bewegung in ber VBerfammlung.) 

einige Stimmen. Das find todte Leute, ihre Zunge 
guillotinirt fie. ’ 

Yegendre. Das Blut diefer Heiligen komme über fie! 
Ih frage die anmwefenden Mitglieder des Wohlfahrts-Aus⸗ 
ichuffes, jet wann ihre Obren jo taub geworden find? — 

Collot D’Herbois (unterbricht ihn). Und ich frage dich, 
Legendre, weſſen Stimme ſolchen Gedanken Athem gibt, daß 
fie Ichendig werden und zu jprechen wagen? Es ift Zeit, 
die Masken abzureigen. Hört! die Urfache verklagt ihre 
Wirkung, der Ruf fein Echo, der Grund feine Folge, Der 
Wohlfahrts-Ausſchuß verfteht mehr Logik, Legendre. Sei 
ruhig. Die Büſten der Heiligen werden unberührt bleiben, 
fie werden wie Medufenhäupter die Verräther in Stein ver: 
wandeln. 

Robespierre. IH verlange das Wort. 

Die Jacobiner. Hört, hört den Unbejftechlichen! 

Kobespierre. Wir warteten nur auf den Schrei des 


Unwillens, der von allen Seiten ertönt, um zu Tprechen.' 


Unfere Augen waren offen, wir ſahen den Feind fich rüften 
und ſich erheben, aber wir haben das Lärmzeichen nicht ges 
geben [mir liegen das Volk fich felbft bewachen, es hat nicht 
geichlafen, e8 hat an die Waffen geihlagen.J Wir Tießen 
den Feind aus feinem Hinterhalt hervorbrechen, wir ließen 
ihn anrüden, jest ſteht er frei und ungededt in der Helle 
des Tages, jeder Streich wird ihn treffen, er ift todt, jobald 
ihr ihn erblickt habt. — Ich habe es euch ſchon einmal ges 
jagt: in zwei Abtheilungen, wie in zwei Heereshaufen, find 
G. Büchner’s Werte. 2 
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Unter Bannern 
edenſten Wegen 


die inneren Feinde der Republik zerfallen. 
von verſchiedener Farbe und auf den verſ 
eilen fie Alle dem nämlichen Ziele z Die eine dieſer 
Faktionen ift nicht mehr. In ihren affectirten Wahnfinne 
fuchte fie die erprobteften Patrigeen als abgenutzte Schwäd): 
Iinge bei Seite zu werfen, um die Republik ihrer Fräftigften 
Arme zu berauben. Sie erflärte der Gottheit und dem 
Eigenthum den Krieg „am ‚eine Diverfion zu Gunften ber 
Könige zu machen, ) Sie parodirte das erhabene Drama der 
Revolution, um diefelbe durch ftudirte Ausfchweifungen blos— 
zuftellen. Hebert's Triumph hätte die Nepublif in ein Chaos 
verwandelt, und der Despotismus war befriedigt. _ Das 
Schwert des Geſetzes hat den Verräther getroffen, [ber 
was liegt den Fremden daran, wenn ihnen Verbrecher ciner 
andern Gattung zur Erreichung des nämlichen Zweckes bleiben? 


Ar Wir haben Nichts gethan, wenn wir noch eine andere Faktion 


oo” 


zu vernichten haben. — Sie ijt das Gegentheil der vorher: 
gehenden. Sie treibt uns zur Schwäche, ihr Feldgejchrei 
heißt: Erbarmen! Sie will dem Volke feine Waffen und 
die Kraft, welche die Waffen führt, entreißen, um es nadt 
und entnervt den Königen zu überantworten. — Die Waffe 
der Republik iſt der Schreden, die Kraft der Republik ift 
die Tugend, — die Tugend, weil ohne fie der Schreden ver: 
derblid, — der Schreden,, weil ohne ihn die Tugend ohn— 
mächtig iſt | Der Schreden iſt ein Ausfluß der Tugend, er 
ift nichts Anderes, als die fchnelle, ftrenge und unbeugſame 
Gerechtigkeit.) Sie fagen: der Schreden fei die Waffe einer 
despotijchen Regierung, die unjrige gleiche aljo dem Despo— 
tismus. Freilich, aber fo, wie das Schwerdt in den Händen 
eines Freiheitshelden dem Säbel gleicht, womit der Satellit 
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des Tyrannen bewaffnet iſt. Regiere der Despot feine thier— 
ähnlichen Unterthanen durch den Schreden, er hat Necht als 
Despot. Zerfchmettert durdy den Schreden die Feinde der 
Freiheit, und ihr habt als Stifter der Nepublif nicht minder 
Recht. Die Nevolutionsregierung ift der Despotismus der 
Treiheit gegen die Tyrannei.|l Erbarmen mit den Royaliften ! 
rufen gewiffe Leute. Erbarmen mit Böfewichtern? Nein! 
Erbarmen für die Unſchuld, Erbarmen für die Schwäche, 
Erbarmen für die Unglücklichen, Erbarmen für die Menfdh: 
heit! Nur dem friedlichen Bürger gebührt der Schub der 
Geſellſchaft! In einer Nepublik find nur Nepublifaner — 
Bürger, Noyaliften und Fremde find — Unter⸗ 
drücker der Menſchheit beſtrafen, iſt Gnade, i verzeihen, 
iſt Barbarei. Alle Aeußerungen einer falſchen Empfindfam: 
keit ſcheinen mir Seufzer, welche nach England oder Oeſtreich 
fliegen. — Uber, nicht zufrieden, den Arm des Volkes zu 
entwafinen, fucht man noch die heiligften Quellen feiner 
Kraft durch das Lafter zu vergiften. Dies ift der feinfte, 
gefährlichite und abjcheulichite Angriff auf die Freiheit. Nur 
der höllischite Mackhiavellismus, doch — nein! ich wi 
fügen, daß ein folder Plan in dem Gehirne eines 
hätte ausgebrütet werden können! Es mag wnwillfürlich 
gefchehen, doc, die Abficht thut nichts zur Sadye, die Wirkung 
bleibt die nämliche, die Gefahr ift gleich tt Mus Laſter 
iſt das Kainszeichen des Ariſtokratismus. In einer Republik 
iſt es nicht nur ein moraliſches, ſondern auch ein politiſches 
Verbrechen; der Laſterhafte iſt der politiſche Feind der Frei— 
heit, er iſt ihr um ſo gefährlicher, je größer die Dienſte ſind, 
die er ihr ſcheinbar erwieſen. \ Der gefährlichſte Bürger iſt 
derjenige, welcher leichter ein Dutzend rother Mützen verbraucht, 
2* 
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als eine gute Handlung volbringt. | Ihr würdet mich leicht 
verſtehen, wenn ihr an Leute denkt, welche jonft in Dad: 
jtuben lebten und jest in Caroſſen fahren, und mit ehemaligen 
Marguifinnen und Baronefjen Unzucht treiben. Wir dürfen 
wohl fragen, ift das Volk geplündert, oder find die Gold: 
hände der Könige gedrüdt worden, wenn wir Geſetzgeber des 
Volkes mit allen Lajtern und allem Lurus der ehemaligen 
Höflinge Parade machen, wenn wir dieſe Marquis und 
Grafen der Revolution reihe Weiber heirathen, üppige Gaſt— 
mähler geben, jpielen, Diener halten und koſtbare Kleider 
tragen jehen? — Wir dürfen wohl ftaunen, wenn wir fie 
Einfälle haben, jchöngeiftern und jo Etwas von gutem Tone 
befommen hören. vor Kurzem auf eine unver: 
Ihämte Meile den Tacitus par irt ich tönnte it dem 
ich 
sente, ich habe Feine Striche mehr nöthig, die Porträts find 
fertig. —| Keinen Vertrag, feinen Waffenſtillſtand mit den 
Menichen, melche nur auf Ausplünderung des Volkes bedacht 
waren, welche dieje plünderung ungejtraft zu vollbringen 
hofiten, für welche die ‚eine Spekulation und die 
Revolution ein Handwerk waN Im Schreden geſetzt durd) 
den reigenden Strom der Beifpiele, juchen fie ganz leije die 
Berechtigkeit abzufühlen. Man follte glauben, jeder fage zu 
jich jelbit: „wir find nicht tugendhaft genug, um fo fehredlich 
zu fein. Philoſophiſche Geſetzgeber! erbarmt euch unferer 
Schwäche; ich wage euch nicht zu jagen, daß ich laſterhaft 
bin; ich füge euch aljo Lieber: feid nicht graufam.” Berubige 
dich, tugendhaftes Volk, beruhigt euch, ihr Patrioten, fagt 
euern Brüdern zu yon: das Schwert des Geſetzes rojte 
nicht in den Händen, denen ihr es anvertraut habt. Wir 
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werden der Nepublif ein großes Beifpiel geben. | Allgemeiner 
. Beifall.) | 
Diele Stimmen. Es lebe die Republik! Es Tebe 
Nobespierre ! | 

Praͤſident. Die Situng ift aufgehoben. 


Eins Bulle, 


Sarroiz. Segendre. 

Lacroix. Was haft du gemacht, Legendre? Weißt du 
auch, wen du mit deinen Büften den Kopf herunterwirfit? 

Legendre. Kinigen Stugern und eleganten Weibern, 
das iſt Alles. 

Lacroir. Du bift ein Selbftmörder, ein Schatten, der 
fein Original und ſomit ſich felbjt ermordet. 

Legendre. Ich beyreife nicht. 

Lacroix. IH dächte: Collot Hätte deutlich gefprochen. 

Legendre. Was macht das? Es war, als ob eine 
Champagnerflaſche ſpränge. Er war wieder betrunfen. 

Sacroir. Narren, Kinder und — nun? — Betrunfene 
jagen die Wahrheit. Wen glaubt du denn, daß Nobespierre 
mit dem Catilind gemeint habe? 

Legendre. Nun? 

Lacroir. Die Sache ift einfah. Man hat die Atheiften 
und Ultrarevolutionärs aufs Schaffot geſchickt; aber dem Volt 
it nicht geholfen, es Läuft nody baarfuß in den Gaflen und 
will ſich aus Ariftofratensteder Schuhe machen. Der Guillo: 
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tinen-Thermometer darf nicht fallen; noch wenige Grade, 
und der Wohlfahrts-Ausſchuß kann ſich ſein Bett auf dem 
Revolutionsplatz ſuchen. 

Legendre. Was haben damit meine Büſten zu ſchaffen? 

Lacroix. Siehſt du es noch nicht? Du haft die Contre— 
Revolution officiell befannt gemacht, du haft die Decemvirn 
zur nergie gezwungen, du haft ihnen die Hand geführt. 
Das Volk ift ein — der wöchentlich ſeine Leichen 
haben muß, wenn er ſie nicht auffreſſen ſoll. 

Legendre. Wo iſt Danton? 

Lacroix. Was weiß ich! Er ſucht eben die mediceiſche 
Venus ſtückweiſe bei allen Griſetten im Palais-Royal zus 
fammen; er macht Mojaik, wie er jagt. Der Himmel weiß, 
bei welchem Glied er gerade if. Es ift ein Jammer, daß 
die Natur die Schönheit, wie Meden ihren Bruder,- zertüct 
und fie jo in Fragmenten in die Körper geſenkt hat. — 
Gehn wir ins Palais-stoyal! (Beide ab.) 


®in Zimmer. 


Banton. Marion. 

Marion. Nein, laß mih! So zu beinen Füßen. Ich 
will dir erzählen! | 

Danton. Du fönnteft deine Lippen befier gebrauchen. 

Marion. Nein, laß mich einmal fo. Ich ‘bin aus 
guter Familie Meine Mutter war eine Kluge Frau, fie 
gab mir eine forgfältige Erziehung, fie fagte mir immer: 
dic Keufchheit fei eine fchöne Tugend. Wenn Leute ins Haus 
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famen, und von manchen Dingen zu ſprechen anfingen, hieß 
jie mich aus dem Zimmer gehen; fragte ich, was die Leute 
gewollt hatten, fo fagte fie: ich folle mich ſchämen; gab fie 
mir ein Bud zu leſen, jo mußte ich faft immer einige 
Seiten überjhlagen. Aber die Bibel las ich nach Belieben, 
da war Alles heilig; aber e8 war etwas darin, was ich nicht 
begriff. Ich mochte auch Niemand fragen, ich brütete über 
mir ſelbſt. Da kam der Frühling, es ging überall etwas 
um mid) vor, woran ich feinen Theil hatte. Ich gerieth in 
eine eigene Atmofphäre, fie erſtickte mich faft. Ich betrachtete 
meine Glieder, e8 war mir manchmal, als wäre ich doppelt 
und verſchmölze dann wieder in Eins. Ein junger Menſch 
fam zu der Zeit ind Haus; er war hübſch und fprach oft 
tolles Zeug, ich wußte nicht recht, was er wollte, aber ich 
mußte lachen. Meine Mutter hieß ihn öfters fommen, das 
war uns Beiden recht. Endlich fahen wir nicht ein, warum 
wir nicht eben fo gut. zwifchen zwei Betttüchern bei einander 
liegen, als auf zwei Stühlen bei einander fiten dürften. 
Ich fand dabei mehr Vergnügen, als bei feiner Unterhaltung 
und jah nicht ab, warum man mir das Geringere gewähren 
und das Größere entziehen wollte Wir thaten’s heimlich, 
und das ging fo fort. Uber ich wurde wie ein Meer, das 
Alles verſchlang und fich tiefer und. tiefer wühlte. Es war 
für mid nur Ein Gegenfa da, alle Männer verjchmolzen 
in Einen Leib. Meine Natur war einmal fo, wer Tann _ 
da drüber hinaus? Endlich merkt’ er's. Er kam eines 
Morgens und küßte mich, als wollte er mid, erftiden; feine 
Arme ſchnürten fid) um meinen Hals, id war in unjäglicher 
Angit. Da ließ er mich los, und lachte und fagte: er hätte 
faft einen dummen Streich gemacht, ich folle mein Kleid nur 
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behalten und es brauchen, es würde ſich ſchon von ſelbſt 
abtragen, er wolle mir den Spaß nicht vor der Zeit ver— 
derben, es wäre doch das Einzige, was ich hätte. Dann 
ging er, ich wußte wieder nicht, was er wollte. Den Abend 
ſaß ich am Fenſter, ich bin ſehr reizbar und hänge mit 
Allem um mich nur durch eine Empfindung zuſammen; ich 
verſank in die Wellen der Abendröthe. Da kam ein Haufe 
die Straße herab, die Kinder liefen voraus, die Weiber 
fahen aus den Fenftern. Ich fah hinunter, fie trugen ihn 
in einem Korbe vorbei, der Mond fjchien auf jeine bleiche 
Stirn, jeine Locken waren feucht, er hatte fich erfäuft. Ich 
mußte weinen. Das war der einzige Bruch in meinem 
Weſen. Die anderen Leute haben Sonn: und Werktage, fie 
arbeiten ſechs Tage und beten am fiebenten, fie find jedes 
Yahr auf ihren Geburtstag einmal gerührt und denken auf 
Neujahr einmal nad. Ich begreife nichts davon; ich Fenne 
feinen Abſatz, Feine Veränderung; ich bin immer nur Eins, 
ein ununterbrochenes Sehnen und Faflen, eine Gluth, ei 
Strom. Meine Mutter ift vor Gram geftorben; die Leute 
weifen mit Fingern auf mich, das ift dumm. Es läuft auf 
eins hinaus, an was man feine Freude hat, an Xeibern, 
Ehriftusbildern, Weingläfern, an Blumen oder Kinderfpiel- 
fachen; es ift das nämliche Gefühl; wer am meiften genießt, 
betet am meiften. 

-_ Danton. Warum kann id) deine Schönheit nidyt ganz 
in mich faflen, fie nicht ganz umjchließen ? 

Marion. Danton, deine Lippen haben Augen. 
Danton. Ih möchte ein Theil des Aethers fein, um 

dih in meiner Fluth zu baden, um mid auf jeder Welle 
deines fchönen Leibes zu bredyen. 
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Sacroiz, Adelaide, Rofalie treten ein. 

Lacroig (bleibt in ber Thüre ſtehn) Ich muß’lachen, ich 
muß laden. 

Danton (unwillig). Nun? 

Lacroir. Die Gaſſe fällt mir ein. 

Danton. Und? 

Lacroir. Auf der Gafje waren Hunde, eine Dogge 
und ein Bolognejer Schooßhündlein, die quälten ſich. 

Danton. Was fol das? 

Lacroir. Das fiel mir nun gerade fo ein, und da 
mußt’ ich lachen. Es fah erbaulich aus! Die Mädel gudten 
aus den Fenſtern; man follte vorfichtig fein und fie nicht 
einmal in der Sonne fiten laſſen. Die Müden treiben’s 
ihnen fonft auf den Händen; das macht Gedanken. Legendre 
und ich find faft durch alle Zellen gelaufen, die Nönnlein 
von der Offenbarung dur das Fleiſch hingen uns an den 
Rockſchößen und wollten den Segen. Legendre gibt Einer 
die Disciplin, aber er wird einen Monat dafür zu faften 
befommen. Da bringe ich zwei von den Priefterinnen mit 
dem Leib. 

Marion. Guten Tag, Demoifelle Adelaide, guten Tag, 
Demoifelle Rofa. 

Aofalie. Wir hatten fhon lange nicht das Vergnügen. 

Marion. Es war mir recht leid. 

Adelaide. Ach Gott, wir find Tag und Nacht beichäftigt. 

Danton (zu Rofalie) Ki, Kleine, du haft gefchmeidige 
Hüften befommen. 

Rofalie. Ah ja, man vervollkommnet ſich täglich. 


Lacroir. Was ift der Unterfchied zwifchen dem antiken 
und einem modernen( Adonie 
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Danton. Und Adelaide iſt ſittſam-intereſſant geworden; 

eine pikante Abwechslung. Ihr Geſicht ſieht aus wie ein 
Feigenblatt, das ſie ſich vor den ganzen Leib hält. So ein 
Feigenbaum an einer ſo gangbaren Straße gibt einen er— 
quicklichen Schatten. 
Adelaide. Ich wäre ein Heerdweg, wenn Monſieur — 
Danton. Ich verſtehe; nur nicht böſe, mein Fräulein! 
Lacroix. So höre doch; ein moderner Adonis wird 
nicht don einem Eber, fondern von Säuen zerriffen; er be 
fommt feine Wunde nicht am Schenkel, jondern in den 
Leiften, und aus feinem Blute fproffen nicht Nofen hervor, 
ſondern hießen QDuedfilberblüthen an. 

Danton. D laß das; Fräulein Rofalie ift ein reftau: 
rirter Torſo, woran nur die Hüften und Füße antik find. 
Sie ift eine Magnetnadel; was der Pol-Kopf abftößt, zieht 
der Pol-Fuß an; die Mitte ift ein Nequator, wo jeder die 
Sublimattaufe nöthig hat, der zum Erſtenmal die Linie 
paflirt. 

Lacroix. Zwei barmherzige Schweitern; jede dient in 
einem Spital, d. h. in ihrem eignen Körper. 

„ Rofalie Schämen Sie fid, unfere Ohren roth zu 
machen ! 

Adelaide. Sie jollten mehr Lebensart haben. 

(Adelaide und Rofalie ab.) 

Danton. Gute Nacht, ihr hübſchen Kinder! 

Lacroix. Gute Nacht, ihr Duedfilber:Öruben. 

Danton. Sie dauern mid, fie kommen um ihr Nadht: 
eflen. 

Lacroix. Höre, Danton, id) komme von den Jakobinern. 

Danton. Nichts weiter? 
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Lacroir. Die Lyoner verlafen eine Proclamation; fie 
meinten, e8 bliebe ihnen nichts übrig, als fich in die Toga 
su wideln. Jeder machte ein Geficht, als wollte er zu feinem 
Nachbar jagen: Paetus, e8 ſchmerzt nicht! — Legendre rief: 
man wolle Ehalier’s und Marat's Büften zerfchlagen. Ich 
glaube, er will fih das Geficht wieder roth machen; er ift 
ganz aus der terreur herausgekommen, die Kinder zupfen ihn 
auf der Gaſſe am Nod. 

Danton. Und Nobespierre? 

Lacroix. Vingerte auf der Tribüne und fügte: die 
Tugend muß durd den Screden herrſchen. Die Phrafe 
machte mir Halsweh. 

Danton. Sie hobelt Bretter für die Guillotine. 

Lacroix. Und Gollot fchrie wie befeflen, man müſſe 
die Masten abreißen. 

Danton. Da werden die Gefichter mitgehen. 

Paris tritt ein.) 

Jacroir. Was gibt's, Fabricius? 

Paris. Von den Jufobinern weg ging id) zu Robes— 
pierre; ich verlangte eine Erklärung. Er fuchte eine Miene 
zu machen wie Brutus, der feine Söhne opfert. Er fprad) 
im Allgemeinen von den Pflichten, fagte: der Freiheit gegen⸗ 
über kenne er Feine Nückjicht, er würde Alles opfern, fich, 
jeinen Bruder, feine Freunde. 

Danton. Das war deutlih; man braucht nur die 
Scala herumzukehren, jo fteht er unten, und hält feinen 
Sreunden die Leiter. Wir find Legendre Dank ſchuldig, er 
hat ſie fprechen gemacht. 

Lacroix. Die Hebertiften find noch nicht todt, das 
Volk iſt materiell elend, das ift ein furdytbarer Hebel. Die 
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Schaale des Blutes darf nicht ſteigen, wenn fie dem Wohl: 
fahrts-Ausſchuß nicht zur Laterne werden ſoll; er hat Ballaft 
nöthig, er braucht einen jchweren Kopf. 

Danton. Ih weiß wohl, — die Revolution ift wie 
Saturn, fie frigt ihre eigenen Kinder. (Nach einigem Befinnen.) 
Doch, fie werden’s nicht wagen. 

Lacroix. Danton, du bift ein todter Heiliger; aber 
die Nevolution Kennt feine Reliquien, fie hat die Gebeine 
aller Könige auf die Gaſſe und alle Bildfäulen von den 
Kirchen geworfen. Glaubſt du, man würde dich als Monu— 
ment ſtehen laſſen? 

Danton. Mein Name! das Volk! 

Lacroix. Dein Name! du biſt ein Gemäßigter, ich bin 
einer, Camille, Philippeau, Herault. Für das Volk find 
Schwäche und Mäpigung eins; es fchlägt die Nachzügler todt. 
Die Schneider von der Section ber vothen Mübe werden die 
ganze römiſche Geſchichte in ihrer Nadel fühlen, wenn ber 
Mann des September ihnen gegenüber ein Gemäßigter iſt. 

Danton. Sehr wahr, und außerdem — das Volk ift 
wie ein Kind, es muß Alles zerbrechen, um zu fehen, was 
darin ftedt. 

Lacroir. Und außerdem, Danton, find wir laſterhaft, 
wie Nobespierre jagt, d. h. wir genießen; und das Volk ift 
tugendhaft, d. h. es genießt nicht, weil ihm die Arbeit die 
Genußorgane ftumpf macht; e8 befäuft fich nicht, weil es 
fein Geld hat, und es geht nicht in's Bordell, weil es nad) 
Käfe und Häring aus dem Halfe rieht, und die Mädel 
davor einen Efel haben. _ 

Danton. Es haft die Genießenden, wie ein Eunuch 
die Männer. 


Lacroix. Man nennt und Spigbuben und (fi zu ben 
Ohren Danton's neigend) es ift, unser uns gefagt, fo halbwegs 
was Wahres daran. Robespierre und das Volk werben 
tugendhaft fein, St. Juſt 
Barröre wird eine gnold jchneidern und dem Convent 
das Blutmäntelhen umhängen und — ich ſehe Alles. 

Danton. Du träumft. Sie hatten nie Muth ohne mid, 
fie werden feinen gegen mid) haben; die Revolution ift noch 
nicht fertig, fie könnten mid) noch nöthig haben, fie werden 
mid) im Arjenal aufheben. 

Lacroix. Wir müſſen handeln. 

Danton. Das wird fih finden. 

Lacroix. Es wird ſich finden, wenn wir verloren find. 

Marion (zu Danton). Deine Lippen find kalt geworben, 
deine Worte haben deine Küfje erftict. 

Danton (zu Marion). So viel Zeit zu verlieren! das 
war ber Mühe werth! (zu Lacroir) Morgen geh’ ich zu Robes- 
pierre, ich werde ihn ärgern, da kann er nicht fchweigen. 
Morgen aljo! Gute Nacht, meine Freunde, gute Nacht, ich 
danke euch. 

Yacroir. Padt eud), meine guten Freunde, padt euch! 
Gute Naht, Danton, die Schenkel der Demoifelle guillo- 


tiniren dich, dev Mmons Venerid, wird dein Garpejiſched Fels. 





®in Zimmer. 
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Robespierre. Danton. Jaris. 
Kobespierre. I fage dir, wer mir in den Arm fällt, 
wenn id) das Schwert ziehe, ift mein Feind, — feine Abficht 
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thut nichts zur Sache; wer mich verhindert, mid, zu ver— 
theidigen, tödtet mich fo gut, als wenn er mich angriffe. 

Danton. Wo die Nothwehr aufhört, fängt der Mord 
an; ich fehe feinen Grund, der uns länger zum Tödten 
zwänge. 

Robespierre. Die ſociale Revolution iſt noch nicht 
fertig; wer eine Revolution zur Hälfte vollendet, gräbt ſich 
ſelbſt ſein Grab. Die gute Geſellſchaft iſt noch nicht todt, 
die geſunde Volkskraft muß ſich an die Stelle dieſer nach 
allen Richtungen abgekitzelten Klaſſe ſetzen. Das Laſter muß 
beſtraft werden, die Tugend muß durch den Schrecken herrſchen. 

Danton. Ich verſtehe das Wort Strafe nicht. — Mit 
deiner Tugend, Robespierre! — Du haſt kein Geld genommen, 
du haſt keine Schulden gemacht, du haſt bei keinem Weibe 
geſchlafen, du haſt immer einen anſtändigen Rock getragen 
und dich nie betrunken. Robespierre, du biſt empörend recht— 
ſchaffen. Ich würde mich ſchämen, dreißig Jahre lang mit 
der nämlichen Moralphyſiognomie zwiſchen Himmel und Erde 
herumzulaufen, blos um des elenden Vergnügens willen, 
Andere ſchlechter zu finden, als mich. — Iſt denn nichts in 
dir, was dir nicht manchmal ganz leiſe, heimlich ſagte: du 
lügſt, du lügſt?! 

Robespierre. Mein Gewiſſen iſt rein. 

Danton. Das Gewiſſen iſt ein Spiegel, vor dem ein 
Affe ſich quält; jeder pußt fi, wie er kann und geht auf 
feine eigne Art auf feinen Spaß dabei aus. Das ijt der 
Mühe werth, fi) darüber in den Haaren zu liegen. Leder 
mag fi) wehren, wenn ein Anderer ihn den Spaß verdirbt. 
Haft du das Recht, aus der Guillotine einen Wafchzuber 
für die unreine Wäfche anderer Leute und aus ihren abge- 
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ſchlagenen Köpfen Fleckkugeln für ihre ſchmutzigen Kleider zu 
machen, weil du immer einen ſauber gebürſteten Rock trägſt? 
Ja, du kannſt dich wehren, wenn ſie dir darauf ſpucken oder 
Löcher hineinreißen; aber was geht's dich an, ſo lange ſie 
dich in Ruhe laſſen? Wenn ſie ſich nicht geniren, ſo herum 
zu gehen, haſt du deßwegen das Recht, ſie ins Grabloch 
zu ſperren? Biſt du der Polizeiſoldat des Himmels? und 
— kannſt du es nicht eben ſo gut mit anſehen, als dein 
lieber Herrgott, ſo halte dir dein Schnupftuch vor die 
Augen. 

Robespierre. Du läugneſt die Tugend? 

Danton. Und das Laſter. Es gibt nur Epicuräer, 
und zwar grobe und feine; Chriſtus war der feinſte; das 
iſt der einzige Unterſchied, den ich zwiſchen den Menſchen 
herausbringen kann. Jeder handelt ſeiner Natur gemäß, das 
heißt, er thut, was ihm wohl thut. — Nicht wahr, Unbe— 
ſtechlicher, es iſt grauſam, dir die Abſätze ſo von den Schuhen 
zu treten? 

Robespierre. Danton, das Laſter iſt zu gewiſſen Zeiten 
Hochverrath. 

Danton. Du darfit es nicht proferibiren, ums Himmels— 
willen nicht, das wäre undankbar, du biſt ihm zu viel ſchuldig, 
durch den Contraſt nämlich. — Uebrigens, um bei deinen 
Begriffen zu bleiben, unſere Streiche müſſen der Republik 
nützlich fein, man darf nicht die Unſchuldigen mit den Schul— 
digen treffen. 

Kobespierre. Wer jagt dir denn, daß ein Unfchuldiger 
getroffen worden fei? — 

Danton. Hörſt du, (Fabricius) Es ſtarb fein Un— 
ſchuldiger! (Er geht; im Hinausgehen zu Paris): Wir dürfen 
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feinen Augenblid verlieren, wir müfjen uns zeigen! (Danton 
und Paris ab). 

Aobespierre (allein) Geh’ nur! Er will die Roſſe 
der Revolution am Bordell halten machen, wie ein Kutjcher 
feine drejlirten Säule; ſie werden Kraftsgenug haben, ihn 
zum NRevolutionspla& zu jchleifen. — Mir die Abjäte von 
den Echuhen treten! — Um bei deinen Begriffen zu bleiben! — 
Halt! Halt! Iſt's das eigentlih? — Sie werden fagen: 
feine gigantifche Geſtalt hätte zu viel Schatten auf mich ge 
worfen, ich hätte ihn deßwegen aus der Sonne gehen heißen. — 
Und wenn fie Recht hätten? — Iſt's denn fo nothwendig? 
Sa, ja, die Republit! Er muß weg! — 68 ijt lächerlich, 
wie meine Gedanken einander beauffichtign. — Er muß 
weg. Wer in einer. Mafle, die vorwärts drängt, ftehen 
bleibt, Teiftet jo gut Widerftand, als trät’ er ihr entgegen, 
er wird zertreten. je werden das Schiff der Revolution 
nicht auf den ſeichten Berechnungen und den Schlammbänfen 
diefer Leute ſtrayden Taflen, wir müſſen die Hand abbauen, 
en wagt, und wenn er es mit den Zähnen 
Meg mit einer Geſellſchaft, die der todten Arifto: 
kratie die Kleider ausgezogen und ihren Ausfat geerbt hat. — 
Keine Tugend! die Tugend ein Abja meiner Schuhe! Bei 
meinen Begriffen! — Wie das immer wieder fommt. — 
Warum kann ich den Gedanken nicht los werden? Er deutet 
mit blutigem Finger immer da, da hin! Ich mag fo viel 
Lappen darum wideln, als ich will, das Blut fchlägt immer 
duch. — Mach einer Baufe): Ich weiß nicht, was in mir 
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Sie öffnen die Thpren, fie fehen aus den Fenftern, fie werden 
die Glieder ftreden ſich im Schlaf, die 
Wb ijt nicht unfer Wachen ein hellerer 
Traum, find wir nicht Nachtwandler, ift nicht unfer Handeln, 
wie das im Traum, — nur deutlicher, beftimmter, durchge: 
führter? Wer will uns darum fchelten? Im einer Stunde 
verrichtet der Geift mehr Thaten des Gedankens, als der 
träge Organismus unferes Leibes in Jahren nachzuthun ver: . 
mag. Die Sünde ift im Gedanken. Ob der Gedanke That 
wird, ob ihn der Körper nachſpielt, das ift Zufall.‘ 


(8. Juſt tritt ein.) _ DA 

Kobespierre. He, wer da im Finftern? He, öige 
Licht! y 

St. Juſt. Kennſt du meine Stimme? 

Robespierre. Ah, du St. Juſt! 

(Eine Dienerin bringt Kicht.) ° 

St, Juſt. Warft du allein? 

Robespierre. Eben ging Danton weg. 

St. Juſt. Ich traf ihn unterwegs im Palais-Royal; 
Er machte feine revolutionäre Stirn und ſprach in Epigrammen, 
er duzte fi) mit den Ohnehofen, die Grifetten Tiefen hinter 
jeinen Waden drein, und die Leute blieben ftehen und 
zifchelten fich in die Ohren, was er gejagt hatte. Wir werden 
den Bortheil des Angriffes verlieren. Willſt du noch länger 
zaudern? Wir werden ohne did) handeln. Wir find entjchloffen. 

Robespierre. Was wollt ihr thun? 

St. Juſt. Wir berufen den Gefeßgebungs-, den Sicher: 
heits- und den Wohlfahrts-Ausſchuß zu feierlicher Sibung. 

G. Büchner’s Werke. 
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Robespierre. Viel Umftände. 

St. Juſt. Wir müfjen die große Leiche mit Anjtand 
begraben, wie Priefter, nicht wie Mörder; wir dürfen fie 
nicht zerftüden, alle ihre Glieder müffen mit hinunter. \ 

Kobespierre. Sprich deutlicher. 

St. Juft. Wir müffen ihn in feiner vollen Waffen: 
rüftung beifeßen, und feine Pferde und Sclaven auf feinem 
Grabhügel ſchlachten: Lacroix — 

Robespierre. Ein ausgemachter Spitzbube, geweſener 
Advokatenſchreiber, gegenwärtig Generallieutenant von Frank: 
reih. Weiter! 

St. Juft. Hérault-Séchelles — 

Aobespierre. Ein ſchöner Kopf! 

St. Juft. Er war der jchöngemalte Anfangsbuchſtabe 
der Conftitutionsacte, wir haben vergleichen Zierrath nicht 
mehr nöthig, er wird ausgewifcht. — Philippeau, Camille! — 

Robespierre. Auch den? 

St. Juſt (überreiht ihm ein Papier) Das dacht’ ich. 
Da lies! 

Robespierre. Aha, der alte Franziskaner! Sonſt 
nichts? Er ift ein Kind, er but über euch gelacht. 

St. Juft. Hier, bier! (Er zeigt ihm eine Stelle.) 

Kobespierre (lief). „Dieſer Blutmeſſias Nobespierre 
auf feinem Kalvarienberge zwifchen den beiden Schächern 
Couthon und Collot, auf dem er opfert und nicht geopfert 
wird. Die Guillotinen-Betfchweftern ftehen wie Maria und 
Magdalena unten. St. Juſt liegt ihm wie Johannes am 
Herzen und macht den Convent mit den apofalyptifchen Offen: 
barungen des Meifters bekannt; er trägt feinen Kopf wie 
eine Monſtranz.“ 
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St. Juft. Ich will ihn den feinigen wie 
tragen machen. 

Robespierre (lieſt weiter). „Sollte man glauben, daß 
der jaubere Frack des Meſſias das Leichenhemb Frankreichs 
ift, und daß feine dünnen, auf der Tribüne herumzudenden 
Finger Guillotinenmefler find? — Und du Barröre, ber du 
gefagt haft: auf dem Mevolutionsplage werde Münze ge: 
ſchlagen! Doch id will den alten Sad nicht aufwühlen, er 
ift eine Wittwe, die fchon ein halbes Dutzend Männer hatte, 
und bie fie begraben half. Wer kann was dafür? Das 
ift fo feine Gabe, er fieht den Leuten ein halbes Jahr vor 
dem Tode das hippofratifche Gefiht an. Wer mag fih auch 
zu Leichen fegen und den Geſtank riehen?” — Alfo auch 
du, Kamille! — Weg mit ihnen! Raſch! nur bie Toten 
fommen nicht wieder. Haft du die Anklage bereit? 

St. Juſt. Es macht fi Teiht. Du Haft die Ans 
deutungen bei den Julobinern gemacht. 

Aobespierre. Ih mollte fie fchreden. _ 

St. Juſt. Ich brauche nur durchzuführen, die Fälſcher l. 
geben das Ei und die Fremden den Apfel ab. — Sie fterben 
an der Mahlzeit; ich gebe dir mein Wort. 

Robespierre. Dann rafh, morgen! Keinen langen 
Todestampf! Ich bin empfindlich feit einigen Tagen. Nur 
raſch! ( St. Buß ab.) 

Robespierre. Ja wohl, Blutmeſſias, der opfert und 
nicht geopfert wird. Er hat fie mit feinem Blut erlöft, und 
ich erlöfe fie mit ihren eigenen. Er bat fie fündigen ge 
macht, und ich nehme die Sünde auf mid. Er hatte die 
Molluft des Schmerzes, und ich habe die Qual des Henkers. 
Mer bat ſich mehr verleugnet? Ich oder ee? — Und doch 
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ift was von Narrheit in dem Gedanken. — Was fehen wir 
nur immer nad dem Einen? Wahrlich, des Menjchen Sohn 
wird in ung Allen gefreuzigt, wir ringen Alle im Gethſemane— 
Garten im blutigen Schweiß, aber es erlöft Keiner den 
Andern mit feinen Wunden. Mein Camille! — Gie gehen 
Alle von mir — e8 ift Alles wüſt und leer — ich bin allein. 


Zweiter Act. 


mn — nen 


Ein Zimmer. 


Danton, Sacroiz, Philippeau, Paris, Camille Desmoulins. 
Camille. Raſch, Danton, wir haben keine Zeit zu ver— 
lieren. 

Danton (kleidet ſich um). Aber die Zeit verliert ung. — 
Das iſt ſehr Tangmweilig, immer das Hemd zuerjt und dann 
die Hojen darüber zu ziehen, und des Abends ins Bett und 
Morgens wieder heraus zu Friehen, und einen Fuß immer 
jo nor den andern zu jeßen, da iſt gar Fein Abfehen, wie 
es anders werden fol. Das ift jehr traurig, und daß 
Millionen es Schon jo gemacht haben, und dag Millionen es 
wieder fo machen werden, und daß wir noch obendrein aus 
zwei Hälften bejtehen, die beide das Nämliche thun, fo daß 
Alles doppelt gefchieht, — das ift fehr traurig. 

Camille. Du ſprichſt in einem ganz kindiſchen Tone. 
Danton. Sterbende werden oft Findiic. 
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Lacroix. Du ftürzeft dich durch dein Zögern ins Ber: 
derben, du reißeft alle deine Freunde mit dir. Benachridh: 
tige die Weiglinge, daß es Zeit ift,. fih um dich zu ver 
jammeln, fordere ſowohl die vom Thal, ale die vom Berge 
auf. Schreie über die Tyrannei der Deeemvirn, ſprich von 
Dolchen, rufe Brutus an, dann wirft du die Tribüne er: 
[reden und felbit die um dich fammeln, die man als Mit: 
Ihuldige Hebert's bedroht. Du mußt did) deinem Zorn 
überlafien. Laßt uns wenigitens nicht .entwaffnet und er: 
niedrigt, wie der fehändliche Hebert, fterben. 

Danton. Du haft ein fchlechtes Gedächtniß, du nannteſt 
mic, einen todten Heiligen. Du batteft mehr Recht, ale du - 
jelbjt glaubteft. Ich war bei den Sectionen, fie waren ehr: 
furchtsvoll, aber wie Leichenbitter. Ich bin eine Reliquie, 
und Reliquien wirft man auf die Gaſſe; du hatteſt Necht. 

Sacroir. Warum haft du es dazu kommen laflen? . 

Danton. Dazu? Ya wahrhaftig, es war mir zulekt 
langweilig, immer im nämlidhen Rode berumzulaufen, und 
die nämlichen Falten zu ziehen! Das iſt erbärmlid. Se 
ein armſeliges Inſtrument zu fein, auf dem eine Saite immer 
nur einen Ton angibt! — Das ift nicht zum Aushalten. 
Ich wollte mir’s bequem machen. Ich hab’ es erreicht; die 
Revolution feßt mid) in Rube, aber auf andere Weije, als 
ih dachte. — Uebrigens auf was fih ftügen? — Unſere 
Huren könnten es noch mit den Guillotinen⸗-Betſchweſtern 
aufnehmen; fonft weiß ich nichts. Es läßt fih an ben 
singen berzäblen: Die Jakobiner haben erflärt, daß die 
Tugend an der Tagesordnung fei. Die Cordelierd nennen 
mich Hebert's Henker, der Gemeinderath thut Buße. Der 
Gonvent — das wäre noch ein Mittell. aber es gäbe einen 
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31. Mai, fie würden nicht gutwillig weichen. Robespierre 
iſt das Dogma der Revolution, es darf nicht ausgeſtrichen 
werden. Es ginge auch nicht. Wir haben nicht die Revo— 
lution, die Revolution hat uns gemacht. — Und — wenn 
es ginge — ih will lieber guillotinirt werden, als guilloti- 
niren laſſen. Ich habe es ſatt; wozu ſollen wir Menſchen 
mit einander kämpfen? Wir jollten ung neben einander 
fegen und Ruhe haben. Es wurde ein Fehler gemacht, als 
wir geichaffen wurden; es fehlt und etwas, ich habe feinen 
Namen dafür, aber wir werden e8 uns einander nicht aus 
den Eingeweiden herauswühlen, was follen wir uns darum 
die Leiber aufbrehen? Geht, wir find elende Alchymiſten. 

Camille. Pathetiſcher gejagt, würde es heißen: wie 
lange fol die Menfchheit in ewigem Hunger ihre eignen 
Glieder frefien? Oder wie lange follen wir Schiffbrüchige 
auf einem Wrad in unlöfchbaren Durjt einander das Blut 
aus den Adern faugen? Oder, wie lange follen wir Al: 
gebraijten im Fleiſch beim Suchen nad) dem unbefannten, 
ewig verweigerten x unfere Rechnungen mit zerfegten Gliedern 
ichreiben ? 

Danton. Du bift ein Starkes Echo. 

Camille, Niht wahr? — ein Piſtolenſchuß ſchallt 
gleich wie ein Donnerſchlag. Defto beffer für dich, du follteft 
mid, immer bei dir haben. 

Philippeau. Und Frankreich bleibt feinen Henkern? 

Danton. Was liegt daran? Die Leute befinden fich 
ganz wohl dabei! Sie haben Unglüd; Tann man mehr 
verlangen, um gerührt, edel, tugendhaft oder witzig zu fein, 
oder um überhaupt eine Langeweile zu haben? — Ob fie 
nun an der Guillotine oder am Fieber oder am Alter fterben! 
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Es iſt noch vorzuziehen, ſie treten mit gelenken Gliedern 
hinter die Couliſſen und können im Abgehen noch hübſch 
geſtikuliren und die Zuſchauer klatſchen hören. Das iſt ganz 
artig und paßt für ung, wir ſtehen immer auf dem Theater, 
wenn wir auch zulegt im Ernſt erſtochen werden. Es ift 
vecht gut, daß die Lebenszeit ein wenig rebuzirt wird, ber 
Rod war zu lang, unjere Glieder konnten ihn nicht aus: 
füllen. Das Leben wird ein Epigramm, das gebt an; wer 
bat auch Athem und Geift genug für ein Epos in fünfzig 
oder fechzig Geſängen? 's ift Zeit, daß man das bischen 
Eſſenz nicht mehr aus Zubern, ſondern aus Liqueurgläschen 
trinkt, ſo bekömmt man doch das Maul voll; ſonſt konnte 
man kaum einige Tropfen in dem plumpen Gefäß zufammen: 
rinnen machen. Endlich — — ich müßte fchreien, das ift 
mir der Mühe zu viel, das Leben ift nicht der Arbeit wert, 
die man fi) macht, e8 zu erhalten. -—- -- --- . -; 

Daris. So flieh, Danton! 

Danton. Nimmt man das Vaterland an den Schub: 
johlen mit? — Und endlich — und das ift die Hauptfache: 
fie werden's nicht wagen. (Zu Camille.) Komm, mein Junge, 
id, jage dir: fie werden's nicht wagen. Adieu, Adieu! 

(Banten und Gamille ab.) 

Philippeau. Da geht er hin. 

Lacroix. Und glaubt kein Wort von dem, was er ge 
jagt hat. Nichts als Faulheit! Er will fich Fieber guille: 
tiniven lafjen, als eine Rede halten. 

Daris. Was thun? 

Lacroir. Heim gehen und als Lucretia auf einen an⸗ 
jtändigen Fall ftudiren. 
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Eine Promenade. 
Bpasiergänger. 


Ein Bürger. Meine gute Jaqueline, ich wollte lagen 
Corn — — wollt' ih: Cor — — 

Simon. Sornelia, Bürger, Cornelia. 

Bürger. Meine gute Cornelia hat mich mit: einem 
Knäblein erfreut. 

Simon. Hat der Republik einen Sohn geboren. 

Bürger. Der Republik? Das lautet zu allgemein ; 
man Tönnte jagen — 

Simon. Das iſt's gerade, das Einzelne muß fid) dem 
Ullgemeinen — 

Bürger. Ach ja, das fügt meine Frau aud. 

Bänfelfänger (fingt). 

Was doch ift, was doch iſt 
Aller Männer Freud' und Lüſt? 

Buͤrger. Ach mit dem Namen, da komme ich gar nicht 
ins Reine. 

Simon. Tauf' ihn: Pike, Marat. 

Baͤnkelſaͤnger. 

Unter Kummer, unter Sorgen 
Sich bemühn vom frühen Morgen, 
Bis der Tag vorüber iſt. 

Buͤrger. Ich hätte gern drei; es iſt doch was mit der 
Zahl Drei, und dann was Nützliches und was Rechtliches; 
jetzt hab' ich's: Pflug, Robespierre. Und dann das dritte? 

Simon. Pieke. 

Bürger. Ich dank' Euch, Nachbar; Pike, Pflug, Robes⸗ 
pierre, das ſind hübſche Namen, das macht ſich ſchön. 
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Simon. IH füge dir, die Bruft deiner Cornelia wird 
wie dag Euler der römiſchen Wölfin — nein, das geht nicht, 
Nomulus war ein Tyrann, das geht nicht. (Gehn vorbei.) 

sein Bettler (fing). „Cine Hand vol Erde und ein 
wenig. Moos!" Liebe Herren, Schöne Daumen! 

seriter Herr. Kerl, arbeite, du fiehft ganz wohlge: 
nährt aus. 

Zweiter Herr. Da! (Cr gibt ihm Geld.) Er hat eine 
Hand wie Sammet. Das ift unverfchänt. 

Bertler. Mein Herr, wo habt Ihr Euren Rod ber? 

Zweiter Herr. Arbeit, Arbeit! du Fönnteft den näm— 
lichen haben; ich will div Arbeit geben, komm' zu mir, id) 
wohne — 

Bettler. Herr, warum habt Ihr gearbeitet? 

Zweiter Herr. Narr, um den Nod zu haben. 

Bettler. Ihr habt Euch gequält, um einen Genuß 
zu haben, denn fo ein Ned ift ein Genuß, ein Lumpen 
thut's auch. 

Zweiter Herr, Freilich, ſonſt geht's nicht. 

Bettler. Daß ich ein Narr wäre. Das hebt einander. 
Die Sonne ſcheint warm an das Eck und das geht ganz 
leicht. (Singt): „Eine Hand voll Erde und ein wenig 
Moos — —" . 

Rofalie (zu Adelaiden). Mach fort, da kommen Sol: 
daten. Wir haben feit geftern nichts Warmes in den Leib 
gekriegt. 

Bettler. „Iſt auf diefer Erde einjt mein lektes 20081 
Meine Herren, meine Damen ! 

Soldat. Halt! we hinaus, meine Kinder? (Zu Rofalie.) 
Wie alt bift du? 
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Roſalie. So alt wie mein Heiner Finger. 
Soldat. Du bift jehr fpik. 
Aofalie. Und du fehr ftumpf. 
Soldat. So will ih mid an dir wegen. (Er fingt.) 
Ehrijtinlein, lieb’ Chrijtinlein mein, 
Thut dir der Schaden weh, 
Schaden weh, Schaden weh, Schaden weh?! 
Roſalie (fingt): 
Ach nein, ihr Herrn Soldaten, 
Ich hätt’ es gerne meh’, 
Gerne meh, gerne meh, gerne meh! 
Banton und Gamille treten auf. 
Danton. Geht das nicht luſtig? — Ich wittre was 
in der Atmoſphäre, es it, als brüte die Sonne Unzucht aus. 
> (Gehen vorbei ) 
Tunger Herr. Ad, Madame, der Ton einer Glocke, das 
Abendlicht an den Bäumen, das Blinken eines Sternes — — 
Madame. Der Duft einer Blume, die natürlichen 
Sreuden, diefer reine Genuß der Natur! (Bu ihrer Tochter.) 
Sieh, Eugenie — nur die Tugend hat Augen dafür. 
Eugenie (fügt ihrer Mutter die Hand.) Ad, Mama! Ich 
jehe nur Sie, 
Madame. Gutes Kind! 
Junger Herr tzifhelt Eugenien ins Ohr). Sehen Gie 
dort die hübſche Dame mit dem alten Herrn ? 
seugenie. Ich kenne fie. 
Junger Herr. Man jagt, ihr Frifeur habe fie & 
l’enfant frifirt. 
Eugenie (lat). Böſe Zunge. 
Junger Herr. Der alte Herr geht neben ihr, er fieht 


das Knöspchen fchwellen und führt e8 in die Sonne jpazieren, 
und meint, er fei der Gewitterregen, der es habe wachjen 
machen. 

Eugenie. Wie unanſtändig! ich hätte Luſt, roth zu 
werden. 


haftes zu. Ich begreife nicht, warum die Leute nicht auf der 
Gaſſe ſtehen bleiben und einander ins Geſicht lachen. Ich 
meine, ſie müßten zu den Fenſtern und aus den Gräbern 
herauslachen, und der Himmel müſſe berſten, und die Erde 
müſſe ſich wälzen vor Lachen. (Gehen ab.) 
Erſter Herr. Ich verfichere Sie. eine außerordentliche 
Entdeckung. Alle technifchen Künfte befommen dadurd) eine 


andere Phyfiognomie. Die Menjchheit_eilt mit Riefenfchritten _ 


ihrer hohen Beftimmung entgegen. __ 

Zweiter Herr. Haben Sie das neue Stüd gejehen ? 
Ein babylonisher Thum, ein Gewirr von Gewölben, 
Treppen, Gängen, und das Alles fo leicht und fühn in 
die Luft geſprengt. Man fchwindelt bei jedem Tritt. Ein 
bizarrer Kopf. (Er bleibt verlegen ftehen ) 

seriter Herr. Was haben Sie denn? 

Zweiter Herr. Ad) nichts! Ihre Hand, Herr! die 
Pfüsge, fo! Ich danke Ihnen, kaum kann ich vorbei; das 
konnte geführlicy werden. 

Erſter Herr. Sie fürdteten doch nicht ?- 

Zweiter Herr. Ja, die Erde ift eine dünne Kruſte, 
ich meine immer, ich könnte durchfallen, wo jo ein Loch ift. — 
Man muß mit Vorficht auftreten, man könnte durdybrechen. 


Aber gehn Sie ins Theater, ich rathe es ihnen. 


Junger Herr. Das könnte mid) blaß machen. — — 
Danton (zu Camille). Muthe mir nur nichts Ernſt⸗* 


ON» 
Le 


—* 
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Ein Zimmer. 
Danton. Kamille. Sucile. 


Camille. Ih fage Euch, wenn fie nicht Alles in höl— 
zernen Copien befommen, verzettelt in Theatern, Concerten 
und Kunft-Ausftellungen, fo haben fie weder Augen nod) 
Ohren dafür. Schnist Einer eine Marionette, wo man den 
Strick hereinhängen fieht, an dem fie gezerrt wird, und deren 
Gelenke bei jedem Schritt in fünffüßigen Jamben krachen, — 
welch' ein Charakter, welche Conſequenz! — Nimmt Einer 
ein Gefühlchen, eine Sentenz, einen Begriff, und zieht ihm 
Rod und Hofen an, macht ihm Hände und Füße, färbt ihm 
das Geficht, und läßt das Ding fi drei Acte hindurch 
berumquälen, bis es ſich zuletzt vwerheirathet oder todt fchießt 
— ein Seal! — TFiedelt einer eine Oper, welde das 
Scyweben und Senken im menjdlichen Leben wiedergiebt, 
wie eine TIhonpfeife mit Waffer die Nachtigall — ad! die 
Kunft! — Sebt die Leute aus dem Theater auf die Gaffe 
«— bie erbärmliche Wirkflichfeit! — Sie vergeflen ihren 

Herrgott über feinen fchlechten Bopiften. Von der Schöpfung, 
die glühend, braufend und leuchtend in ihnen ſich jeden 
Augenblick neu gebiert, hören und jehen fie nichts. Sie 
gehen ins Theater, leſen Gedichte und Romane, fchneiden 
den Fratzen darin die Gefichter nad) und fagen zu Gottes 
Geſchöpfen: wie gewöhnlich! — Die Griechen wußten, was 
fie fügten, wenn fie erzählten, Pygmalion's Statue fei leben- 
dig geworden, habe aber Feine Kinder befommen. 

Danton. Und die Künftler gehn mit der Natur um, 
wie David, der im September die Gemordeten, wie fie aus 
der Force auf die Gaſſe geworfen wurden, Kaltblütig zeichnete 
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und jagte: ich erhafche die lebten Zuckungen des Lebens in 


diefen Böſewichtern. 


Camille. 
Lucile. 
Camille. 
Lucile. 
Camille. 
geſagt habe? 
Lucile. 
Camille. 
Danton. 


haftung beſchloſſen. 
Zufluchtsort angeboten. 


wegen. 


Ich bin der Hudeleien überdrüſſig. 


(Danton wird hinausgerufen.) 
Was ſagſt du, Lucile? 

Nichts, ich ſehe dich ſo gern ſprechen. 
Hörſt mich auch? 
Ei freilich. | 
Habe ich recht? Weißt du auch, was ich 
Nein, wahrhaftig nicht. (Banton kommt zurüd.) 
Was haft du? | 

Der Wohlfahrts-Ausfhuß hat meine Per: 
Man dat mid) gewarnt und mir einen 
Sie wollen meinen Kopf; meinet: 
Mögen fie ihn 


nehmen, was liegt daran? Ich werde mit Muth zu fterben 
wiſſen; das ift Leichter, als zu leben. 


Camille. 
Danton. 
Lamille. 
Danton. 
brennen mic. 
Camille. 
Danton. 
Lamille. 
Danton. 
Lucile. 
Lamille. 
Lucile. 


Danton, noch iſt es Zeit. 

Unmöglich, — aber ich hätte nicht gedacht — 
Deine Trägheit! 

Ich bin nicht träg, aber müde; meine Sohlen 


Wo gehſt du hin? 

Ja, wer das wüßte! 

Im Ernſt, wohin? 

Spazieren, mein Junge, ſpazieren. (Er geht.) 
Ach, Camille! 

Sei ruhig, lieb Kind. 

Wenn ich denke, daß ſie dies Haupt! — — 


Mein Camille, das iſt Unſinn, gelt, ich bin wahnſinnig? 


Camille. 


Sei ruhig, Danton und ich ſind nicht Eins. 
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Lucile. Die Erde iſt weit, und es ſind viel Dinge 
darauf, — warum denn grade das eine? Wer ſollte mir's 
nehmen? Das wäre arg. Was wollten ſie auch damit 
anfangen? 

Camille. Ich wiederhole dir: du kannſt ruhig ſein. 
Geſtern ſprach ich mit Robespierre; er war freundlich. Wir 
ſind ein wenig geſpannt, das iſt wahr; verſchiedene Anſichten, 
ſonſt nichts! 

Lucile. Such' ihn auf. 

Camille. Wir ſaßen auf einer Schulbank. Er war 
immer finjter und einjam. Ich allein ſuchte ihn auf und 
machte ihn zuweilen lachen. Er hat mir immer große An— 
hänglichkeit gezeigt. Sch gebe. 

Lucile. So Ihnell, mein Freund? Sch’! Komm! Nur 
das «fie küßt ihn) und das! Geh’! Seh’! (Camille ab.) — 
Das iſt eine böje Zeit. Es geht einmal jo. Wer kann du 
drüber hinaus? Man muß fid, faflen (jingt) 

Ach fcheiden, ach fcheiden, ach jcheiden, 
Mer hat fid das Scheiden erdadht? 

Wie fommt mir grade das in den Kopf? Das tjt nicht 
gut, daß es den Weg jo von felbit findet. — Wie er hinaus 
ift, war mir’s, als könnte er nicht mehr umkehren, und müſſe 
immer weiter weg von mir, immer weiter. — Wie das Zim- 
mer fo leer iſt; die Fenſter jtehen offen, als hätte ein Todter 
darin gelegen. Ich halt! e3 da oben nicht aus. (Sie geht) 





Freies Fell. 


Danton. Ich mag nicht weiter. Ich mag in dieſer 
Stille mit dem Geplauder meiner Tritte und dem Keuchen 
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meines Athems nicht Lärmen machen. (Er ſetzt ſich nieder, nach 
einer Pauſe.) Man hat mir von einer Krankheit erzählt, die 
einen: das Gedächtniß verlieren mache. Der Tod foll etwas 
davon haben. Dann fommt mir mandymal die Hoffnung, daß 
er vielleicht nody Fräftiger wirfe und einem Alles verlieren 
mache. — Wenn das wäre! -- Dann lief’ ich wie ein Chriſt, 
um einen Feind, das heißt mein Gedächtniß, zu retten. — 
Der Ort foll ficher fein, ja für mein Gedädhtniß, aber nicht 
für mi; mir gibt das Grab mehr Sicherheit, es fchafft 
mir wenigſtens Vergeſſen. Es tödtet mein Gedächtniß. 
Dort aber lebt mein Gedäcdhtni und tödtet mich. Ich oder 
es? Die Antwort ift leicht. (Er erhebt fih und Fehrt um.) — 
Ich Fofettire mit dem Tod, es ift ganz angenehm, fo aus 
der Ferne mit dem Lorgnon mit ihm zu liebäugeln. — Eigent: 
lich muß ich über die ganze Geſchichte lachen. Es iſt ein 
Gefühl des Bleibens in mir, was mir fügt: morgen und 
übermorgen und weiter hinaus ijt Alles wie eben. Das 
ift ein leerer Lärm, man will mid fehreden; fie werden’s 
nicht wagen! (Ab.) 


Ein Zimmer. 
Es iſt Nacht.) 


Danton (am Fenſter) Will denn das nie aufhören? 
Wird das Licht nie ausglühen und der Schall nie modern? 
Will's denn nie ſtill und dunkel werden, daß wir uns die 
garſtigen Sünden einander nicht mehr anhören und anſehen? 
— September! — 
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Tulie (ruft von innen.) Danton! Danton! 

Danton. He? 

Julie (tritt ein). Was rufit du? 

Danton. Nief ih? 

Julie. Du ſprachſt von garjtigen Sünden und dann 
jtöhnteft du x September b 

Danton. IH, ih? Nein, ich ſprach nicht, das dacht’ 
ih faum, das waren nur ganz leiſe, heimliche Gedanken. 

Julie. Du zitterft, Danten. 

Danton. Und joll idy nicht zittern, wenn fo die Wände 
plaudern? Wenn mein Leib jo zerjchellt ift, daß meine Ge— 
danken unſtät, umirrend mit den Tippen der Steine reden ? 
Das ijt jeltfam. 

Julie. Georg, mein Georg! 

Danton. Ja, Julie, das iſt jehr jeltfam. Ich möchte 
nicht mehr denfen, wenn das jo gleich ſpricht. Es gibt Ge- 
danken, Julie, für die es feine Ohren geben jollte. Das 
ift nicht gut, daß fie bei der Geburt gleidy jchreien, wie 
Kinder; das ift nicht gut. 

Julie. Gott erhalte dir deine Einne, Georg! Georg, 
erfennft du mich? 

Danton. Ei warum nit! Du biit ein Menfch und 
dann eine Frau und endlid meine Frau, und die Erde hat 
fünf Welttheile, Europa, Ajien, Afrika, Amerika, Auftralien, 
und zwei mal zwei macht vier. ch bin bei Sinnen, fiehit 
du? — Schrie's nicht September? Sagteſt du nicht fo was? 

Julie. Ja, Danton, dur alle Zimmer hört’ ich's. 

Danton. Wie ich and Fenfter Fam — (er fieht hinaus) 
die Stadt ruhig, alle Lichter aus. 

Julie, Ein Kind fohreit in der Nähe. 


7 


— 49 — 


Danton. Wie ich an's Fenſter kam — durch alle 
Gaſſen ſchrie und zetert' es: September! 

Julie. Du träumteſt, Danton; faſſ' dich. 

Danton. Träumteſt? ja, ich träumte; doch das war 
anders, ich will dir es gleich ſagen, mein armer Kopf iſt 
ſchwach, gleich! fo, jetzt hab' ich's. Unter mir feuchte die 
Erdkugel in ihrem Schwung; ich hatte fie wie ein wildes 
Roß gepackt, mit viefigen Gliedern wühlt’ ich in ihren Mähnen 
und preßt’ in ihre Nippen, das Haupt abwärts gebückt, die 
Haare flatternd über dem Abgrund; fo ward id, gejchleift. 
Da ſchrie ich in der Angjt und ich erwachte. Ich trat ans 
Fenſter — und da hört ich's, Julie. — Was dns Wort 
nur will? Warum gerade das? Was hab’ id) damit zu 
haften? Was ftredt es nad mir die blutigen Hände? 
Ich hab’ es nicht geichlagen. — O hilf mir, Julie, mein 
Sinn ift ſtumpf. War's nicht im September, Julie? 

Julie. Die Könige waren noch vierzig Stunden von 
Paris. 

Danton. Die Feſtungen gefallen, die Ariſtokraten in 
der Stadt. 

Julie. Die Republik war verloren. 

Danton. Ja, verloren. Wir konnten den Feind nicht 
im Rücken faſſen, wir wären Narren geweſen, zwei Feinde 
auf einem Brett; wir oder ſie, der Stärkere ſtößt den 
Schwächeren hinunter, iſt das nicht billig? 

Julhie. Ja, Da. 

Danton. Wir ſchlugen ſie, das war kein Mord, das 
war Krieg nach innen. 

Julie. Du haſt das Vaterland gerettet. 

Danton. Ja, das hab' ich, das war Nothwehr, wir 
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mußten. — Der Mann am Kreuze hat ſich's bequem ge- 
macht: e8 muß ja Xergernig fommen, doch wehe dem, durd) 
welchen Aergerniß kommt! — Es muß; das war dies 
Muß! — Wer will. der Hand fludhen, auf die der Fluch 
des Muß gefallen ? — Wer hat das Muß gefprodhen, wer? 
Was ift das, was im uns hurt, Tügt, ftiehlt und mordet? 
— Puppen find wir, von unbefannten Gewalten am Draht 
gezogen; nichts, nichts wir ſelbſt, — die Schwerter, mit 
denen ©eifter kämpfen: — man fieht nur die Hände nicht, 
wie im Mährchen. — Sekt bin ich ruhig. 

Julie. Ganz ruhig, lieb Herz. 

Danton. a, Julie, komm zu Bette. 


Öfeaße vor Danton’s Kauſe. 


Simon. Bürgerfoldaten. 


Simon. Wie weit iit’S in der Nacıt? 
Erſter Bürger. Was in der Nacht? 
Simon, Wie weit ift die Nacht? 

Erfter Bürger. So weit als zwijchen Sonnenunter: 
gang und Sonnenaufgang. 

Simon. Schuft, wie viel Uhr? 

Erſter Bürger. Sieh’ auf dein Zifferblatt, es iſt die 
Zeit, wo .. 

Simon. Wir müſſen hinauf! Fort, Bürger! Wir 
haften mit unſeren Köpfen dafür. Todt oder lebendig! Er 
hat gewaltige Glieder. Ich werde vorangehen, Bürger. Der 
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Freiheit eine Gaſſe! — Sorgt für mein Weib! Cine Eichen: 
krone werde id, ihr hinterlaffen. 

Erſter Bürger. Eine Eichelfrone? Es follen ihr ohne⸗ 
hin jeden Tag Eicheln genug in den Schooß fallen. 

Simon. Vorwärts, Bürger, ihr werdet euch um das 
Vaterland verdient machen! | 

Zweiter Bürger. Ich wollte, das Vaterland machte 
fih um ung ‘verdient. Weber all den Löchern, die wir in 
anderer Leute Körper machen, tft nody fein einziges in unferen 
Hoſen zugegangen. 

Erſter Bürger. Willft du, daß dir dein Hofenla zu: 

ginge? Da, ba, ha! 

Die Anderen. Da, ha, ha! 

Simon. dort, fort! (Sie dringen in Danton’s Haus.) 


Der Antional: Konvent, 


Eine Gruppe von Deputirten. 


Legendre. Sol denn das Schlachten der Deputirten 
nicht aufhören? — Wer ift noch ficher, wenn Danton fällt? 

sein Deputirter. Was thun? 

sein Anderer, Er muß vor den Schranken des Con: 
vents gehört werden. — Der Erfolg diefes Mittels ift ficher; 
was jollen jie feiner Stimme entgegenjeßen ? 

Bin Anderer. Unmöglich, ein Dekret verhindert uns. 

Jegendre. Es muß zurüdgenommen oder eine Aus: 
nahme geftattet werden. Ich werde den Antrag machen; ich 
rechne auf eure Unterftüßung. 

4* 


Der Praͤſident. Die Sikung ift eröffnet. 

Jegendre (befteigt die Tribüne). Vier Mitglieder des Na- 
tional-Convents find verfloffene Nacht verhaftet worden. Ich 
weiß, daß Danton einer von ihnen tft, die Namen der 
Vebrigen kenne ich nit. Mögen fie übrigens fein, wer fie 
wollen, fo verlange id). daß fie vor den Schranken gehört 
werden. — Bürger, id) erfläre ed: ich halte Danton für eben 
jo rein, wie mich jelbit, und ich glaube nicht, daß mir irgend 
ein Vorwurf gemacht werden kann. Ich will fein Mitglied 
des MWohlfahrts: oder des Sicherheits-Ausſchuſſes angreifen, 
aber gegründete Urjachen laſſen mich fürchten, Privathaß und 
Privatleidenihaft möchten der Freiheit Männer entreißen, 
die ihr die größten Dienfte erwiefen haben. Der Mann, 
welcher im Jahre 1792 Frankreich durch feine Energie rettete, 
verdient gehört zu werden; er muß ſich erflären dürfen, wenn 
man ihn des Hochverraths anflagt. (Heftige Bewegung ) 

Kinige Stimmen. Wir unterftügen Legendre's Vorjchlag. 

sein Deputirter. Wir find bier im Namen des Volkes, 
man kann ung ohne den Willen unferer Wähler nicht von 
unjeren Plätzen reißen. 

sein Anderer. Eure Worte riechen nad) Leichen, ihr 
habt fie den Sirondiiten aus dem Munde genommen. Wollt 
ihr Privilegien? Das Beil des Gejeges ſchwebt über allen 
Häuptern. 

Ein Anderer. Wir können unſeren Ausſchüſſen nicht 
erlauben, die Geſetzgeber aus dem Aſyl des Geſetzes auf die 
Guillotine zu ſchicken. 

Ein Anderer. Das Verbrechen hat kein Aſyl, nur ge⸗ 
krönte Verbrecher finden eins auf dem Throne. 

Ein Anderer. Nur Spitzbuben appelliren an das Aſylrecht. 
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win Anderer, Nur Mörder erfennen e8 nicht an. 


Kobespierre,. Die feit langer Zeit in diejer Verſamm— 


fung unbekannte Berwirrung beweiſt, daß es fih um große 
Dinge handelt. —— — ſich's, ob einige Männer 
den Sieg über das Baterland davon tragen werden Wie 
könnt ihr eure Grundſätze weit genug verläugnen, um heute 
einigen Individuen das zu bewilligen, was ihr geſtern Chabot, 
Delaunai und Fabre verweigert habt? as ſoll dieſer 
Unterſchiee zu Gunſten einiger Mänſer? Was kümmern 
mich die Lobſprüche, die man fich ſelbſt und ſeinen Freunden 
ſpendet? Nur zu_vigfe Erfahrungen haben uns gezeigt, was 
davon zu halten ei Wir fragen nicht, ob ein Mann diefe 
oder jene patriotifche Handlung vollbracht habe, wir fragen 
nad) feiner ganzen politiichen Laufbahn. — Legendre fcheint 
die Namen der Verhafteten nicht zu wiſſen; der ganze Con: 
vent fennt fie. Sein Freund Lacroix ift darunter. Warum 
jcheint Legendre das nicht zu wiffen? Weil er wohl weiß, 
daß nur die Schamlofigkeit Lacroix vertheidigen fann. Er 
nannte nur Danten, weil er glaubt, an diefen Namen knüpfe 
jich ein Privilegium. Nein, wir wollen feine ‘Privilegien, 
wir wollen feine Götzen. (Beifall.) ei hat Danton vor 
Yafayette, vor Dumouriez, vor Briffot, Fabre, Chabot, Hebert 
voraus? Was jagt man von diefen, was man nicht aud) 
von ihm jagen könnte? Wodurch verdient ev einen Vorzug 
vor jeinen Mitbürgern? Etwa, weil einige betrogene In: 
dividuen und Andere, die ſich nicht betrügen ließen, fih um 
ihn veihten, um in feinem Gefolge dem Glück und der Macht 
in die Arme zu laufen? — Je mehr er die Patrioten be: 
trogen bat, welche Vertrauen in ihn fegten, dejto nachdrüd- 
licher muß er die Strenge der Freiheitsfreunde empfinden. — 


EN 


ef 
ce 


Man will euch Furcht einflößen vor dem Mißbrauche einer 
Gewalt. die ihr jelbit ausgeübt haßt. Man Ichreit über den 


Deſpotismus der Ausfchüffe, Yale b das Vertrauen, welches 
das Volk euch gefchentt, ihr diefen Ausjchüflen über- 
en ‚ ttcht eme jichere Gurantie ihres Patriotismus 


wä | Dan jtellt fi, als zittre man. Aber ich fage euch, 
wer im dieſem Augenblide zittert, iſt Ichuldig, denn nie zittert 
die Unjchuld vor der öffentlichen Wachjamfeit. (Allgemeiner 
Beifa.) Man Hat auch mid) jchreden wollen; man gab mir 
zu verftehen, daß die Gefahr, inderg jie ſich Danton nähere, 
auch Bid zu mir dringen könne. 
ton’8 Freunde hielten mic, umlageft ,\imden Meinung, die 








erheuchelte Tugenden fönnten mich beftimmen, meinen \ 
und meine Yeidenjchaften für die Yreiheit zu mäßigen. 
So erfläre ich denn: nichts joll midy aufhalten, und follte 
auch Danton's Gefahr de meinige werden. Wir haben alle 
etwas Muth und etwas Seelengröße nöthig. Nur Verbrecher 
und gemeine Eeelen fürdten, hresgleichen an ihrer Ceite 
fallen zu jehen, weil jie, wenn feine Edyaar von Mitihul: 
digen fie mehr verjtedt, ſich dem Lichte der Wahrheit aus- 
geſetzt ſehen. Aber wenn es dergleichen Ceelen in diejer 
Verfammlung gibt, jo gibt es in ihr auch heroiihe. Die 
Zahl der Schurken ift nicht groß; wir haben nur wenige 
Köpfe zu treffen und das Vaterland ift gerettet. (Beifall.) Ic 

verlange, daß Legendre's Vorſchlag zurüdgewiejen werde. 
(Die Delegirten erheben fih ſämmtlich zum Zeichen 

allgemeiner Beiftimmuny.) 

St. Juft. Es ſcheint in diefer Verfammlung einige 
empfindliche Obren zu geben, die das Wort: Blut nicht wohl 
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vertragen können. Einige allgemeine Betrachtungen über die 
Berhältniffe der Natur und der Gefchichte mögen fie über: 
zeugen, daß wir nicht graufamer find, als die Natur und 
als die Zeit. Die Natur folgt ruhig und unwiderſtehlich 
ihren Geſetzen; der Menfch wird vernichtet, wo er mit ihnen 
in Conflict fommt. ine Aenderung in den Beitandtheilen 
ber Luft, ein Auflodern des tellurifchen Feuers, ein Schwanken 
in den Gleichgewicht einer Waffermaffe und eine Seuche, 
ein vulfanifcher Ausbruch, eine Ueberſchwemmung begraben 
Tauſende. — Was iſt das Mefultat? Kine unbedeutende, 
im großen Ganzen faum bemerfbare Veränderung der phy— 
jifchen Natur, die faſt ſpurlos vorüber gegangen fein würde, 
wenn nicht Yeichen auf ihrem Wege lägen. — Ich frage 
nun: joll die moralifhe Natur in ihren Nevolutionen mehr 
Nücficht nehmen, als die phyſiſche? Sol eine Idee nicht 
eben jo gut wie ein Geſetz der Phyſik vernichten dürfen, was 
fich ihr widerſetzt? Coll überhaupt ein Ereigniß, das die 
ganze Sejtaltung der moralischen Natur, das heißt der Menjch- 
beit, umändert, nicht durch Blut gehen. dürfen? Der Welt: 
geiſt bedient ſich in der geiftigen Sphäre unferer Arme eben 
jo, wie er in der phyſiſchen Vulkane und Wafferfluthen ges 
braucht. Was liegt daran, ob fie nun an einer Seuche oder 
an der Nevolution fterben? — Die Schritte der Menfchheit 
find langſam, man Fann fie nur nad, Jahrhunderten zählen, 
hinter jedem erheben fich die Gräber von Generationen. Das 
Gelangen zu den einfachften Erfindungen und Grundfäßen . 
bat Millionen das Leben gefoftet, die auf dem Wege ftarben. 
Iſt es denn nicht einfach, daß zu einer Zeit, wo der Gang 
der Geſchichte vafcher ift, auch mehr Menfchen außer Athem 
fommen? Wir fchließen ſchnell und einfach: da Alle unter 
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gleichen Verhältniſſen geſchaffen worden, ſo ſind Alle gleich, 
die Unterſchiede abgerechnet, welche die Natur ſelbſt gemacht 
hat. — Es darf daher Jeder Vorzüge und darf daher 
Keiner Vorrechte haben, weder im Einzelnen, noch eine ge— 
ringere oder größere Klaſſe von Individuen. Jedes Glied 
dieſes in der Wirklichkeit angewandten Satzes hat ſeine 
Menſchen getödtet. Der 14. Juli, der 10. Auguſt, der 
31. Mai ſind ſeine Interpunktionszeichen. Er hatte vier 
Jahre Zeit nöthig, um in der Körperwelt durchgeführt zu 
werden, und unter gewöhnlichen Umſtänden hätte er ein 
Jahrhundert dazu gebraucht, und wäre mit Generationen 
interpunktirt worden. Iſt es da ſo zu verwundern, daß der 
Strom der Revolution bei jedem Abſatz, bei jeder neuen 
Krümmung ſeine Leichen ausſtößt? — Wir werden unſerm 
Satze noch einige Schlüſſe hinzuzufügen haben; ſollen einige 
hundert Leichen uns verhindern, fie zu machen? — Moſes 
führte jein Volt durch das rothe Meer und in die Wülte, 
bis die alte verdorbene Generation jich aufgerieben hatte, 
che er den neuen Staat gründete. Gejebgeber! Wir haben 
weder das rotbe Meer, noch die Wüfte, aber mir haben den 
Krieg und die Guillotine Die Nevolution iſt wie bie 
Töchter des Pelias; fie zerſtückt die Menjchheit, um fie zu 
verjüngen. Die Menjchheit wird aus dem Blutfeflel, wie 
die Erde aus den Wellen der Sündfluth, mit urfräftigen 
Gliedern ſich erheben, als wäre fie zum erjten Mal ge: 
ihaffen. (Langer, anhaltender Beifall. Einige Mitglieder erheben 
1b im Enthufinsmus.) 

St. Juſt. Alle geheimen Feinde der Tyrannei, welche 
in Europa und auf dem ganzen Erdkreiſe den Dolch des 
Drutus unter ihren Gewändern tragen, fordern wir auf, 
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diefen erhabenen Augenblid mit und zu theilen. (Die Zuhörer 
und die Deputirten ftimmen die Marfeillaife an.) 


Dans Luremburg. 
Fin Saal mit Gefangenen. 
ſhaumeite, Payne, Mercier, Herault de Soͤchelles und andere Gefangene. 


chaumette (zupft Payne am Aermel). Hören Sie, Payne, 
es könnte doch ſo ſein! Vorhin überkam es mich ſo, ich 
habe heute Kopfweh, helfen Sie mir ein wenig mit Ihren 
Schlüſſen, es iſt mir ganz unheimlich zu Muth. 

Payne. So komm, Philoſoph Anaragoras, ich will 
dich Eatechifiven. — Es gibt feinen Gott, denn: ent: 
weder hat Gett die Welt gefchaffen, oder nit. Hat er fie 
nicht geichaffen, jo bat die Welt ihren Grund in fich und 
es gibt feinen Gott, da Gott nur dadurch Gott wird, daß 
er den Grund alles Seins enthält. Nun kann aber Gott die 
Melt nicht geichaffen haben; denn entweder iſt die Schöpfung 
ewig wie Gott, oder fie hat einen Anfang. Iſt letzteres der 
Fall, jo muß Gott fie zu einem beftimmten Zeitpunkt ge: 
Ihaffen haben. Gott muß alſo, nachdem er eine Cwigfeit 
geruht, einmal thätig geworden jein, muß alſo einmal eine 
Veränderung in ſich erlitten haben, die den Begriff Zeit 
auf ihn anwenden läßt, was beides gegen das Weſen Gottes 
jtreitet. Gott kann alſo die Welt nicht geichaffen haben. 
Da wir nun aber jehr deutlich wiflen, daß die Welt oder 
dag unſer Ich wenigitens vorhanden iſt, und daß fie dem 


Borbergebenden nach aljo auch ihren Grund in fi oder in 
etwas haben muß, das nicht Gott ijt, jo kann es feinen 
Gott geben. Quod erat demonstrandum. ’ 

Chaumette. Ei wahrhaftig, das gibt mir wieder Licht, 
ich danke, ich danke, 

Mercier. Halten Sie, Payne! Wenn aber die Schöpfung 
nun ewig iſt?! 

Payne. Dann ijt fie ſchon Feine Schöpfung mehr, 
daun iſt fie Eins mit Gott oder ein Attribut defjelben, wie 
Spinoza jagt, dann ift Gott in Allem, in Ihnen, Wertheiter, 
im Philojophen Anaragoras und in mir. Das wäre jo 
übel nicht, aber Sie müflen mir zugeftehen,, daß es gerade 
nicht viel um die himmlische Majeſtät ijt, wenn der Liebe 
Herrgott in jedem von und Zahnweh Friegen, den Augfas 
haben, lebendig begraben werden, oder wenigſtens die fehr 
unangenehmen Zorjtellungen davon haben Fann. 

Wiercier. Uber eine Urſache muß dod) da jein? 

Payne. Wer leugnet das? Aber wer jagt Ihnen denn, 
daß diefe Urfache das fei, was wir uns als Gott, das heikt 
als das Vollkommenſte denten? Halten Sie die Welt für 
vollfommen ? 

Miercier. Nein. 

Payne. Wie wellen Sie denn aus einer unvolllom: 
menen Wirkung auf eine vollfommene Urfache fchließen? — 
Boltaire wagte e8 eben jo wenig, es mit Gott, al8 mit den 
Königen zu verderben, deßwegen that er ed. Wer einmal 
nichts hat, als BVeritand, und ihn nicht einmal conjequent 
zu gebraudyen weiß oder wagt, ift ein Stümper. 

Mercier. Ih frage dagegen, Tann eine volllommene 
Urjache eine vollkommene Wirkung haben, das heit, Tann 
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etwas Bolllommenes was Vollkommenes jchaffen? — ft das 
nicht unmöglich, weil das Gefchaffene dod) nie feinen Grund 
in ji) haben kann, was doch, wie Sie fagten, zur Voll: 
kommenheit gehört? 

Chaumerte. Schweigen Sie! Schweigen Gie! 

Payne. Beruhige dich, Vhilofoph. Sie haben Recht; 
aber, muß denn Bott einmal Schaffen, kann er nur was Un: 
vollfommenes fchaffen, jo läßt er es gejcheidter ganz bleiben. 
Iſt's nicht jehr menſchlich, uns Gott nur als ſchaffend denken 
su können? Weil wir uns immer rühren und ſchütteln 
müffen, um und nur immer jagen zu fönnen: wir find! 
müffen wir Gott auch dies elende Bedürfnig andichten? — 
Müſſen wir, wenn fid unfer Geift in das Weſen einer har: 
moniſch im ſich rubenden, ewigen Celigfeit verſenkt, gleid) 
annehmen, fie müfje. den Finger ausjtreden und über Tiſch 
Brodmännchen kneten, — aus überfchwenglicdyem Liebesbedürf- 
niß, wie wir und ganz geheimnißvoll in die Ohren jagen? 
Müffen wir das Alles, bloß um uns zu Götterfühnen zu 
machen? Ich nehme mit einem geringeren Vater vorlieb, 
wenigſtens werde ich ihm nicht nachſagen Fönnen, daß er 
mic) unter feinem Stande in Schweinftällen oder auf den 
Galeeren habe erziehen laſſen. — Schafft das Unvollkommene 
weg; dann allein könnt ihr Bott demonjtriren, Epinoza hat 
es verſucht. Man kann das Böſe leugnen, aber nicht den 
Schmerz, nur der Verſtand kann Gott beweifen, das Gefühl 
empört fi) dagegen. — Merke dir es, Anarageras, warum 
leide ih? Das ift der Fels des Atheismus. Das leifefte 
Zuden de3 Schmerzes, und rege es fi nur in einem Atom, 
macht einen Riß in der Echöpfung von oben bis unten. 

Wiercier. Und die Wioral? 
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Payne. Erſt beweiſt ihr Gott aus der Moral und 
dann die Moral aus Gott. Ein fchöner Cirkelſchluß, der 
jich felbit den Hintern ledt. Was wollt ihr denn mit eurer 
Moral? Ich weiß nicht, ob es an und für ſich was Böſes 
oder was Gutes gibt, und habe deßwegen dod) nicht nöthig, 
meine Handlungsmeife zu Ändern. Ich handle meiner Natur 
gemäß; was ihr angemefjen, ijt für mich gut und ich thue 
ed, und was ihr zuwider, ift für mich bös, und ich thue 
es nicht und vertheidige mic, dagegen, wenn es mir in den 
Meg Fommt. Cie können, wie man fo jagt, tugendhaft 
bleiben und fich gegen das ſogenannte Laſter wehren, ohne 
deßwegen Ihren Gegner verachten zu müfjen, was ein gar 
trauriges Gefühl ift. 

Chaumette. Wahr, fehr wahr! 

Zerault. D Philoſoph Anaragoras, man könnte aber 
auch jagen: damit Gott Alles ei, müfje er aud) fein eignes 
Gegentheil fein, das heißt vollfommen und unvollfommen, 
688 und gut, felig und leidend; das Nefultat freilich würde 
gleich Null fein, e8 würde fich gegenfeitig heben, wir kämen 
zu Nihts. — Treue dich, du Fommit glüdlih durch, du 
fannft ganz ruhig in Madame Momoro das Meifterftüc der 
Natur anbeten; wenigftens hat fie dir die Roſenkränze dazu 
in den Leiſten gelaffen. 

Chaumerte. Ih danke Ihnen verbindlichft, meine 
Herren. (Ab.) 

Payne. Er traut noch nicht, er wird ſich zu guter 
Letzt noch die Delung geben, die Füße nad) Mekka zu legen, 
und fi) bejchneiden laſſen, um ja feinen Weg zu verfehlen. 


(Banton, Sacroiz, Camille, Yhilippeau werben hereingeführt.) 
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Hérault (läuft auf Danton zu und umarmt ihn). Guten 
Morgen! Gute Naht! — follte ich jagen. Ich kann nicht 
fragen, wie haft du geichlafen? Wie wirft du fchlafen ? 

Danton. Nun gut, man muß lachend zu Bett gehen. 

Mercier (zu Bayne). Diefe Dogge mit Taubenflügeln! 
Er iſt der böſe Genius der Nevolution, er wagte fih an 
feine Mutter, aber fie war jtärfer als er. 

Payne. Sein Leben und jein Tod find ein gleich großes 
Unglüd. 

Lacroix ızu Danton). Ich dachte nicht, daß fie fo ſchnell 
fommen würden. 

Danton. Ich wußt' es, man hat mid) gewarnt. 

Lacroix. Und du Haft nichts gejagt ? 

Deanton. Zu was? Ein Cchlagfluß iſt der beite Tod; 
wollteſt du zuvor Frank fein? Und — id) dachte nicht, daß 
fie e8 wagen würden. (Zu Herault.) E8 ift beffer, fih in 
die Erde legen, als fich Leichdörner auf ihr laufen; ich habe 
fie Lieber zum Kiffen, als zum Schemel. 

Aeranlt. Wir werden wenigitens nicht mit Schwielen 
an den Kingern der hübjchen Dame Berwefung die Wangen 
jtreicheln. 

Lamille (zu Danton). Gib dir nur feine Mühe, du 
magſt die Junge noch jo weit zum Hals heraushängen, du 
kannſt div damit Soc) nicht den Todesſchweiß von der Stirne 
lecken. O Lucile! das iſt ein großer Jammer. 

(Die Gefangenen drängen ſich um die neu Angekommenen) 

Danton (zu Payne). Was Sie für das Wohl Ihres 
Landes gethan, habe ich für das meinige verſucht. Ich war 
weniger glücklich, man ſchickt mich aufs Schaffot; meinetwegen, 
ich werde nicht ſtolpern. 
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Mercier (gu Danton). Das Blut der Zwei und zwanzig 
erſäuft dich. 

Ein Gefangener (zu Hérault). Die Macht des Volkes 
und die Macht der Vernunft ſind eins. 

sein Anderer (su Camille). Nun, Generalprokurator der 
Laterne, beine Verbefjerung der Straßenbeleuchtung bat in 
Frankreich nicht heller gemacht. 

Ein Anderer. Laßt ihn! das find die Lippen, melde 
das Wort Erbarmen gefprohen (Er umarmt Gamille, 
mehrere Gefangene folgen jeinem Beiſpiele.) 

Dhilippeau. Wir find Priefter, die mit Sterbenden 
gebetet haben, wir jind angeltedt worden und ſterben an der 
nämlichen Seuche. 

Einige Stimmen. Der Streich, der Euch trifft, tödtet 
uns Alle. 

Camille. Meine Herren, ich beklage ſehr, daß unſere 
Anſtrengungen ſo fruchtlos waren; ich gehe aufs Schaffot, 
weil mir die Augen über das Loos einiger Unglücklichen naß 
geworden. 


Ein Zimmer. 


Fouquier⸗VTinville. Hermann. 


Fouquier. Alles bereit? 

Hermann. Es wird ſchwer halten; wäre Danton nicht 
darunter, ſo ginge es leicht. 

Fouquier. Er muß vortanzen. 

Hermann. Er wird die Geſchworenen erſchrecken, er iſt 
die Vogelſcheuche der Revolution. 
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Souquier. Die Gefhwornen müffen wollen. 

Hermann. Ein Mittel wüßt' id), aber es wird die 
geſetzliche Form verlegen. 

Fouquier. Nur zu. 

Hermann. Wir loſen nicht, ſondern ſuchen die Hand: 
feſten aus. 

Fouquier. Das muß gehen. — Das wird ein gutes 
Heckenfeuer geben. Es ſind ihrer Neunzehn. Sie ſind geſchickt 
zuſammengewürfelt. Die vier Fälſcher, dann einige Banquiers 
und Fremde. Das iſt ein pikantes Gericht. Das Volk braucht 
dergleichen. Alſo zuverläffige Leute! Wer zum Beiſpiel? 

Hermann. Leroi, er ift taub und hört daher nichts von 
all’ dem, was die Angeklagten vorbringen. Danton mag 
fi) den Hals bei ihm rauh ſchreien. 

Souquier. Sehr gut; weiter! 

Hermann. Pilatte und Lamiore, der eine fit immer 
in der Trinkſtube, und der andere ſchläft immer. Beide 
öffnen den Mund nur, um das Wort: [huldig zu fagen. 
— Girard hat den Grundſatz, es dürfe Keiner entwifchen, 
der einmal vor das Tribunal gejtellt fei. Renaudin — 

Souquier. Auch der? Er half einmal einigen Pfaffen 
durch. 

Hermann. Sei ruhig, vor einigen Tagen kommt ev zu 
mir und verlangt, man folle allen Verurtheilten vor der Hin: 
vihtung zur Ader laffen, um fie ein wenig matt zu machen; 
ihre meist troßige Haltung ärgere ihn. 

Fouquier. Ad, ſehr gut. Alfo ich verlafle mid) drauf! 

Zermann. Laß mich nur machen. 
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Das Lurembnrg. 
Kin Gorridor. 
$acreiz, Banten, Aercier und andere Gefangene auf- und abgehent. 


Jacroig (zu einem Gefangen.n). ie, jo viel Unglüd- 
lihe in einem ſo elenden Zuſtande? 

Der Gefangene. Haben Ihnen die Guillotinen-Karren 
nie geſagt, daß Paris eine Schlachtbank iſt? 

Mercier. Nicht wahr, Lacroix? Die Gleichheit ſchwingt 
ihre Sichel über allen Häuptern, die Lava der Revolution 
fließt, die Guillotine republikaniſirt! Da klatſchen die Galle— 
rien, und die Römer reiben ſich die Hände; aber ſie hören 
nicht, daß jedes dieſer Worte das Röcheln eines Opfers iſt. 
Geht einmal Euern Phraſen nach, bis zu dem Punkte, wo 
ſie verkörpert werden. Blickt um Euch, das Alles habt Ihr 
geſprochen, es iſt eine mimiſche Ueberſetzung Eurer Worte. 
Dieſe Elenden, ihre Henker und die Guillotine find Eure 
lebendig gewordenen Reden. br bauet Euer Syſtem, wie 
Bajazet feine Pyramiden, aus Menjchenföpfen. 

Danton. Du haft Recht! — Man arbeitet heut zu 
Tag Ulles in Menjhenfleiih. Tas ift der Fluch unferer 
Zeit. Mein Leib wird jest auch verbraudt. — Es ift 
gerade ein Jahr, dag ich das Revolutions: Tribunal Ichuf. 
Sch bitte Gott und die Menjchen dafür um Verzeihung, ich 
wollte neuen Septembermorden zuvorfommen, ich hoffte, Un- 
Ihuldige zu retten, aber diejer langjame Mord mit feinen 
Formalitäten ijt gräßlicher und eben fo unvermeidlih. Meine 
Herren, ich hoffte, Sie Alle diefen Ort verlaflen zu machen. 

Wiercier. O, herausgeben werden wir. 
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Danton. Ich bin jetzt bei Ihnen; der Himmel weiß, 
wie das enden ſoll. 


Das Kevolufions-Tribunal. 


Hermann (zu Danton). Ihr Name, Bürger. 

Danton. Die Revolution nennt meinen Namen. Meine 
Wohnung iſt bald im Nichts und mein Name im Pantheon 
der Geſchichte. 

Hermann. Danton, der Convent beſchuldigt Sie, mit 
Mirabeau, mit Dumouriez, mit Orleans, mit den Girondiſten, 
mit den Fremden und der Faction Ludwig's XVII. Eon: 
jpirirt zu haben. 

Danton. Meine Stimme, die id) fo oft für die Sache 
des Volkes ertünen Tieß, wird ohne Mühe die Verläumdung 
zurüdweifen. Die Elenden, weldye mid) anflagen, mögen 
hier erfcheinen, und ich werde fie mit Schande bededen. Die 
Ausſchüſſe mögen fic) hierher begeben, id) werde nur vor 
ihnen antworten. Ich habe fie als Kläger und als Zeugen 
nöthig. Ste mögen ſich zeigen. — Uebrigens, was liegt 
mir an Eud und Eurem Urtheil? Ic habe es Euch ſchon 
gefagt: das Nichts wird bald mein Afyl fein; — das Leben 
ift mir zur Laſt, man mag mir e8 entreißen, ich fehne mid) 
darnach, es abzufchütteln. 

Hermann. Danton, die Kühnheit iſt dem Verbrechen, 
die Ruhe der Unſchuld eigen. 

Danton. Privat-Kühnheit iſt ohne Zweifel zu tadeln, 
aber jene National-Kühnheit, die ich ſo oft gezeigt, mit welcher 

G. Blchner's Werke. 5 
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ich jo oft für die Freiheit gekämpft habe, iſt die verdienft- 
pollfte aller Tugenden. — Sie ift meine Kühnbeit, fie ift 
es, der ich mich bier zum Beſten der Republif gegen meine 
erbärmlichen Ankläger bediene. Kann ich mid faflen, wenn 
ih mich auf eine jo niedrige Art verläumdet fehe? — Bon 
einem NRevolutionär, wie ih, darf man feine kalte Verthei- 
digung erwarten. Männer meines Schlages jind in Revo— 
lutionen unfhäßbar, auf ihrer Stirne ſchwebt das Genie 
der Freiheit. (Zeichen von Beifall unter den Zuhörern.) — Mich 
Hagt man an, mit Mirabeau, mit Dumouriez, mit Orleans 
fonjpirirt, zu den Fügen elender Defpoten gejeflen zu haben; 
mich fordert man auf, vor der unentrinnbaren, unbeugjamen 
Gerechtigkeit zu antworten! — Du elender St. Juſt wirft 
der Nachwelt für diefe Läfterung verantwortlich fein! 

Zermann. Ih fordere Sie auf, mit Ruhe zu ant: 
worten; gedenken Sie Marat’s, er trat mit Chrfurdht vor 
feine Richter. 

Danton. Sie haben die Hände an mein ganzes Leben 
gelegt, jo mag es ſich denn aufridhten und ihnen entgegen- 
treten; unter dem Gewicht jeder meiner Handlungen werde 
ich fie begraben. — Ich bin nicht ftolz darauf. Das Schid- 
jal führt ung die Arme, aber nur gewaltige Naturen find 
jeine Organe. — Ich habe auf dem Marsfelde dem König- 
thum den Krieg erklärt, id habe es am 10. Auguft ge 
ichlagen, ih habe e8 am 21. Januar getödtet und den 
Königen einen Königskopf als Fehdehandſchuh hingeworfen. 
(Wieberholte Zeichen von Beifall. — Er nimmt bie Anflage-Acte.) 
— Wenn id) einen Blick auf diefe Schandfchrift mwerfe, fühle 
id mein ganzes Wejen beben. Wer find denn die, welche 
Danton nöthigen mußten, fih an jenem denftwürdigen Tage 
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(am 10. Auguft) zu zeigen? Wer find denn die privi- 


legirten Wefen, von denen er feine Energie borgte? — Meine. 


Ankläger mögen erjcheinen! ch bin ganz bei Sinnen, wenn 
ich es verlange. Ich werde die platten Schurken entlarven 
und fie in das Nichts zurücjchleudern, aus dem fie nie hätten 
hervorkriechen jollen. 

Hermann (jhett.) Hören Sie die Klingel nicht? 

Danton. Die Stimme eined Menfchen, welcher feine 
Ehre und fein Leben vertheidigt, muß deine Schelle über: 
Ihreien. — Ich habe im. September die junge Brut der 


Meine Stimme hat aus dem Golde der Ariftofraten und 
Neichen dem Volke Waffen gejchmiedet. Meine Stimme war 
der Orkan, welcher Me Satelliten des Despotismus unter 
Wogen von Bajonnetten begrub. (Lauter Beifall.) 
Zermann. Danton, Ihre Stimme ift erfchöpft. Sie 
find zu heftig bewegt. Sie werden das Nächitemal Ihre 
Vertheidigung befchließen. Sie haben Ruhe nöthig. — Die 
Sitzung ift aufgehoben. | 
Danton. Jetzt fennt Ihr Danton, noch wenige Stunden 


— und er wird in den Armen des Ruhmes entichlummern. 


Das Luremburg. 
Ein Kerker. 
Billon, Saflotte, ein Gefangenwärter. 
Dillon. Kerl, Teuchte mir mit deiner Nafe nicht fo 


ins Geſicht. Ha, ba, ba! 
5* 
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Revolution mit den zerftücten Leibern der Ariftofraten geäzt.___ 
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Laflotte. Halte den Mund zu, deine Mondſichel 
einen Hof. Ha, ha, ha, ha! 

Waͤrter. Ha, ba, ha! Glaubt Ihr, Herr, daß. 
bei ihrem Schein leſen könntet? 

(Zeigt auf einen Zettel, den er in der Hand hält 

Dillon. Gib her! 

waͤrter. Herr, meine Mondſichel hat Ebbe bei 
gemacht. 

Laflotte. Deine Hoſen ſehen aus, als ob Fluth w 
warter. Mein, fie ziehen Waſſer. (Zu Dillon.) 
hat fi) vor Eurer Sonne verfrodhen, Herr; Ihr müßt 
das geben, was fie wieder feurig macht, wenn Ihr d 
leſen wollt. 

Dion. Da Kal! Pal dih.® (Er gibt ihm q 
Wärter ab. — Lie) Danton hat das Tribunal erfchredt, 
Geſchwornen ſchwankten, die Zuhörer murrten. Der Zudt 
war außerorbdentlid. Das Volt drängte ſich um den Ju 
palaft und ftand bis zu den Bänken. Eine Hand voll G 
ein Arm endlih, — — hm! hm! (Er geht auf und ab, 
ſchenkt fi von Zeit zu Zeit aus einer Flafche ein.) — Hätt’ 
nur den Fuß auf der Gaſſe. Ach werde midy nicht 
ſchlachten laſſen. Ja, nur den Fuß auf der Gaſſe! 

Laflotte. Und auf dem Karren, das ift eins, 

Dillon. Meinſt du? Da Tiegen noch ein Paar Sch: 
dazwifchen, Yang genug, um fie mit den Leichen der Dee 
viren zu meflen. — — Es ift endlich Zeit, daß die rı 
ſchaffenen Leute das Haupt erheben. 

Laflotte (für ſich) Deſto beffer, um fo Teichter ift es 
treffen. Nur zu, Alter, noch einige Gläſer und ich w 
flott. 
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Dillon. Die Schurken, die Narren, ſie werden ſich 
zuletzt noch ſelbſt guillotiniren. (Er läuft auf und ab.) 

Laflotte (bei Seite) Man könnte das Leben ordentlich 
wieder lieb haben, wie fein Kind, wenn man fidh’8 felbft 
gegeben. Das kommt grade nicht oft vor, daß man fo mit 
dem Zufall Blutfchande treiben und fein eigener Vater werden 
kann. Dater und Kind zugleih. in behaglicher Dedipus! 

Dillon. Man füttert das Volk nicht mit Leichen; 
Danton’d und Camille's Weiber mögen Affignaten unter 
das Volk werfen, das iſt beffer als Köpfe. 

Laflotte (bei Seite) IH würde mir hintennach die 
Augen nicht ausreißen; ich könnte fie nöthig haben, um den 
guten General zu beweinen. 

Dilton. Die. Hand an Danton! — Wer ift noch 
fiher? Die Furcht wird fie vereinigen. 

Laflotte (bei Seite) Er ift dody verloren. Was ift’s 
denn, wenn ich auf eine Leiche trete, um aus dem Grabe 
zu klettern? 

Dillon. Nur den Fuß auf der Gaſſe! Ich werde Leute 
genug finden, alte Soldaten, Oirondiften, Er-Adelige; wir 
erbrechen die Gefängniffe, wir müflen ung mit den Oefangenen 
verftändigen. 

Laflotte (bei Seite.) Nun freilich, es riecht ein wenig 
nad) Schurkerei. Was thut's? Ich hätte Luft, auch das 
zu verfuchen; ic) war bisher zu einfeitig. Man befommt 
Gewifjensbiffe, das ift doc, eine Abwechslung; es ift nicht 
fo unangenehm, feinen eigenen Geſtank zu riechen. — Die 
Ausficht auf die Guillotine ift mir langweilig geworden; 
fo Tange auf die Sache zu warten! Ich habe fie im Geiſte 
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ſchon zwanzigmal durchprobirt. Es iſt auch gar nichts 
Pikantes mehr daran, es iſt ganz gemein geworden. 
Dillon. Man muß Danton's Frau ein Billet zu— 
kommen laſſen. 
Laflotte (bei Seite) Und dann — ich fürchte den Tod 
nicht, aber den Schmerz. — Es könnte wehe thun, wer ſteht 
mir dafür? Man ſagt zwar, es ſei nur ein Augenblick; aber 


der Schmerz hat ein feineres Zeitmaaß, er zerlegt eine Tertie. 


Nein! Der Schmerz iſt die einzige Sünde, und das Leiden 
iſt das einzige Laſter; ich werde tugend haft bleiben. 

Dillon. Höre, Laflotte, wo iſt der Kerl hingekommen? 
Ich habe Geld, das muß gehen; wir müſſen das Eiſen 
ſchmieden, mein Plan iſt fertig. 

Laflotte. Gleich, Gleich! ich kenne den Schließer, ich 
werde mit ihm ſprechen, du kannſt auf mich zählen, General. 
Wir werden aus dem Loche kommen (für ſich im Hinausgehen), 
um in ein anderes zu gehen, ic) in das weitelte, die Welt, 
— er in das engite, das Grab. 


Der Wohlfahrts:Ausihuß. 


St. Juſt, Barröre, Gollot d’Herbois, Billaud-Harennes. 


Barrere. Was ſchreibt Fouquier ? 

St. Juſt. Das zweite Verhör ift vorbei. Die Ge: 
fangenen verlangen das Erfcheinen mehrerer Mitglieder des 
Convents und des Wohlfahrts-Ausihuffes, fie appelliren an 
das Volk wegen Berweigerung der Zeugen. Die Bewegung 
der Gemüther fol unbefchreiblich fein. — Danton parodirte 
den „Jupiter und ſchüttelte die Locken. 
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Collot. Um fo leichter wird ihn Samſon daran paden. 

Barrere. Wir dürfen und nicht zeigen, die Fifchweiber 
und die Qumpenfammler könnten und weniger impofant finden. 

Billeud. Das Volk hat einen Inftinet, ſich treten zu 
laffen, und wäre e8 nur mit Blicken; dergleichen infolente 
Phnfiognomieen gefallen ihm. Solche Mienen find ärger, 
als ein adeliged Wappen; ber feine Ariftofratismus der 
Menſchenverachtung ſitzt auf ihnen, es follte fie jeder ein- 
ſchlagen helfen, den es verdrießt, einen Blid von oben her⸗ 
unter zu erhalten. 

Barrere. Er ift wie der hörnerne Siegfried, das Blut 
der Septembrifirten hat ihn unverwundbar gemacht. — Was 
jagt Nobespierre ? 

St. Juſt. Er thut, als ob er etwas zu jagen hätte, 
Die Geſchwornen müffen fi für hinlänglich unterrichtet er: 
Hären und die Debatten jchließen. 

Barriere. Unmöglich, das geht nicht. 

St. Juft. Sie müffen weg, um jeden Preis, und 
jollten wir fie mit den eignen Händen erwürgen. Wagt! — 
Danton fol uns das Wort nit umfonft gelehrt haben. 
Die Revolution wird über ihre Leichen nicht ftolpern, aber 
bleibt Danton am Leben, fo wird er fie am Gewand faflen, 
und er hat etwas in feiner Geftalt, als ob er die Freiheit 


nothzüchtigen könnte. (Bt. Buf wird hinausgerufen.) 
(Der Ba tritt ein.) 
Schließer. In Pelagie Tiegen Gefangene am 


Sterben, fie verlangen einen Arzt. 

Billaud. Das ift unnöthig, jo viel Mühe weniger für 
den Scharfrichter. 

Schließer. Es ſind ſchwangere Weiber dabei. 
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Billaud. Deſto beſſer, da brauchen ihre Kinder keinen 
Sarg. 

Barrere. Die Schwindſucht eines Ariſtokraten ſpart 
dem Revolutions-Tribunal eine Sitzung. Jede Arznei wäre 
contrerevolutionãr. 

Collot (nimmt cin Papier.) Cine Bittſchrift! ein Weiber⸗ 
name! 

Barrere. Wohl eine von denen, die gezwungen fein 
mödhten, zwifchen einem Guillotinenbrett und dem Bett eines 
Jacobiners zu wählen. Die, wie Lucretia, nad) dem Verluft 
ihrer Ehre fterben, aber etwas fpäter als die Nömerin — 
im Kindbett oder aus Altersfhwäche — Es mag nicht fo 
unangenehm fein, einen Tarquinius aus der Tugendrepublik 
einer Jungfrau zu treiben. 

Collor, Sie ift zu alt. Madame verlangt den Tod, 
fie weiß ſich auszudrüden, das Gefängniß Liegt auf ihr wie 
ein Sargdedel. Sie fibt erjt feit vier Wochen. Die Ant: 
wort ift leicht. (Er ſchreibt und lief.) „Bürgerin, es ift 
noch nicht lange genug, daß du den Tod wünſcheſt“. 

Barrere. Out gefagt! Aber Collot, es ift nicht gut, 
daß die Guillotine zu lachen anfängt; die Leute haben fonft 
feine Furcht mehr davor, man muß fid) nicht jo familiär 
machen. 

(St. JZuſt kommt zurüd.) 

St. Juſt. Eben erhalte ich eine Denunciation. Man 
conſpirirt in den Gefängniſſen; ein junger Menſch, Namens 
Laflotte, hat Alles entdeckt. Er ſaß mit Dillon im näm— 
lichen Zimmer. Dillon hat getrunken und geplaudert. 

Barroͤre. Er ſchneidet ſich mit ſeiner Bouteille den 
Hals ab; das iſt ſchon mehr vorgekommen. 
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St. Juſt. Danton's und Camille's Weiber ſollen 
Geld unter das Volk werfen, Dillon ſoll ausbrechen, man will 
die Gefangenen befreien, der Convent ſoll geſprengt werden. 

Barroͤre. Das ſind Mährchen. 

St. Juſt. Wir werden ſie aber mit dem Mährchen in 
Schlaf erzählen. Die Anzeige habe ich in Händen, dazu die 
Keckheit der Angeklagten, das Murren des Volkes, die Be— 
ſtürzung der Geſchwornen; ich werde einen Bericht machen. 

Barrere. Ja, geh, St. Juſt, und ſpinne deine Perio⸗ 
den, worin jedes Komma ein Säbelhieb und jeder Punft 
ein abgefchlagener Kopf iſt. 

St. Juft. Der Convent muß defretiren, das Tribunal 
jolfe ohne Unterbrechung den Proceß fortführen, und dürfe 
jeden Angellagten, welcher die dem Gerichte ſchuldige Achtung 
verleße oder ftörende Auftrilte veranlaffe, von den Debatten 
ausschließen. 

Barrere. Du haft einen revolutionären Inſtinct, das 
lautet ganz gemäßigt und wird doch feine Wirkung thun. 
Sie können nicht fchweigen, Danton muß fchreien. 

St. Juft. I zähle auf Eure Unterftügung. E8 gibt 
Leute im Gonvent, die eben fo frank find wie Danton, und 
welche die nämliche Kur fürdten. Sie haben wieder Muth 
befommen, jie. werden über Verlegung der Yormen fchreien. 

Berrere (ihn unterbrehend.) Ich werde ihnen jagen: 
Zu Nom wurde der Conſul, welcher die Verſchwörung des 
Catilina entdeckte und die Verbrecher auf der Stelle mit dem 
Tode bejtrafte, der verlegten Yörmlichkeit angeklagt. Wer 
waren feine Ankläger ? 

Collot (mit Pathos). Geh’, St. Auft, die Lava der 
evolution fließt. Die Freiheit wird die Schwächlinge, 
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welche ihren mächtigen Schooß befruchten wollten, in ihren 
Umarmungen erjtiden, die Majeftät des Volkes wirb ihnen, 
wie Jupiter der Semele, unter Donner und Blit erfcheinen 
und fie in Aſche verwandeln. Geh’, St. Juft, wir werden 
dir helfen, der Donnerfeil muß die Häupter der Teiglinge 
zerichleudern. (St. Juſt ab.) 

Barrere. Haft du das Wort Kur gehört? Sie werden 
noch aus der Ouillotine ein Specificum gegen die Luftfeuche 
maden. Sie kämpfen nicht mit den Moderirten, fie kämpfen 
mit dem Xafter. 

Billaud. Bis jebt geht unfer Weg zufammen. 

Barrere, Nobespierre will aus der Revolution einen 
Hörfaal für Moral machen und die Ouillotine als Katheder 
gebrauchen. 

Billaud. Oder als Betfchemel. 

Collot. Auf dem er aber alsdann nicht jteben, ſondern 
liegen ſoll. 

Barrere. Das wird leicht gehen. Die Welt müßte 
auf dem Kopfe ftehen, wenn die fogenannten Spibbuben von 
den jogenannten rechtlichen Leuten gehängt werden jollten. 
Collot (zu Barröre). Wann kommſt du wieder nad) 
Clichy? 

Barroͤre. Wenn der Arzt nicht mehr zu mir kommt. 

Collot. Nicht wahr, über dem Ort ſteht ein Stern, 
unter deſſen verſengenden Strahlen dein Rückenmark ganz 
ausgedörrt wird? 

Billaud. Nächſtens werden die niedlichen Finger der 
reizenden Demaly es ihm aus dem Futterale ziehen und 
als Zöpfchen über den Rücken hinunterhängen machen. 
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Barrere (zuckt die Achſeln). Pft! davon darf der Tugend- 
hafte nichts wiffen. 

Billaud. Er ift ein impotenter Mafonet. 

(Bilaud und Collot ab.) 

Barrere (allein). Du Ungeheuer! — „Es ift nod 
nicht lange genug, daß du den Tod wünſcheſt!“ Diefe Worte 
hätten die Zunge müffen verdorren machen, die fie gefprochen. 
— Und ih? — Als die Septembrijeurs in die Gefängniffe 
drangen, faßt ein Oefangener fein Mefler, er drängt ſich 
unter die Mörder, er ftößt es in die Bruft eines Prieſters, 
er ift gerettet! — Wer kann was bamider haben? — Ob 
ih nun unter die Mörder dränge, oder mich in den Wohl: 
fahrts-Ausſchuß febe, ob ich ein Guillotinen- oder ein Taſchen⸗ 
mefjer nehme? Es ift der nämliche Fall, nur mit etwas 
verwicelteren Umftänden, die Örundverhältniffe find fich gleich. 
— And durft’ er Einen morden, durft’ er auch Zwei, aud) 
Drei, auch noch mehr? wo hört das auf? da kommen die 
Gerſtenkörner, machen zwei einen Haufen, drei, vier, wie 
viel dann? Komm, mein Gewiffen, fomm, mein Hühnchen, 
bi! bi! bi! komm, da ift Futter, — Do — war id 
aud) Gefangener? Verdächtig war ich, das läuft auf Eins 
hinaus, der Tod war mir gewiß. Komm, mein Gewiſſen, 
wir vertragen und nody ganz gut! (A6 ) 


Die Conciergerie. 
Sacroiz, Banton, Philippeau, Gamille. 


Lacroir. Du haft gut gefchrieen, Danton; hätteft du 
dich früher fo um dein Leben gequält, e8 wäre jetzt andere. 
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kommt und jo aus dem Halſe ſtinkt und immer zudring- 
licher wird? 

Camille. Wenn er Einen nod) nothzüchtigte und feinen 
Raub unter Ringen und Kampf aus den heißen Gliedern 
tig! aber fo in allen Formalitäten, wie bei der Hoch— 
zeit mit einem alten Weibe, wie die Pakten aufgefebt, 
wie die Zeugen gerufen, wir das Amen gejagt, und wie 
dann die Bettdecke gehoben wird und es langſam berein- 
frieht mit feinen Kalten Gliedern! 

Danton. Wär’ e8 ein Kampf, daß die Arme umd 
Zähne einander padten! aber es ift mir, als wäre id, in 
ein Mühlwerk gefallen, und die Glieder würden mir lang: 
jam ſyſtematiſch von der falten phyſiſchen Gewalt abgedreht. 
Sp mechaniſch getödtet zu werden ! 

Camille. Und dann da liegen, allein, kalt, jteif in dem 
feuchten Dunft der Fäulniß! Vielleicht, dag Einem der Tod 
das Leben langſam aus den Fibern martert, mit Bewußtſein 
vielleicht, ſich wegzufaulen! 

Philippeau. Seid ruhig, meine Freunde. Wir ſind 
wie die Herbſtzeitloſe, welche erſt nach dem Winter Samen 
trägt. Von Blumen, die verſetzt werden, unterſcheiden wir 
uns nur dadurch, daß wir über dem Verſuch ein wenig 
ſtinken. Iſt das ſo arg? 

Danton. Eine erbauliche Ausſicht! Don einem Miſt—⸗ 
haufen auf den andern. Nicht wahr, die göttliche Klaffen- 
Theorie? Don Prima nad) Secunda, von Secunda nad) 
Tertia und fo weiter? Ich habe die Schulbänfe ſatt, id) 
habe mir Gefäßfchwielen wie ein Affe darauf gejeflen. 

Philippeau. Was willit du denn? 
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Danton. Ruhe. 

Philippeau. Die ift in Gott. 

Danton. Im Nichts: Verſenke dich in was Rubigeres, 
als in das Nichts, und wenn die höchſte Ruhe Gott ift, ift 
nicht dad Nichts Gott? Aber ich bin ein Atheiſt; der ver- 
fluchte Sap! Etwas Tann nicht zu Nichts werben! und ich 
bin Etwas, das ift der Sammer! — Die Schöpfung hat 
fi) jo breit gemadht, da ift nichts leer. Alles voll Ges 
wimmels. Das Nichts hat ſich ermordet, die Schöpfung ift 
feine Wunde, wir find feine Blutstropfen, die Welt ift das 
Grab, worin es fault.e — Das lautet verrüdt, es ift aber 
doch was Wuhres daran. 

Camille. Die Welt ift der ewige Jude, das Nichts ift 
der Tod, aber er ift unmöglid. O! nicht fterben können, 
nicht fterben können! wie e8 im Liebe heißt. 

Danton, Wir find Alle lebendig begraben, upb wie 
Könige in dreiz oder vierfachen Särgen beigejegt, unter dem 
Himmel, in unferen Häufjern, in unjeren Röcken und Hemden. 
— Wir fragen fünfzig Jahre lang am Sargdedel. Na, 
wer an Vernichtung glauben könnte! dem wäre geholfen. — 
Da ift feine Hoffnung im Tod; er ift nur eine einfachere, 
das Leben eine vermideltere, organifirtere Yäulnif, — das 
ift der ganze Unterfchied! — Aber ich bin gerad’ einmal 
an dieſe Art des Faulens gewöhnt, der Teufel weiß, wie 
id) mit einer andern zurecht komme. — O Yuliel Wenn 
ih allein ginge! — Wenn fie mich einfam ließel — Und 
wenn ich ganz zerfiele, mich ganz auflöfte — ich wäre eine 
Handvoll gemarterten Staubes, jedes meiner Atome könnte 
nur Ruhe finden bei ihr. — Ich kann nicht fterben, nein, 
ih kann nicht fterben. Wir find noch nicht gejchlagen. 


Bir müflen jchreien, jie müflen mir jeden Lebenstropfen 
aus den Gliedern reißen. 

Sacroir. Bir müffen auf unjerer Forderung beftehen, 
unjere Ankläger und die Ausſchüſſe müfjen vor dem Tribunal 
ericheinen. 


Ein dimmer. 
Zengnier. Amar. Jonland. 


Souquier. IH weiß nicht mehr, mas ich antworten 
fol; fie fordern eine Commifjion. 

Amar. Bir haben die Schurfen — da haft du, was du 
verlangft. (Er überreicht Jouquier ein Papier.) 

Vouland. Das wird fie zufrieden jtellen. 

Souquier. Wahrhaftig, das hatten wir nöthig. 

Amar. Nun raſch, daß wir und fie die Sade vom 
Hals bekommen. 


Pas Kevolufions-Tribungl. 


Denton. Die Republif ijt in Gefahr, und er hat 
feine Inftruction! Wir appelliten an das Boll, meine 
Stimme ift noch ftarf genug, um den Decemvirn die Leichen: 
rede zu halten. — Ich wiederhole es, wir verlangen eine 
&ommiffion, wir haben wichtige Entdedungen zu machen. 
Ich werde mich in die Eitadelle der Vernunft zurüdziehen, 
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ich werde mit der Kanone der Wahrheit hervorbrechen und 
meine Feinde zermalmen. (Zeichen bes Beifalls.) 
Fouquier, Amar und Pouland treten ein. 

Souquier. Ruhe, im Namen der NRepublit, Achtung 
dem Gefege! Der Convent beichließt: In Betracht, daß 
in den Oefängniffen fi) Spuren von Meutereien zeigen, in 
Betracht, daß Danton’s und Camille's Weiber Geld unter 
das Volk werfen und daß der General Dillon ausbrechen 
und fih an die Spite der Empörer ftellen fol, um die 
Angellagten zu befreien; in Betracht endlich, daß Diefe felbft 
unrubige Auftritte herbei zu führen ſich bemüht und das 
Tribunal zu beleidigen verfucht haben, wird das Tribunal 
ermächtigt, die Unterſuchung ohne Unterbrechung fortzujeken 
und jeden Angellagten, der die dem Geſetze ſchuldige Ehr⸗ 
furcht außer Augen feßen follte, von den Debatten auszu⸗ 
ſchließen. 

Danton. Ich frage die Anweſenden, ob wir dem Tri— 
bunal, dem Volk, oder dem National-Convent Hohn ge⸗ 
ſprochen haben? 

Diele Stimmen. Nein! Nein! 

Camille. Die Elenden, fie wollen meine Lucile morden! 

Danton. Eines Tages wird man die Wahrheit er: 
fennen. Ich ſehe großes Unglüd über Frankreich herein: 
brechen. Das ift die Dietatur; fie hat ihren Schleier zer⸗ 
riffen, fie trägt die Stirne hoch, fie fchreitet über unfere 
Leihen. (Auf Amar und Youland beutend.) Seht da die feigen 
Mörder, jeht da die Raben des Wohlfahrts-Ausfchuffes! Ich 
Klage Nobespierre, St. Juſt und ihre Henker des Hochver⸗ 
raths an. Sie wollen die Republik im Blut erftiden. Die 
Gleiſe der GuillotinensKarren find die Heerftraßen, in 


“ 
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welchen die Fremden in das Herz des Vaterlandes dringen 
ſollen. — Wie lange ſollen die Fußtapfen der Freiheit 
Gräber ſein? — Ihr wollt Brod und ſie werfen euch Köpfe 
hin. Ihr dürſtet und ſie machen euch das Blut von den 
Stufen der Guillotine lecken. (Heftige Bewegung unter ben Zu- 
hörern, Geſchrei des Beifalle, viele Stimmen: es lebe Danton, 
nieder mit ben Decemvirn! — Die Gefangenen werben mit Gewalt 
binausgeführt.) 


Dia vor dem Juftiz-Palaſte. 
Gin Volkshaufe. 


einige Stimmen. Nieder mit den Decemviin! Ce 
lebe Danton! 

Erſter Bürger. a, das ift wahr, Köpfe ftatt Brod, 
Blut ftatt Wein! 

einige Weiber, Die Guillotine ift eine fchlechte Mühle 
und Samſon ein fchlechter Bäderfnecht; wir wollen Brod, 
Brod! 

Zweiter Bürger. Euer Brod — das hat Danton ge: 
freffien! Sein Kopf wird euh Allen Brod geben; er 
hatte Recht. 

Erſter Bürger. Danton war unter ung am 10. 
Auguft, Danton war unter uns im September. Wo waren 
die Leute, die ihn angellagt haben? 

Zweiter Bürger. Und Lafayette war mit euch in 
Berfailles und war doch ein Verräther. 

Erſter Bürger, Wer fagt, daß Danton ein Ber: 
räther jet? 
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Zweiter Bürger. Robespierre. . 
Erſter Bürger. Und Robespierre ift ein Verräther. 
Zweiter Bürger. Wer fagt das? 

Erſter Bürger. Danton. 

Zweiter Bürger. Danton hat fchöne Kleider, Danton 
hat ein Schönes Haus, Danton hat eine ſchöne Frau, er badet 
fi) in Burgunder, ißt das Mildpret von filbernen Tellern 
und [chläft bei euren Weibern und Töchtern, wenn er be: 
trunken iſt. — Danton war arm, wie ihr. Woher hat er 
das Alles? — Das Veto hat es ihm gekauft, damit er ihm 
die Krone rette. — Der Herzog von Orleans hat es ihm 
geſchenkt, damit er ihm die Krone ſtehle. — Der Fremde 
hat e8 ihm gegeben, damit er euch Alle verrathe. Was hat 
Ntobespierre? Der tugendhafte Nobespierre! Ihr kennt 
ihn Alle. 

Alle. Es lebe Nobespierre! Nieder mit Danton! 
Nieder mit dem Berräther. 


Dritter Akt. 


— — — 


Ein Zimmer. 
Bulie, ein Anabe. 


Julie. Es it aus. Sie zitterten vor ihm. Sie tödten 
ihn aus Furcht. Seh’! ich habe ihn zum lebten Mal ge 
G. Buchner's Werte, 6 
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jeben; jag’ ihm, ich könne ihn nicht jo fehen. (Sie gibt ihm 
eine Lode.) Da, bring’ ihm das — und ſag' ihm, er würde 
nicht allein gehn. Er verfteht mich ſchon, und dann fchnell 
zurüd, ich will jeine Blicke aus deinen Augen Iejen. 


Eine 8kraße. 


A 


4 


Dumas. Ein Bürger. 


Bürger. Die kann man nad einem jolchen Verhör je 
viel Unfchuldige zum Tode verurtbeilen ? 

Dumas. Das ijt in der That außerordentlich, aber die 
Revolutionsinänner haben einen Sinn, der anderen Menfchen 
fehlt, und diefer Sinn trügt fie nie. 

Bürger. Das ift der Sinn des Tigers. — Du haſt 
ein Weib. 

Dumas. Ich werde bald eing gehabt haben. 

Bürger. So ijt es denn wahr? 

Dumas. Das Revolutions-Tribunal wird unjere Ehe: 
ſcheidung ausſprechen; die Guillotine wird uns von Tiſch und 
Bett trennen. 

Bürger. Du bijt ein Ungeheuer. | 

Dumas. Schwachkopf! du bewunderſt Brutus. 

Bürger. Bon ganzer Seele. 

Dumas. Muß man denn gerade römijcher Konjul jein 
und fein Haupt mit der Toga verhüllen können, um fein 
Liebites dem Vaterlande zu opfern? Ich werde mir die Augen 
mit dem Aermel meines rotben Fracks abwiſchen; das iſt 
der ganze Unterjchied. 
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Bürger. Das ift entſetzlich! 
Dumas. Geh’, du begreift mid) nicht! (Sie gehen ab) 


Die Konciergerie, 
Lacroix, Herault auf einem Bett, Danton, Camille auf einem andern. 


Jacroir. Die Haare wachen Einem fo und die Nägel, 
man muß fi wirklich fchämen. 

Aerault. Nehmen Sie fid) ein wenig in Acht, Sie 
nießen mir das ganze Geſicht voll Sand. 

Sacroir. Und treten Sie mir nit fo auf die Füße, 
Beiter, ih habe Hühneraugen. 

Zerault. Sie leiden nody an Ungeziefer. 

Lacroix. Ad), wenn ich nur einmal die Würmer ganz 
[08 wäre. 

Héêrault. Nun, Schlafen Sie wohl, wir müſſen jehen, 
wie wir mit einander zurecht kommen, wir haben wenig - 
Raum. — Kragen Sie mi nidyt nit Ihren Nägeln im 
Schlaf! — So! zerren Sie nicht fo am Leintuch, es ift kalt 
da unten. | 

Danton. Ja, Camille, morgen find wir durchgelaufene 
Schuhe, die man der Bettlerin Erde in den Schooß wirft. 

Camille. Das. Rindsleder, woraus nad Platon die 
Engel fi) Pantoffel gefchnitten und damit auf der Erde herum: 
tappen. Es geht aber auch darnach. — Meine Lucile! 

Danton. Sei ruhig, mein Junge. 

Camille, Kann ich's? Glaubſt du, Danton?! Kann 
ich's? Sie können die Hände nicht an fie legen, das Licht 
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der Schönheit, das von ihrem jüßen Leibe ſich ausgiept, iſt 
unlöfhbur. Siebe, die Erde würde nicht wugen, fie zu ver- 
ihütten, fie würde jih um ſie wölben, der Grabdunit würde 
wie Thau an ihren Wimpern funkeln, Kryitalle würden wie 
Blumen um ihre lieder jpriegen und helle Zuellen in 
Schlaf fie murmeln. 

Danton. Schlaufe, mein Junge, Tchlafe. 

Camille. Höre, Danton, unter uns gejagt, es tit jo 
elend, jterben zu müſſen. Es hilft auch zu nichte. Ich will 
dem Leben noch die lebten Blicke aus jeinen hübſchen Augen 
ftehlen, ich will die Augen offen haben. - 

Danton. Du wirft fie ohnehin offen behalten. Samjen 
drüct einem die Augen nicht zu. Der Schlaf ijt barmberziger. 
Schlafe, mein Junge, Ichlafe. 

Camille. Yucile, deine Küfle phantafiren auf meinen 
Lippen, jeder Kuß wird ein Traum, meine Augen ſinken und 
ſchließen ihn feit ein. 

Danton. Will denn die Uhr nicht ruhen? Mit jedem 
Picken jchiebt fie die Wände enger um mid, bis fie jo eng 
find, wie ein Sarg. — Ih las einmal als Kind fo eine 
Geſchichte, die Haare jtanden mir zu Berg. — Ja, als Kind! 
das war der Mühe werth, mich jo groß zu füttern und mid) 
warm zu halten. Blos Arbeit für den Todtengräber! — 
Es ijt mir, als röch' ich ſchon. Mein lieber Leib, ich will 
mir die Naje zubalten und mir einbilden, du feift ein rauen: 
zimmer, das vom Tanzen jhwist und ſtinkt, und dir Artig- 
feiten jagen. Wir haben ung jonjt ſchon mehr mit einander 
die Zeit vertrieben. — Morgen bift du eine zerbrochene 
Fiedel, die Melodie darauf ift ausgeſpielt. Morgen bijt du 
eine leere Flaſche, der Wein ijt ausgetrunfen, aber ich habe 
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feinen Rauſch davon und gehe nüchtern zu Bett. Das find 
glückliche Leute, die fi) noch betrinfen können. Morgen. bijt 
du eine Öurchgerutfchte Hofe, du wirft in die Garderobe ge⸗ 
worfen, und die Motten werden dich freffen, du mögeft 
jtinfen, wie du willft. — Ad), das hilft nichts. Ja wohl, 
es ift fo elend, fterben müffen. Der Tod äfft die Geburt; 
beim Sterben find wir fo hilflos und nadt, wie neugeborne 
Kinder. Freilich, wir befommen das Yeichentuch zur Windel. 
Was wird es helfen? Wir können im Grabe fo gut wim⸗ 
mern, wie in der Wiege. Camille! Er fchläft (indem ex fich 
über ihn büdt), ein Traum fpielt zwifchen feinen Wimpern. 
Ich will den goldenen Thau des Scylafes ihm nicht von den 
Augen ftreifen. (Er erhebt fih und tritt an's Fenſter.) Ich 
werde nicht allein gehn, ich danke dir, Julie. — Doch hätte 
ich anders fterben mögen, fo ganz mühelos, fo wie ein Stern 
fällt, wie ein Ton fich felbit aushaucht, ſich mit den eigenen 
Lippen todt küßt, wie ein Lichtitrahl in Karen Fluthen ſich 
begräbt. — Wie fchinnmernde Thränen find die Sterne durd) 
die Nacht gefprengt, e8 muß ein großer Sammer in dem 
Auge fein, von dem fie abträufelten. 
Camille. D! (Er Hat fich aufgerichtet und taftet nach ber 
Dede.) 
Danton. Was haft du, Eamille? 


Camille. O, o! 
Danton (fhüttelt ihn). Willft du die Dede herunter: 


fragen? 
Camille. Ad) du, du, o halt mich, Sprich, du! 
Danton. Du bebft an allen Gliedern, der Schweiß 
jteht dir auf der Stirne. 
Camille. Das bift du, das ih; fo — das iſt meine 
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Hand! ja, jetzt beſinn' ich mich. O Danton, das war ent— 
ſetzlich. 

Danton. Was denn? 

Camille. Ich lag ſo zwiſchen Traum und Wachen. 
Da ſchwand die Decke und der Mond ſank herein, ganz 
nahe, ganz dicht, mein Arm erfaßt' ihn. Die Himmelsdecke 
mit ihren Lichtern hatte ſich geſenkt, ich ſtieß daran, ich be— 
taſtete die Sterne, ich taumelte wie ein Ertrinkender unter 
der Eisdecke. Das war entſetzlich, Danton. 

Danton. Die Lampe wirft einen runden Schein an 
die Decke, das ſahſt du. 

Camille. Meinetwegen, es braucht gerade nicht viel, 
um Einen: das bischen DVerftand verlieren zu machen. Der 
Wahnſinn faßt mich bei den Haaren. (Er erhebt fih.) Ich 
mag nicht mehr ſchlafen, ich mag nidyt verrüdt werden. (Gr 
greift nad) einem Buch.) 

Danton. Was nimmit du? 

Camille. Die Nachtgedanfen. 

Danton. Willſt du zum voraus fterben? Ich nehme 
die Pucelle. Ih will mic) aus dem Leben nicht wie aus 
dent Betjtuhl, jondern wie aus dem Bett einer barınherzigen 
Schweſter wegjchleihen. Es iſt eine feile Dirne; es treibt 
mit der ganzen Welt Unzudt. 
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Din vor der Conciergerie. 
Ein Schließer, zwei Fuhrleute mit Karren, Weiber. 


Schließer. Wer hat Euch herfahren geheißen? 

Erſter Fuhrmann. Ich heiße nicht Herfahren, das iſt 
ein kurioſer Name. 

Schlieſſer. Dummkopf, wer hat dir die Beſtallung 
dazu gegeben? 

Erſter Fuhrmann. Ich habe Feine Stallung dazu ges 
Friegt, nichts als zehn Sous für den Kopf. 

Zweiter Suhrmenn. Der Schuft will mi um's Brod 
bringen. 

Erſter Suhrmenn. Was nennt du dein Brad? — 
(Auf die Fenfter der Gefangenen deutend): Das iſt Wurmfraß. 

Zweiter Subrmenn. Kleine Kinder find auch Würmer, 
und die wollen auch ihr Theil davon. DO, c8 geht fehlecht 
mit unſerem Metier, und doch find wir die beften Fuhrleute, 

Erſter Fuhrmann. Wie das? 

Zweiter Subrmenn. Wer tft der beſte Fuhrmann ? 

Erſter Fuhrmann. Der am weiteften und am fchnell- 
jten führt. 

Zweiter Subrmann. Nun, wer fährt weiter, als der 
aus der Welt fährt, und wer fährt fchneller, als der’s in 
einer Viertelſtunde thut? — Genau gemeſſen iſt's eine Viertel: 
ſtunde von da bis zum Revolutionsplatz. 

Schließer. Raſch, ihr Schlingel! Näher an's Thor; 
Platz da, ihr Mädel! (Sie fahren vor.) 

Erſter Fuhrmann. Haltet Euren Platz! Um Mädel 
fährt man nicht herum, ſondern immer mitten hinein. 
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Zweiter Fuhrmann. Ha! das glaub’ ih, du kannſt 
nit Karren und Oänlen hinein, du findeft gute Geleife, aber 
du mußt Quarantaine halten, wenn du herauskommſt! 

Kin Weib. Wir warten auf alte Kunden. 

Zweiter Suhrmann. Meint ihr, mein Karren wär’ ein 
Bordell? Er ift ein anftändiger Karren, er hat den König 
und alle vornehmen Herren aus Paris zur Tafel gefahren. 

Lucile (tritt auf. Sie feßt fi auf einen Stein unter Die 
Tenfter der Gefangenen). Camille, Camille! (Gamille erfcheint 
am Fenfter.) — Höre, Samille, du macht mich lachen mit 
dern langen Steinvod und der eijernen Masfe vor dem Ge— 
ſicht, kannſt du dich nicht büden? Wo find deine Arme? 
— Ich will dich Toden, lieber Vogel (fingt): 

Es ftehen zwei Sternlein an dem Himmel, : 

Scheinen heller als der Mond, 

Der ein’ feheint vor Feinsliebchens Yenfter, 

Der andre vor die Kammerthür. 
Komm, fomm, mein Freund! Teife die Treppe herauf, fie 
Ichlafen Alle. Der Mond hilft mir jchon lange warten. 
Aber du kannſt nicht zum Thore herein, das iſt eine un 
Veiöliche Tracht. Das ift zu arg für den Spaß, mad)’ ein 
Ende. Du rührjt dich auch gar nicht, warum fprichft du 
nicht? Du machſt mir Angſt. — Höre! die Leute jagen, 
du müßteft fterben, und machen dazu fo ernithafte Gefichter. 
— Gterben! ich muß lachen über die Gefichter. Sterben! 
Was ift das für ein Wort? Sag’ mir es, Kamille. Sterben! 
Ich will nachdenken. Da, da iſt's. Ich will ihm nad): 
laufen, komm, füßer Freund, Hilf mir fangen, komm! komm! 

(Sie läuft weg.) 
Lamille (ruft). Yucile! Lucile! 
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Die Konciergetie, 


Banton an einem Fenſter, welches in das nächſte Zimmer gebt. 
Gamille, Philippeau, Facroiz, Herault. 


Danton. Du bift jest ruhig, Yabre. 

Eine Stimme (von innen). Am Sterben. 

Danton. Weißt du auch, was wir jebt machen werden ? 

Stimme Nun? 

Danton. Was du dein ganzes Leben hindurd gemacht 
haft — des vers. 

Camille (für ſich. Der Wahnfinn faß hinter ihren 
Augen. Es find ſchon mehr Leute wahnfinnig geworden, 
das ift der Lauf der Welt. Was können wir dazu? Wir 
wafchen unfere Hände. Es iſt auch befier fo. 

Danton. Ich laſſe Alles in einer ſchrecklichen Ver: 
wirrung. Keiner verfteht das Negieren. Es Tönnte vielleicht 
noch gehn, wenn ich) Nobespierre meine Huren und Couthon 
meine Waden binterließe. 

Lacroix. Wir hätten die Freiheit zur Hure gemacht! 

Danton. Was wär’ e8 auch! Die Freiheit und eine 
Hure find die Eosmopolitifchiten Dinge unter der Sonne. 
Sie wird ſich jekt anftändig im Ehebett des Advofaten von 
Arras proftituiren. Aber ich denke, fie wird die Elytemneftra 
gegen ihn fpielen; ich laſſe ihm feine ſechs Monate Frift, 
ich ziehe ihn mit mir. | 

Camille (für fi). Der Himmel verhelf’ ihr zu einer 
behaglichen firen Idee. Die allgemeinen firen Ideen, welche 
man die gejunde Vernunft tauft, find unerträglid, langweilig. 
Der glüdlichfte Menſch war der, welcher ſich einbilden Tonnte, 
daß er Sott Vater, Sohn und Heiliger Geiſt fei. 
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Lacroix. Die Eſel werden ſchreien: es lebe die Repu— 
blik, wenn wir vorbeigehen. 

Danton. Was liegt daran? Die Sündfluth der Revo: 
lution mag unfere Leichen abjeten, wo fie will, mit unfern 
jojfilen Knochen wird man noch immer allen Königen die 
Schädel einfchlagen können. 

Aerault. Sa, wenn ſich gerade ein Simfon für unjere 
Kinnbaden findet. 

Danton. Sie find Kainsbrüder. 

Lacroix. Nichts beweilt mehr, daß Robespierre ein 
Nero ift, als der Umftand, daß er gegen Camille nie freund: 
licher war, als zwei Tage vor deflen Verhaftung. Iſt es 
es nicht jo, Camille? 

Camille. Meinetwegen, was geht das mid an? — 
(Für fi.) Was fie aus dem Wahnfinn für ein reizendes Ding 
gemadht hat. Warum muß id, jest fort? Wir hätten zu: 
jammen mit ihm gelacht, es gewiegt und gefüßt. 

Danton. Wenn einmal die Geſchichte ihre Grüfte 
öffnet, fanı der Despotismus noch immer an dem Duft 
unjerer Leichen erſticken. 

Herault. Wir ftanfen bei Lebzeiten ſchon hinlänglich. 
Das find Phrafen für die Nachwelt; nicht wahr, Danton, 
uns gehen fie eigentlich nichts an. 

Camille. Er zieht ein Gefiht, als folle er verfteinern 
und von der Nachwelt als Antife ausgegraben werden. — 
Das verlohnt ſich auch der Mühe, Mäulchen zu maden und 
Roth aufzulegen und mit einem guten Accent zu fprechen; 
wir follten einmal die Masken abnehmen, wir jähen dann, 
wie in einem Zimmer mit Spiegeln, überall nur den einen 
uralten, zahnlofen, unverwüftlichen Schafsfopf, nichts mehr, 
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nichts weniger. Die Unterfchiede find jo groß nicht, wir 
Alle find Schurken und Engel, Dummköpfe und Genie’s, 
und zwar das Alles in Einem; die vier Dinge finden Platz 
genug in dem nämlidyen Körper, fie find nicht fo breit, al& 
man fich einbildet. Schlafen, Verdauen, Kinder machen — 
das treiben Alle; die übrigen Dinge find nur Bariationen 
aus verfchiedenen Tonarten über das nämliche Thema. Da 
braucht man ſich auf die Zehen zu ftellen und Gefichter zu 
ichneiden, da braucht man fih vor einander zu geniren! 
Wir haben uns Alle am nämlichen Tiſche Trank gegeffen 
und haben Leibgrimmen, was haltet ihr euch die Servietten 
vor das Gefiht? Schreit nur und greint, wie es euch an- 
fomnt. Schneidet nur feine fo tugendhaften und fo wibigen 
und fo heroifhen und fo genialen Grimaſſen, wir kennen 
ung ja einander, fpart eudy die Mühe, 

Zerault. Ja, Camille, wir wollen uns bei einander 
jegen und fchreien ; nichts dummer, als die Lippen zufammen zu 
preffen, wenn Einem was weh thut. — Griechen und Götter 
fchrieen, Nömer und Stoifer machten die heroifche Frage. 

Danton. Die einen waren fo gut Epikuräer, wie die 
andern. Sie machten ſich ein ganz behagliches Celbftgefühl 
zurecht. Es ijt nicht fo übel, feine Toga zu drapiren und 
ſich umzuſehen, ob man einen langen Schatten wirft. Was 
follen wir ung zieren? Ob wir und nun Lorbeerblätter, 
Roſenkränze oder Weinlaub vorbinden oder ung nadt tragen? — ref 

Philippesu. Meine Freunde, man braucht gerade nicht ” 
body über der Erde zu ftehen, um von all dem wirren 
Schwanken und Flimmern nidts mehr zu fehen und die 
Augen nur von einigen großen, ‘göttlichen Linien erfüllt zu 
haben. Es gibt ein Ohr, für weldes das Ineinander: 


| 


„v 
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Tihreien und der Zeter, die uns betäuben, ein Strom ven 
Hurmonien find. 

Danton. Aber wir find die armen Mufifanten und 
unfere Körper die Inſtrumente. Sind denn die häplichen 
Töne, welche auf ihnen herausgepfufcht werden, nur da, um 
höher und höher dringend und endlich leiſe verhallend wie ein 
wollüftiger Hauch in himmlischen Ohren zu fterben ? 

Zerault. Sind wir wie Ferkel, die man für fürjtliche 
Tafeln mit Nuthen todt peitfcht, damit ihr Fleiſch ſchmack— 
hafter werde ? 

Danton. Sind wir Kinder, die in den glühenden 
Molochsarmen diejer Welt gebraten und mit Lichtitrahlen 
gefißelt werden, damit die Götter fich über ihr Lachen freuen ? 

Lamille. Iſt Senn der Aether mit feinen Goldaugen 
eine Schüfjel mit Goldfarpfen, die am Tiſche der feligen 
Götter Steht, und die feligen Götter lachen ewig, und die 
Fiſche fterben ewig, und die Götter erfreuen ſich ewig am 
Tarbenfpiel des Todeskampfes? 

Danton. Die Welt iſt das Chaos. Das Nichts iſt 
der zu gebärende Weltgott. 

(Der Schließer tritt ein.) 

Schließer. Meine Herren, Sie können abfahren, die 
Wagen halten vor der Thür. 

Philippeau. Gute Nacht, meine Freunde, legen wir 
ruhig die große Decke über uns, unter welcher alle Herzen 
ausglühen und alle Augen zerfallen. (Sie umarmen einander. 

Aerault (nimmt Camille's Arm). Freue dich, Camille, 
wir bekommen eine ſchöne Nacht. Die Wolken hängen am 


ſtillen Abendhimmel wie ein ausglühender Olymp mit ver— 


bleichenden, verſinkenden Göttergeſtalten. (Sie gehen ab.) 
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Kin Zimmer. 


Julie. Das Volk lief in den Gaſſen, jest ift Alles 
ſtill. Keinen Augenblid möcht' id, ihn warten laffen. (Ei. 
zieht eine Phiofe hervor.) Komm liebfter Priefter, defjen Amen 
uns zu Bette gehen macht. (Sie tritt an's Fenfter.) Es ift 
jo hübſch, Abſchied zu nehmen; ich habe die Thüre nur nod) 
hinter mir zuzuziehen. (Sie trinft.) — Man möchte immer 
fo ftehen. — Die Sonne iſt hinunter, der Erde Züge waren 
fo fcharf in ihrem Lichte, doch jest iſt ihr Geſicht fo ftill 
und ernft, wie einer Sterbenden. — Wie ſchön das Abend: 
licht ihr um Stirn und Wangen ſpielt. — Stets bleicher 
und bleicher wird fie, wie eine Leiche treibt fie abwärts in 
der Fluth des Aethers; will denn Fein Arm fie bei den 
goldenen Locken faflen und aus dem Strom fie ziehen und 
begraben? — Ich gehe leife. Ich küſſe fie nicht, daß Fein 
Hauch, Fein Seufzer fie aus den Schlummer wecke. — 
Schlafe, Tchlafe. (Sie ſtirbt). 


Der Kevolufions-Plat. 


(Tie Wagen kommen angefahren und halten vor der Guillotine. 
Männer und Weiber fingen und tanzen bie Garmagnole. 
Die Gefangenen flimmen die Marfeillaife an.) 


Ein Weib mit Rindern. Plag! Play! Die Kinder 
ihreien, fie haben Hunger. Ich muß fie zufehen machen, 
daß fie jtill find. Platz! 

Ein Weib. Höre, Danton, du kannſt jest mit den 
Würmern Unzucht treiben. 
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seine Andere. Herault, aus deinen hübſchen Haaren 
laffe ih mir eine Perüde maden. 

Zerault. Ih habe nicht Waldung genug für einen fo 
abgeholzten Venusberg. 

Camille. Verfluchte Heren! Ihr werdet ncch jchreien: 
ihr Berge fallet auf uns! 

sein Weib, Der Berg ift auf Euch, oder Ihr feid ihn 
vielmehr hinunter gefallen. | 

Danton (zu Camille). Ruhig, mein Junge, du haft 
dich heifer gefchrieen. | 

Camille (gibt dem Fuhrmann Geld.) Da, alter Charon, 
dein Karren ijt ein guter Präfentirteller. — Meine Herren, 
ich will mich zuerſt ferviren. Das ift ein Eajfifches Gaſt— 
mahl, wir liegen auf unferen Pläßen und verfehütten etwas 
Blut als Libation. Adieu, Danton. (Er befteigt das Blut: 
gerüft, die Gefangenen folgen ihn, einer nad) dem andern. Danton 
fteigt zulegt hinauf.) 

Lacroig (zu dem Volke). Ihr tödtet uns an dem Tage, 
wo ihr den Verſtand verloren habt; ihr werdet ſie an dem 
tödten, wo ihr ihn wiederbefommt. 

Einige Stimmen. Das war jchon einmal da; wie 
langweilig ! 

Lacroix. Die Tyrannen werden über unfern Gräbern 
den Hals brechen. 

Herault (zu Danton). Er Hält feine Leiche für ein Mift- 
beet der Freiheit. 

Philippeau (auf dem Schaffot). Ich vergebe Euch; 
ih wünfde, Eure Todesftunde fei nicht bitterer, als die 
meinige. 

Hérault. Dacht' ich's doch, er muß fi) noch einmal 
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in den Buſen greifen und den Leuten da unten zeigen, daß 
er reine Wäſche bat. | 

Sabre. Lebe wohl, Danton. Ic) fterbe doppelt. 

Danton. Adieu, mein Freund. Die Guillotine ift 
der beite Arzt. 

Herault (will Danton umarmen). Ad) Danton, id 
bringe nicht einmal einen Spaß heraus. Da iſt's Zeit. 

(Ein Henker ſtößt ihn zurüd.) 

Danton (zum Henker). Wilft du graufamer fein, als 
der Tod? Kannſt du verhindern, daß unfere Köpfe fih auf 
dem Boden des Korbes küſſen? 


Eine 8kraße. 


Lucile. Es iſt doch was wie Ernſt daran. Ich will 
einmal nachdenken. Ich fange an, ſo was zu begreifen. 
Sterben — Sterben —! — Es darf ja Alles leben, Alles, 
die kleine Mücke da, der Vogel. Warum denn er nicht? 
Der Strom des Lebens müßte ſtocken, wenn nur der eine 
Tropfen verſchüttet würde. Die Erde müßte eine Wunde 
bekommen von dem Streich. — Es regt ſich Alles, die 
Uhren gehen, die Glocken ſchlagen, die Leute laufen, das 
Waſſer rinnt, und ſo Alles weiter bis da, dahin! — Nein, 
es darf nicht geſchehen, nein, ich will mich auf den Boden 
ſetzen und ſchreien, daß erſchrocken Alles ſtockt, ſich nichts 
mehr reget. (Sie fett ſich nieder, verhüllt ſich bie Augen und ftößt 
einen Schrei aus. Nach einer Paufe erhebt fie fih.) Das bilft 
nichts, das iſt noch Alles wie fonft, die Häufer, die Gaſſe, 
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der Wind geht, die Wolken ziehen. Wir müſſen's wohl 
leiden. 
(Einige Weiber kommen die Gaſſe herunter.) 

Erſtes Weib. Ein hübſcher Mann, der Hérault! 

Zweites Weib. Wie er beim Conſtitutionsfeſte jo im 
Triumphbogen ftand, da dacht’ ich fo, der muß ſich gut auf 
der Guillotine ausnehmen, dacht’ ih. Das war fo eine 
Ahnung. 

Drittes Weib. Ja, man muß die Leute in allen Ver: 
bältniffen ſehen; es ijt recht gut, daß das Sterben fo öffent: 
ih wird, (Sie gehen vorbei.) 

Iucile. Mein Samille! Wo foll ich dich jest fuchen? 


Der Kevolutions:Din$. 
(Zwei Henfer an der Guillotine bejchäftigt.) 


Erſter Henker (fteht auf der Guillotine und fing): 
Und wenn idy hame geh’ 
Scheint der Mond fo fheh — 
Zweiter Henker. He, hola! Biſt bald fertig? 
serfter Henker. Gleich, gleih! (Singt): 
Scheint in meines Ellervaters Fenſter — 
Kerl, wo bleibjt fo lange bei die Menfcher ? 
So! die Jade her! (Sie gehen fingend ab): 
Und wenn idy hame geh’ 
Scheint der Mond fo ſcheh — 
Zucile (tritt auf und fegt fich auf die Stufen der Guillotine). 
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Ich ſetze mich auf deinen Schooß, du ſtiller Todesengel. 
Sie ſingt): 
Es iſt ein Schnitter, der heißt Tod, 
Hat Gewalt vom höchſten Gott. 
Du liebe Wiege, die du meinen Camille in Schlaf gelullt, 
ihn unter deinen Roſen erſtickt haſt. Du Todtenglocke, die 
du ihn mit deiner ſüßen Zunge zu Grabe ſangſt. (Sie ſingt): 
Viel hunderttauſend ſind ungezählt, 
Was nur unter die Sichel fällt. 
(Eine Patrouille tritt auf.) 
Ein Buͤrger. He, wer da? 
Lucile (finnend und wie ein Entſchluß faſſend, plötzlich): Es 
lebe der König! 
Bürger. Im Namen der Republik! 
(Sie wird von der Wache umringt und weggeführt.) 
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G. Büchner's Weike. 7 
— 


Bur Textkritik von „Banton’s Tod“, 


Das Drama „Danton’s Tod”, obwohl das einzige Werf Georg 
Büchner's, deffen Erjcheinen der Dichter erlebte und überlebte, ift 
doch zugleih dasjenige, das am meiſten einer kritiſchen Ausgabe 
bedurfte, welche auf die Original: Manufcripte zurüdgriff. Denn 
theil8 Äußerer Verhältniffe wegen, denen die früheren Herausgeber 
Rechnung tragen mußten, theils aus inneren Gründen, weldye für 
ſie beſtimmend waren, lag das Werk dem Publicum bisher in einer 
Form vor, welche ſich ſehr weſentlich von jener unterfcheidet, die 
ihm der Dichter gegeben. Ich war durch äußere Verbältniffe nicht 
mehr gebunden und jene inneren Gründe waren für mid, nad 
reifliher Meberlegung, nicht beſſimmend. Ich babe das Drama 
daher genau in jenem Wortlaute abdrucken laſſen, welchen der Dichter 
niebergejchrieben. 

Schon die Art, in der ſich der Dichter über die Reduction 
des erften Abdruds geäußert, mußte mich zu diefem Entjchluffe be: 
ftimmen. Das Werk erfchien, nachdem Karl Gutzkow bereits vor: 
ber im „Phönir“ von 1835 Bruchſtücke daraus mitgetheilt, zuerft 
in Buchform unter dem Titel: „Danton’s Tod. Dramatifche Bilder 
aus Franfreihe Schredensherrfchaft von Georg Büchner. Frank: 
furt am Main. Drud und Verlag von %. D. Sauerländer. 1835". 
Karl Gutzkow, dev e8 rebigirt, hatte hiebei der Cenſur weitgehende 
Goncejfionen machen müſſen; weitere Stride, Zufäße und Ber: 
ünberungen hatte Eduard Duller daran vorgenommen. Gutzkow 
erzählt hierüber im Frankfurter „Telegraph“ (1887, Nr. 43, p. 337): 
„Ich Hatte große Mühe mit dem „Danton”. Ich Hatte vergefjen, 
daß ſolche Dinge, wie fie Büchner dort hingeworfen, ſolche Aus: 
drüde fogar, die er fich erlaubte, heute nicht gedrudt werden dürfen. 
Als ih nun, um dem Cenſor nicht die Luft des Streihens zu 
gönnen, ſelbſt den Rothſtift ergriff und die wuchernde Demofratie 
der Dichtung mit der Scheere ber Vorcenſur beſchnitt, fühlt’ ich 
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wohl, wie grade der Abfall des Buches, der unſeren Sitten und 
unſeren Verhältniſſen geopfert werden mußte, der beſte, nämlich 
der individuellſte, der eigenthümlich ſte Theil des Ganzen 
war. Lange zweideutige Dialoge in ben Volksſrenen, bie von Wit 
und Gedankenfülle fprudelten, mußten zurüdbleiben Die Spiten 
der Wortſpiele mußten abgeftumpit werben, ober durch aushelfende 
dumme Mebensarten, bie ich Hinzufeßte, Trumm gebogen. Der 
ehte Danton von Büchner ift niht erfhienen Was 
davon herauskam, ift ein nothdürftiger Reft, die Ruine einer Ver: 
wüftung, die midy Weberwindung genug nefoftet hat. An bem merfan: 
tilifchen Titel jeboch „bramatifche Bilder aus Frankreichs Schredens: 
herrſchaft“ bin ih unſchuldig. Diefen fette ber Verfaſſer der fort: 
gefeßten Döring'ſchen Phantafiegemälbe* darauf. Verklärter Geift, 
hier waſche ich meine Hände in Unſchuld!“ — 

Der Dichter erhielt fein Wert Ende Juli 1835 unb mit welchen 
Empfindungen er es begrüßte, mag man in ben Briefen an bie 
Eltern nachlefen. Was aber ben Tert betrifft, jo war er fehr erregt 
Darüber, „daß die Erlaubniß, einige Aenderungen machen zu bürfen, 
allzuſehr benützt worden. Faft anf jeber Seite weggelaffen, zu⸗ 
gefegt,, und faft immer auf bie bem Ganzen nachtheiligſte Weife. 
Manchmal ift der Sinn ganz entftellt ober ganz und gar weg und 
faft glatter Unfinn fteht au der Stelle. Außerdem wimmelt bas 
Buch von ben abjheulichiten Drudfehlern. Man bat mir feine 
Gorrecturbogen zugefhidt. Der Titel ift abgeſchmackt und mein 
Name fteht darauf, was ich ausbrüdlich verboten hatte; er fteht 
außerden nicht auf den Titel meines Manufceripts. Außerdem bat 
mir ber Corrector einige Gemeinheiten in ben Mund gelegt, bie 
ich in meinen Leben nicht gefagt haben würde.” ... 

Mag Manches in biefen Vorwürfen ibertrieben und nur eben 
Durch die nerodfe Aufregung bes jungen Autors, der fih zum erften 
Male gebrudt fieht, hervorgerufen fein — im Allgemeinen bat 
Büchner nicht Unrecht. Nur darf man barım nit Gutzkow an: 
lagen, jondern bie Cenfur, welche ihn zu ſolchem Vorgehen zwang 
und wohl noch andere und täppifche Hände, bie gleichfalls an bem 

°) Eduard Duller, ter von 1835 ab das bis dahin von Döring herausgegebene 
Abum „Phantafiegemätde* (Frankfurt, Eauerfänder) rebigirte. 

T7* 
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Manuſcript berumgearbeitet. Daß Liefer erſte Abbrud aber in ber 
That die „Ruine einer Verwüſtung“ war, wird erfennen, wer bas 
nacdhitchende Berzeihnig prüft, in welchem alle Stellen bezeichnet 
find, durch welche fich dieſer erſte Abbrud (D.T.) von dem vor= 
ſtehenden Abdrude bes Driginal: Manufcripts (O.M ) unterſcheidet. 
Dan wird dba auf unglaubliche Dinge ftoßen. Viele Cynismen find 
geſtrichen, aber lange nicht bie ſchlimmſten, oft ift das Derbite ftehen 
geblieben, hart daneben ift eine Stelle geitrichen worden, Die weit 
minder berb und viel wißiger iſt. Auch findet ſich hier und Da eine 
Zote jogar ſchärfer zugeſpitzt. Und doch waren ber Herr Bearbeiter 
— ich wieberhole, man barf in biejen Dingen nicht an Gutzkow 
denfen — im Uebrigen ein jehr moralifher Herr! Ließen e8 jogar 
nicht zu, daß man von Jemand fage, er trinfe Schnaps. Wie ein 
ſchlechter Wit klingt's und iſt doch buchſtäblich wahr, daß an allen 
jenen Stellen, wo Büchner „Schnaps“ geichrieben, „Wein“ gedrudt 
ſteht, ſogar der Souffleur Simon barf fein „Schnapsfaß” Jein, 
jondern ein „Weinfaß“! Und ganze Süße ftammen gar nicht von 
Büchner! Kurz — e8 war feine Methode in dem Wahnfinn biejer 
Bearbeitung. 

Der zweite Abdrud des Drama’s jteht in den „Nachgelaſſenen 
Schriften von Georg Büchner”. Frankfurt, Sauerländer. 1850. 
S. 51—150. Diefer Tert (im folgenden Varianten-Verzeichniß mit 
„N.S.“ bezeichnet) tilgt alle Druckfehler, rejtituirt auch etwa zwanzig 
Stellen des O.M., läßt aber die weiteren neunzig Stellen unberid- 
tigt. Dies erflärt fidy wohl ans dem Umſtande, daß das Bud) 1850 
erichien, im erften und grimmigften Jahre der Reaction. 

Mir lagen für bie vorliegende Ausgabe zwei Manufjcripte 
vor, beide von Büchner's Hand: einige Blätthen bes erfien Ent: 
wurfs und eine volftändige Reinſchrift. Wohl find zwiſchen beiben 
einige Berjchiebenheiten, body war mir jelbitverftänblih nur bas 
legtere Manufcript maßgebend und ich habe es im Borftehenden 
von ber erfien bis zur legten Zeile, ohne jeden Zuſatz, ohne jede 
Kürzung, ohne jede Veränderung abbruden laſſen. Wodurch ſich 
biefer Zert (O.M.) von feinem Borgärger unterjcheibet, beweift nadı- 
ſtehendes Verzeichniß der Varianten: 


Seite 5, Zeile 8, 


„6 
„6 


- 
4, 


[42 


" 


15, 
24, 
1, 
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„Sie hat ungeſchickte Beine" — bis „Iaicht Dazu“ 
O. M. — Fehlt in DT. und NE, 

„Rein! höre!“. O.M. — Fehlt in DT. und NE. 
„bekam“. O.M. und XS. — In DT. erwiſchte“. 
„unanftänbig übereinander". OM. — In DT. 
und NS. „jeltiam burdheinanber“. 
„Bärge*.O.M. — mDT. um N. „die Guillo⸗ 
tine“. 

„ſeine Natur“. OM. — In D.T. umd WB. „jenen 
Naturtrieb“. 

„aufzubringen“. In D.T. und NE. folgt noch 
„und ihm ein Geſetz daraus zu machen“, mas 
Büchner nicht gejchrieben. 

„Die Individualität“ — bis „offenbaren“. O.M. 
— Fehlt in D.T. und NS 


‚ „abbrüfen“. O.M. — Su D.T. und R.S. „aus: 


brüden“. 


„Roſen“ — bis „Bujen”. OM. — Fehlt in D.T. 


und RS. 
„mit bem ſchönen Hintern“. OM. Fehlt in DT. 
und N.B. 
„Du Hurenbett“. O.M. — Fehlt in DT. und US. 


‚ „Schnaps“. OM. — Sn DT. unb NE. „Bein". 


„Schnaps“. O.M — In DT. un N8 „Bein“. 


‚ „nur“. O.M. — Fehlt in NS. — Sn DT. „mir“. 
‚ „wenn bie jungen Herrn“ — bis „binunterlteßen”. 


0.M. — In DT. und NS. „wenn bie jungen 
Herrn nicht gegen fie — artig wären“. 


, „Branntweinfaf”. OM. — m DT und N. 


„Weinfaß“. 
„damit“. OM. — Fehlt in D.T. und WE. 
„damit“. O.M — Fehlt in DT. und R.ð. 


2, „bie arme Hure! OM. — m DT. um XB. 


„bag arme Kind!“ 


2, „burt und“. O.M. — Fehlt in D.T. und X.S. 
8, „buren”. O.M. — In DT. und X.S. „buhlen“. 


— 102 — 


cite 12, Zeile 22, „huren“. O.M. — In D.T. und N.S. „buhlen“. 


e⸗ 


12, 
13, 
13, 
16, 
16, 


19, 
19, 


25, 


„ 25, „ausgejaugt”. O.M. — Sn D.T. und N.S. „aus: 
geſogen“. 

„ 1, „ausgezogen“. O.M. — Sn D.T. und N.S. „aus: 
gegraben”. 

„21, „Bon die Würm gefrejfen werben“. D.T. und 
O.M. — Sn NS. „von ben Wurm gefrefjen 
werben”. 

„ 10, „Hure“. OM. — Sn D.T. und N.S. „Mete”. 

„20, „Butrioten“. O.M. und N.S. — Sn D.T. „Bu: 
tienten“. 

1, „Regiere”. O.M. — In D.T. und N.S. „beherriche”. 

„ 10, „Nur dem friedlihen Bürger" — bis „Schub“. 

O.M. und N.S. — Fehlt in DT. 

„ 19, „Nur der hölliſchſte Machiavellismus“ — bis „gleich 
groß”. O.M. — Fehlt in D.T. und N.S. 

» 5, „geplündert“. O.M. — Sn D.T. und N.S. „ges 
pfündet“. 

„ 9 „der Revolution“. O.M. — Fehlt in D.T. und N.S. 

„27, „lieber”. O.M. — Fehlt in D.T. und N.S 

„ 16, „&8 war“ — bis „ſpränge“. O.M. — Fehlt in 
D.T. und N.S. 

n 23, „Ih bin“ — bis „Familie“. O.M. — Fehlt in 
D.T. und N.S. 

n 2, „Sie gab” — bis „Erziehung“. O.M. — Fehlt 
in D.T. und N.S. 

„ 38, „zwiſchen zwei” — bis „liegen“. O.M. — Su 
D.T. und N.8. „auf fonft eine Art uns mit ein- 
ander unterhalten“. 

„20, „fand dabei” — bis „Unterhaltung“. O.M. — 
Fehlt in D.T. und N.S. 

„ 22, „Leibern” — bis „Weingläfern®. O.M. — In 
D.T. und N.8. „Reliquien ober an Lebendigen“. 

„ 4, „unwillig’. O.M. — Fehlt in D.T. und N.S. 

„13, „Die Müden” — bis „Gedanken“. O.M. — In 
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DT. und N8. „Die unmoraliſche Müden er: 
wecen ihnen fonft allerhand erbauliche Gedanken”. 


Seite 25, Zeile 15, „Die Nönnlein“ — bis „Segen“. O.M. und N.S. 


- 
- 


4, 


6, 
16, 


18, 


23, 
13, 


— Hingegen D.T. „Mehr als eine apokalyptiſche 
Dame bing uns an den Rockſchößen und wollte 
den Segen”. 

„von den Priefterinnen mit dem Leib“. O.M. — 
Sn DT. und N.S.: „von ihnen‘. 

Adelaide. „Ih wäre” u. f. iv. und Danton, 
„Sch verftehe” u. ſ. w. O.M. — Fehlen in D.T. 
und N.S. 
„ſondern“ — bis „an”. O.M. — Fehlen inD.T. 
und N.S. 

„Die Mitte” — bis „paflirt”. O.M. — Fehlen 
in D.T. und N.S. 


.Queckſilbergruben“. O.M. — In D.T. „Silber: 


gruben”. — In NS. „Metallgruben”. 

„geht“ — Bis „Bordell“. O.M. — Sn D.T. und 
N.S. „fchweift nicht aus“. 

„Tie Schenfel der Demoifelle guillotiniren dich“. 
O.M. — Fehlt in D.T. und N.S. 

„Du Haft bei feinen Weibe gefchlafen”. O.M. — 
Fehlt in D.T. und NS. — 

„am Bordell halten machen“. OM. — In D.P. 
und N.S. „am Zügel halten“. 

„zeritücden”. O.M. —- Sn D.T. und N.8, „ver: 
ftiimmeln“. 

„vollen“. D.T. und O.M. — Fehlt in N.S. 
„Andeutungen”. O.M. — Sn D.T. und N.S. „Ans 
Mage”. 

„fie. O.M. und DT. — Fehlt in N.S. 

„oft“. O.M. — Fehlt in D.T. und N.S. 

„Selbit*. O.M. — Fehlt in DT. und N.S. 


» 25, „Huren. O.M. — Sn D.T. und N.8. „Meben”. 
„Al, „Eſſenz“. NS. und O.M. — Sn D.T. „Eſſen“. 


Seite 41, Zeile 25, 


44, 
44, 
48, 
48, 
49, 
50, 
50, 


71, 


16 
29 
14 
15 
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„wir haben“ — bis „gekriegt“. O.M. — Fehlt in 
DT. und NS. 

„ach die Kunft”. O.M. — Fehlt in D.T. und NS. 
„Unſinn“. O.M. — Sn D.T. und N.S. „Warrheit”. 
„ehr“. O.M. — Fehlt in D.T. und N.S. 

„ſo“. O.M. — Fehlt in D.T. und NS. 
„gebüdt“. O.M. — Sn D.T. und N.S. „geivandt”. 
„hurt“. OM. — Fehlt in D.T. und N.S. 

„8 ift die Zeit, wo...” O.M. — Fehlt in DIT. 
und N.S. 

Erſter Bürger. „Eine Eichelfrone” — bis „fallen“. 
O.M. — Fehlt in DT. und NS. 

„über die Verhältniſſe“ — bis „Geſchichte“. O.M. 
— Fehlt in D.T. und N.S. 

„moraliſche“. O. M. — In D.T. und N.S. „geiltige”. 
„Geſchichte“. O.M. — In D.T. und N.S., Geſchäfte“. 


‚ „Gefangene“. OM. — Sn DT. und N.S. „De: 


23, 


26, 
11, 


- 


= 


- 


putirte”. 

„den“ — bis „haben“. O.M. — Fehlt in D.T. und 
N.S. 

„Ein ſchöner Eirfelihluß" — bis „ledt”. O.M. 
— Fehlt in D.T. und NS. 

„wenigftens bat fie” — bis „gelaſſen“. O.M. — 
Tehlt in D.T. und N.S. 

„meiſt“. O.M. -- Fehlt in D.T. und N.S. 

„aber jie hören” — bis „Opfers iſt“. O.M. — 
Su D.T. und N.S. „aber fie hören das Röcheln 
ber Opfer nicht“. 

„Mondfichel”. O.M. und N.S. — In D.T. „Mond: 
ſchein“. 

„Man füttert” — bis „Leichen”. O.M. und N.S. 
— Fehlt in DT. 

„daran“. O.M. — Fehlt in N.S. und D.T. 
„Septembrifirter”. O.M. — In D.T. und N.S. 
„Septembrijeurs“. 


Seite 72, 


14, 
74, 


14, 


14, 


85, 


86, 
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Zeile 6, „Bittſchrift“. O.M. und NS. — Au D.T. „Abs 


" 


" 


ſchrift“. 
4, „in Aſche verwandeln“, O.M. — Sn DT. und 
N.S. „zu Aſche glühen“. i 
8, „gegen die Ruftfeuche“. O.M. — Fehlt in D.T. 
und N.S. 

25, Collot. „Nicht wahr” — bis „ausgebörrt wird”. 
O.M. — Fehlt in D.T. — An NS. „Nicht wahr, 
über dem Ort fteht cin Stern, deffen verfiegenbe 
Strahlen deinen Rüden verborren machen?“ 

27, Billaud. „Nächſtens“ — bis „binunterhängen 
machen”. O.M. — Fehlt in DT. — In N.s. „Was 
machen die niedlichen Finger ber reigenben Demaly?“ 

1, Barriere. „PBit" — bis „wiſſen“ und Billaud. 
„Er it" — bis „Meanfonet”. O.M. und N.S. — 
seblt in D.T. . 

20, „bi! bi! bi!" O.M. — Fehlt ir in NS. und DT, 

22, „Komm“ — bis „ganz gut”. O.M. — Fehlt in 

D.T. und N.S. 
‚ „einen noch nothzüdhtigte und”. O.M. — Fehlt 
in D.T. und N.S. 
), „Wir find“ — bis „geſchlagen“. O.M. — Fehlt 
in D.T. und N.S. 
‚ Lacroir. „Wir müffen“ — bis „erſcheinen“. O.M. 
— Fehlt in D.T. und N.S. 
‚ „jolen”. O.M — Sn D.T. und N.S. „jol“. 
8, „und ſchläft“ — bis „betrunken ift“. O.M — 
Fehlt in D.T. und N.S. 
l, Bürger. „Das ift entſetzlich“. O.M. — Fehlt in 
DT. und N.S. 
26, „und ſtinkt“. O.M. — Fehlt in DT. und NB. 
4, „Du wmögeſt“ — bis „willſt“. O.M. — Fehlt in 
D.T. und N.S. 

22, „aus dem Bett" — bis „Unzudt“. O.M. — In 
D.T. und N.S. „ans der Kammer eines Mäbchens 
wegſchleichen“ 
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Seite 87, Zeile 27, Erfter Fuhrmann. „Haltet eueren Platz“ — bis 


" 88 ’ 


7) 89, 
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„ 89, 


ou 
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6, 


16, 
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= 


19, 


4, 
16, 


21, 


mitten hinein” und Zweiter Suhrmenn. „Ja!“ — 
bis „herausfommft”. O.M. — Fehlt in N.S. undD.T. 
„Bordell“. O.M. — Sn D.T. „Eure Wintelhäufer”. 
— Sn NS. „Wintelhaus”. 

„Robespierre* — bis „Waden“. O.M. — In DT. 
„Robespierre meine Waben“. — In N.S. „Robes- 
pierre meine Weiber und Couthon meine Waden“. 
„zur Hure gemadt”. O.M. — Su D.T. „pro: 
ftituirt”. — Sn N.S. „zur Dirne gemadt”. 
Danton. „Was wär” — Eis „mit mir”. O.M. 
— Sn DT. „id laſſe ihm feine ſechs Monate 
Friſt, ich ziehe ihn mit mir. — In NS. „Die 
Tempelherrn citirten ihren Mörder Philipp den 
Schönen vor das Tribunal der Unterwelt und es 
verging Fein Jahr als er dort erfchien; ich laſſe 
meinen Mörbern Feine ſechs Monate Frift, id 
ziehe fie mit mir“. 

Zerault. „Wir ſtanken“ — bis „hinlänglich“. 
O.M. — Fehlt in D.T. und N.S. 
„Kindermadhen”. O.M. — Fehlt in D.T. und N.S. 
„mit den Mürmern Unzucht treiben“. O.M. — 
An D.T. „die Würmer heirathen“. — Sn N.S. 
„mit den Würmern bublen“. 

„Venusberg“. O.M. — Sn N.S und D.T. „Berg“. 
„Und wenn” — bis „ſcheh“. O.M. und D.T. — 
Sn NS. „Wenn id nah Haufe geb, fcheint ber 
Mond fo ſchön“. 

„Kerl“ — bis „Menſcher“. O.M. — SnD.T. und 
N.8. „Kerl wo bleibſt fo lang?“ 


23, „Und wann” — bis „ſcheh“. O.M. und DT. — 


Sn NS. „Wenn ih nad) Haufe geb, fcheint ber 
Mond ſo ſchön“. 


Vielleicht hat dies Verzeichniß auch einen kleinen culturhiſto⸗ 
riſchen Werth. Ach! was war es doch für ein Vergnügen, unter 
Cenſur zu ſchreiben! 
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Auch in der Anordnung der Aete unterſcheiden ſich bie drei 
Ausgaben. In DT. ſchlieht ber erfte Act mit ber Scene zwiſchen 
Marion und Danton. (S. 29 der vorliegenden Ausgabe.) Der 
zweite mit ber im NationalsGonvent (S. 57), jo daß ber britte Act 
faft die Hälfte des Werkes enthält. In NS. Hingegen ſchließt ber 
erfte Act mit ber Scene zwiſchen Robespierre und St. Juft, ber 
zweite mit ber Volfsfcene vor dem Quftizpalafte, worauf ber britte 
mit der Steaßenfcene zwiſchen Dumas und einem Bürger beginnt, 
Im O.M. enblid) ſchliehen ber exfte und zweite Act wie in N.S. Doc) 
beginnt ber britte mit dem Monolog Juliens, worauf bie Stragen- 
feene folgt. Auch dies iſt hier getreulich eingehalten und ſo bem 
Willen des Dichters in allen Stüden entſprochen worden. 

K. E. F. 





Vorrede: 


Affieri: „E la Fama?“ 
Gozzi: „E la Fame? 





on. 


Erſter Akt. 


D wär’ ih doch ein Narr! 
Rein Ehrgeiz een auf eine bunte Jade * 
ie es Euch gefärltt, 


Erſte Scene. 


Ein Garten. 


Seonce (Halb ruhend auf einer Bank). Ber Yofmeilter. 


Leonce. Mein Herr, was wollen Sie von mir? Mid 
auf meinen Beruf vorbereiten? Ich habe alle Hände voll 
zu thun. Ich weiß mir vor Arbeit nicht zu helfen. Sehen 
Sie, erft babe ic) auf den Stein bier dreihundert fünf und 
jechzig Mal hintereinander zu fpufen. Haben Sie das nod) 
nicht probirtt? Thun Sie es, es gewährt eine ganz eigne 
Unterhaltung. — Dann, fehen Sie diefe Hand voll Sand? — 
(er nimmt Sand auf, wirft ihn in die Höhe und fängt ihn mit bem 
Rüden der Hand wieder auf) — jest werf’ ich fie in die 
Höhe. Wollen wir wetten? Wieviel Körnchen hab’ ich 
jebt auf dem Handrüden? Grad oder ungrad? Wie? Gie 
wollen nicht wetten? Sind Sie ein Heide? Glauben Sie 


an Gott? Ich wette gewöhnlich mit mir felbft und kann 
G. Bücner’s Werte, ' 8 
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es tagelang fo treiben. Wenn Sie einen Menſchen aufzu: 
treiben wiflen, der Yuft hätte, manchmal mit mir zu wetten, 
jo werden Sie mid jehr verbinden. Dann — babe id) 
nachzudenfen, wie e8 wohl angehen mag, daß ich mir ein- 
mal auf den Kopf ſehe. — O wer fi einmal auf den 
Kopf fehen könnte! Das ift eines von meinen Idealen. 
Mir wäre geholfen! Und dann — und dann — noch un: 
endlich Biel der Art. — Bin ih ein Müßiggänger? Habe 
ich jebt feine Beſchäftigung? — a, e8 ift traurig.... 

Hofmeiſter. Sehr traurig, Eure Hoheit. 

Leonce. Daß die Wolken ſchon seit drei Wochen von 
Weiten nah Dften ziehen. Es madıt mich ganz melan— 
choliſch. 

Hofmeiſter. Eine ſehr gegründete Melancholie. 

Leonce. Menſch, warum widerſprechen Sie mir nicht? 
Sie ſind preſſirt, nicht wahr? Es iſt mir leid, daß 
ich Sie ſo lange aufgehalten habe. (Der Hofmeiſter entfernt 
ſich mit einer tiefen Verbeugung. Mein Herr, ich gratulire 
Ihnen zu der ſchönen Parentheſe, die Ihre Beine machen, 
wenn Sie ſich verbeugen. 

Leonce (allein, ſtreckt ſich auf der Bank aus). Die Bienen 
ſitzen ſo trääg an den Blumen, und der Sonnenſchein liegt 
fo faul auf dem Boden. Es kraſſirt ein entſetzlicher Müßig— 
gang. — Müßiggang ift aller Lafter Anfang Was bie 
Leute nicht Alles aus Langeweile treiben! Sie jtudiren aus 
Langeweile, fie beten aus Langeweile, fie verlieben, ver: 
heirathen und vermehren ſich aus Langeweile und fterben 
endlich aus Langeweile, und — und das ijt der Humor 
davon — Alles mit den ernfthafteften Gefichtern, ohne zu 
merken, warum, und meinen Gott weiß was dazu. Alle 
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diefe Helden, dieſe Genies, diefe Dummköpfe, dieſe Heiligen, 
diefe Sünder, dieje Yamilienväter find im Grunde nichts 
als raffinirte Müßiggänger. — Warum muß id) es grade 
wiflen? Warum Kann id) mir nicht wichtig werden und der 
armen Puppe einen Frack anziehen und einen Regenſchirm 
in die Hand geben, daß fie fehr rechtlich und fehr nützlich 
und ſehr moraliſch würde? Ich bin ein elender Spaß: 
maher! Warum kann ich meinen Spaß nit auch mit 
einem ernjthaften Gefichte vorbringen? — Der Mann, der 
eben ven mir ging, ich beneidete ihn, ich hätte ihn aus Neid 
prügeln mögen. O wer einmal jemand Anderes fein Fönnte! 
Nur ne Minute lang. Wie der Menſch Yäuft! Wenn ich 
nur etwas unter der Sonne wüßte, was mid) nod) Fünnte 
laufen machen. 


(Balerio, etwas betrunfen, tritt auf.) 

Valerio (Stellt fih dicht vor den Prinzen, legt den Finger 
an die Nafe umd fieht ihn fiarr an). Ja! 

Leonce (eben fo). Richtig! 

DValerio. Haben Sie mid) begriffen ? 

Leonce. Vollkommen. 

Valerio. Nun, ſo wollen wir von etwas Anderem 
reden. (Gr legt ſich in's Gras.) sch werde mich indeſſen in 
das Gras legen und meine Nafe oben zwiſchen den Halmen 
berausblühen Laffen und romantifhe Empfindungen beziehen, 
wenn die Bienen und Schmetterlinge ſich darauf wiegen, wie 
auf einer Roſe. 

Leonce. Aber Befter, ſchnaufen Sie nit jo ftark, 
der die Bienen und Schmetterlinge müfjen verhungern über 
den ungebeuren Priien, die Ste aus den Blumen ziehen. 

8% 
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Dalerio. Ach Herr, was ih ein Gefühl für die Natur 
habe! Das Gras fteht jo ſchön, daß man ein Ochs jein 
möchte, um es frefjen zu können, und dann wieder ein Menſch, 
um den Ochfen zu eſſen, der ſolches Gras gefrefien. 

Leonce. Unglüdlicher, Sie ſcheinen auch an Idealen 
zu laboriren. 

Valerio. O Gott, ich laufe ſchon ſeit acht Tagen 
einem Ideal von Rindfleiſch nach, ohne es irgendwo in der 
Realität anzutreffen! (Er ſingt.) 

Frau Wirthin hat 'ne brave Magd 
Sie ſitzt im Garten Tag und Nacht, 
Sie ſitzt in ihrem Garten 

Bis daß das Glöcklein zwölfe ſchlägt, 


Seht dieſe Ameiſen, ihr lieben Kinder, es iſt bewunderns⸗ 
würdig, welcher Inſtinkt in dieſen kleinen Geſchöpfen, Ord— 
nung, Fleiß — — Herr, es gibt nur vier Arten, ſein Geld 
auf eine menſchliche Weiſe zu verdienen, es finden, in der 
Lotterie gewinnen, erben oder in Gottes Namen ſtehlen, 
wenn man die Geſchicklichkeit hat, keine Gewiſſensbiſſe zu 
bekommen. 

Leonce. Tu biſt mit dieſen Principien ziemlich alt 
geworden, ohne vor Hunger oder am Galgen zu ſterben. 

Dalerio (ihn immer ſtarr anſehend). Ja, Herr, und das 
behaupte ich, wer jein Geld auf andere Weile erwirbt, iit 
ein Schuft. 

Jeonce. Denn wer arbeitet, ijt ein jubtiler Selbit: 
mörder, und ein Celbjtmörder ijt ein Verbrecher, und ein 
Verbrecher iſt ein Schuft. Alſo, wer arbeitet ijt ein Schuft. 

Dalerio. Ja! — Aber dennoch find die Ameifen ein 
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nübliches Ungeziefer, unb doch find fie wieder nicht fo nüß- 
(ich, als wenn fie gar feinen Schaden thäten. Nichtsdeſto— 
weniger, wertheſtes Ungeziefer, kann ich mir nicht das Ver: 
gnügen verfagen, einigen von ihnen mit der Ferſe auf den 
Hintern zu Schlagen, die Nafen zu pußen und die Nägel zu 
ſchneiden .... 


Zweike Scene. 
Die Vorigen. Zwei Polizeidiener. 


Erſter Polizeidiener. Halt, wer iſt der Kerl? 

Zweiter Polizeidiener. Da find zwei. 

Erſter P. Sich einmal, ob Keiner davonläuft. 

Zweiter P. Ich glaube, es läuft Keiner. 

Erſter P. So müflen wir fie beide inquiriren. — 
Meine Herren! Wir fuchen Jemand, ein Subject, ein Sn: 
dividuum, eine Berfon, einen Delinquenten, einen Inquifiten, 
einen Kerl! (nach einer Pauſe zu dem Zweiten:) fieh einmal, 
wird Keiner roth? 

Zweiter P. Es ift Keiner voth geworden. 

Erſter PD. So müflen wir es anders probiren. Wo 
ift der Stedbrief, dad Signalement, das Certificat? (Zmei- 
ter P. zieht ein Papier aus ber Tafche und überreiht es ihm.) 
Viſire die Subjecte — ich werde leſen: „Ein Menſch —“ 

Zweiter P. Paßt nicht, es find zwei — 

Erſter P. Dummkopf! — „geht auf zwei Füßen, hat 
zwei Arme, ferner einen Mund, eine Nafe, zwei Augen, 
zwei Ohren. Bejondere Kennzeichen: ift ein höchſt gefähr: 
liches Individuum. 
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Zweiter D. Tas papt auf beide. Ze ich ſie beide 
arretiren? 

Erſter PD. Zwar, das iſt gefährlich: wir find auch nur 
we. Aber ih will einen Rapport machen. Es iſt ein 
Fall von ſebr kriminaliſcher Termwidlung oder iehr rer: 
wicelter Kriminalität. Denn wenn id mid betrinte und 
mich in mein Bert lege, te it das meine Sache und geht 
Niemand was an. Wenn ich aber mein Rert vertrinte, ie 
it dag die Zahe ven — wen, Sclingel? 

Zweiter P. Ja, ih weiß nice. 

Erſter P. Ja, ich auch micht, aber das iſt der Punkt. 


Hritte Scene. 


fesnce. Yaleris. 


Valerio. Ta läugne Einer die Vorſebung. Sebt, 
was man nicht mit einem Flob ausrichten kann. Denn 
wenn es mich nicht heute Nacht überlaufen hätte, je hätte 
ich nicht den Morgen mein Bert an die Sonne getragen und 
hätte ih es nicht an die Senne getragen, ie wäre ich da- 
mit nicht neben das Wirthöhaus zum Mond geratben und 
wenn Sonne und Mend es nicht beicdhienen bätten, jo hätte 
ih aus meinem Nachtſack feinen Weinkeller maden und 
mid, darin betrinfen können. Und wenn dies Alles nicht 
geihehen wäre, je wäre ich jeßt nicht in Ihrer Geſellſchaft, 
wertbeite Ameijen, und würde von Ihnen jcalritirt und von 
der Sonne ausgetrocknet, jendern würde ein Stüd Fleiſch 
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tranfchiren und eine Bouteille Wein austrocnen — im 
Hoͤtel nämlich. 

Leonce. Ein erbaulicher Lebenblauf! 

Valerio. Ich babe eigentlich einen läufigen Lebenslauf. 
Denn nur mein Laufen hat im Laufe dieſes Krieges mein 
Leben vor einem Lauf gerettet, der ein Loch in dasſelbe 
machen wollte. Ich befam in Folge diefer Rettung eines 
Menfchenlebens einen trodnen Huften, welcher den Doctor 
annehmen ließ, daß mein Laufen ein Galoppiren geworben 
jet und ich die galoppirende Auszehrung hätte. Da ich nun 
zugleid, fand, daß id) ohne Zehrung fei, fo verfiel ih in 
oder vielmehr auf ein zehrendes Fieber, worin ich täglich, 
um dem Vaterland einen Vertheidiger zu erhalten, "gute 
Suppe, gutes Nindfleifch, gutes Brot eſſen, und guten Wein 
trinfen mußte. (Nach einer Pauſe.) Es iſt ein Jammer. 
Man kann keinen Kirchthurm herunterſpringen, ohne den 
Hals zu brechen. Man kann keine vier Pfund Kirſchen mit 
den Steinen eſſen, ohne Leibweh zu kriegen. Seht, Herr, 
ich könnte mich in eine Ecke ſetzen und ſingen vom Abend 
bis zum Morgen: „Hei, da ſitzt e Fleig' an der Wand! 
Fleig' an der Wand! Fleig' an der Wand!“ und ſo fort 
bis zum Ende meines Lebens. 

Leonce. Halt's Maul mit deinem Lied, man könnte 
darüber ein Narr werden. 

Valerio. So wäre man doch etwas. Kin Narr! 
Ein Narr! Wer will mir feine Narrheit gegen meine Ver: 
nunft verhandeln? Ha, id) bin Alerander der Große! Wie 
mir die Sonne eine goldne Krone in die Haare fcheint, wie 
meine Uniform bligt! Herr Generaliſſimus Heupferd, laſſen 
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Sie die Truppen anrüden! Herr Yinanzminifter Kreuz 
jpinne, ic) brauche Geld! Liebe Hofdame Libelle, was macht 
meine theure Gemahlin Bohnenftange? Ach beiter Herr 
Leibmedicus Cantharide, ich bin um einen Erbprinzen ver: 
legen. Und zu diejen köſtlichen Phantafieen befommt man 
gute Suppe, gutes Fleiſch, gutes Brod, ein gutes Bett und 
das Haar umfonft gefhoren — im Narrenhaus nämlidd — 
während ich mit meiner gefunden Vernunft mid, höchitene 
nody zur Beförderung der Reife auf einen Kirichbaum ver: 
dingen könnte, um — nun? — um? 

Seonce. Um die Kirfchen durdy die Löcher in deinen 
Hofen ſchamroth zu machen! Aber Ehdelfter, dein Hand: 
wert, deine Profeflion, dein Gewerbe, dein Stand, deine 
Kunft ? 

Dalerio (mit Würde). Herr, ich habe die große Be- 
(Häftigung, müßig zu gehen, ich habe eine ungemeine Fer— 
tigkeit im Nichtsthun, ich befibe eine ungeheure Ausdauer in 
der Faulheit. Keine Schwiele ſchändet meine Hände, der 
Boden hat noch feinen Tropfen von meiner Stirne getrunfen, 
ih bin noch Jungfrau in der Arbeit, und wenn es mir 
nicht der Mühe zu viel wäre, würde ih mir die Mühe 
nehmen, Ihnen diefe Verdienſte weitläufiger auseinander: 
zufeßen. . | 
Leonce (mit fomifhem Enthuſiasmus). Komm an meine 
Bruft! Bift du einer von den Göttlichen, meldye mühelos 
mit reiner Stirne durch den Schweiß und Staub über die 
Heerftraße des Lebens wandeln, und mit glänzenden Sohlen 
und blühenden Leibern gleich feligen Göttern in den Olym— 
pus treten? Komm! Komm! 
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Valerio (fingt im Abgehen). Hei! da ſitzt e Fleig' an 
der Wand! Fleig' an der Wand! Fleig' an der Wand! 
(Beide Arm in Arm ab.) 


Dierte Scene. 
Ein Zimmer. 


(König Peter wird von zwei Kammerdienern angekleidet). 


Peter (während er angekleidet wird). Der Menſch muß 
denken, und idy muß für meine Unterthanen benfen; denn 
fie denken nicht, fie denten nicht. — Die Subitanz ift das 
An fi, das bin ih. (Er läuft im Zimmer herum.) Begriffen? 
Un ſich ift An fich, verfteht Ihr? Jetzt fommen meine Attri- 
bute, Modificationen, Affeetionen und Accidenzien, wo find 
meine Schuhe, meine Hofen? — Halt, der freie Wille fteht 
ganz offen. Wo ift die Moral, wo find die Manfcetten? 
Die Kategorien find in der [händlichften Verwirrung, es find 
zwei Knöpfe zuviel zugefnöpft, die Dofe ſteckt in der rechten 
Taſche. Mein ganzes Spitem ift ruinirt. — He, was be: 
deutet der Knopf im Schnupftuh? Kerl, was bedeutet der- 
Knopf, an was mollte ich mid, erinnern? 

Erſter Rammerdiener. As Eure Majeftät diefen 
Knopf in Ihr Schnupftuch zu knüpfen geruhten, fo wollten 
Sie — 

Rönig. Nun? 

Erſter Rammerdiener. Sih an Etwas erinnern. 
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Deter. Eine verwidelte Antwort! — Ei! Nun und 
was meint Er? Ä 

Zweiter Rammerdiener. Eure Majeität wollten fich 
an Etwas erinnern, als fie diefen Knopf in ihr Schnupftud) 
zu knüpfen gerubten. 

Peter (läuft auf und ab). Was? Was? Die Menichen 
machen mid, confus, ich bin in der größten Verwirrung. Ich 
weiß mir nicht mehr zu helfen. 

(Ein Diener tritt auf.) 

Diener. Cure Majeftät, der Staatsrath ijt verfammelt. 

Deter (freudig) a, das ift’s, das ift’s. — Kommen 
Sie, meine Herren! Gehen Sie fymmetrifh. Iſt e8 nicht 
jehr heiß? Nehmen Sie dod, auch Ihre Schnupftücher und 
wiſchen Sie fi) das Gefiht. Ich bin immer jo in Verlegen: 
heit, wenn ic, öffentlich Tprechen fol. (Alle ab.) 


Rönig Peter. Der Slaatsrath. 


Deter. Meine Lieben und Getreuen, ich wollte Eud) 
hiermit fund und zu wiflen thun, fund und zu wiflen thun, 
— denn, entweder verheirathet fih mein Eohn oder nicht 
(legt den Finger an die Nafe), entiveder, oder — Ihr veriteht 
mih doch? Ein Drittes gibt es nicht. Der Menſch muß 
denfen. (Steht eine Zeit lang finnend.) Wenn ich fo laut vede, 
jo weiß icy nicht, wer es eigentlich ijt, ich oder ein Anderer, 
das Ängftigt mich. (Nach langem Befinnen.) Ich bin id. — 
Was halten Sie davon, Präfident? 

Praͤſident (gravitätifch Iangfam). Eure Majeſtät, viel: 
leicht iſt es fo, vielleicht ift e8 aber auch nicht fo. 

Der ganze Staatsrath im Chor. a, vielleicht ijt es 
jo, vielleicht ift e8 aber auch nicht fo. 
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Deter (mit Rührung.) O meine Weifen! — Alſo von 
was war eigentlich die Nede? Von was: wollte ich- fprechen ? 
Präfident, was haben Sie ein fo kurzes Gedächtniß bei einer 
fo feierlichen Gelegenheit? Die Situng ift aufgehoben, 

(Er entfernt fich feierlich, der ganze Staatsrath folgt ihm.) 


Fünfte Scene. 


Ein reihgefhmüdter Saal. Kerzen brennen. 


Feonce mit einigen Dienern. 


Leonce. Sind alle Läden geſchloſſen? Zündet die Kerzen 
an! Weg mit dem Tag! Ich will Nacht, tiefe ambrofifche 
Naht. Stellt die Lampen unter Kryftallgloden zwiſchen die 
Dleander, daß fie wie Mädchenaugen unter den Wimpern 
der Blätter hervorträumen. Rückt bie Roſen näher, daß der 
Wein wie Thautropfen auf die Kelche ſprudle. Muſik! Wo 
find die Violinen? Wo it Rofetta? Fort! Alle hinaus! 
(Die Diener geben ab. Seonce ftredt fih auf ein Muhebett. Roſetta, 

zierlicy gekleidet, tritt ein. Man bört Muſik aus ber ferne.) 

Roſetta (nähert ſich ſchmeichelnd). Leonce! 

Leonce. Roſetta! 

Roſetta. Leonce. 

Leonce. Roſetta! 

Roſetta. Deine Lippen ſind träg. Vom Küſſen? 

Leonce. Vom Gähnen! 

Roſetta. Oh! 
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Leonce. Ad Rofetta, ich habe die entjeßliche Arbeit... 

Roſotta. Nun? 

Leonce. Nichts zu thun. .-. 

Roſetta. AS zu lieben? 

Leonce. Freilich Arbeit! 

Rofetta (beleidigt). Leonce! 

Seonce. Oder Beihäftigung. 

Roſetta. Oder Müßiggang. 

Leonce. Du haſt Recht wie immer. Du biſt ein kluges 
Mädchen, und ich halte viel auf deinen Scharfſinn. 

Roſetta. So liebft Du mich aus Langeweile? 

Leonce. Nein, ich habe Langeweile, weil ic) dich Liebe. 
Aber ich liebe meine Langeweile wie did. Ihr jeid eine. 
0) dolce far niente, ich träume über deinen Augen, wie an 
wunderheimlichen tiefen Quellen, das Koſen deiner Lippen 
ichläfert mid) ein, wie Wellenraufchen. (Er umfagt fie.) Komm, 
liebe Langeweile, deine Küfle find ein wollüftiges Gähnen, 
und deine Schritte find ein zierlicher Hiatus. 

Roſetta. Du liebjt mid, Leonce? 

Leonce. Ci warum nicht? 

Roſetta. Und immer? 

Leonce. Das ift ein langes Wort: immer! Wenn ic 
dich nun noch fünftaufend Jahre und fieben Monate liebe, 
ift’8 genug? Es ift zwar viel weniger, als immer, ift aber 
doch eine erklecliche Zeit, und wir können uns Zeit nehmen, 
ung zu lieben. 

Aofetta. Oder die Zeit Tann uns das Lieben nehmen. 

Keonce. Oder das Lieben uns die Zeit. Tanze, Rofetta, 
tanze, daß die Zeit mit dem Takt deiner niedlichen Füße geht. 

Roſetta. Meine Füße gingen lieber aus der Zeit. 
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(Sie tanzt und fingt.) 
D meine müden Füße, ihr müßt tanzen 
In bunten Schuhen, 
Und möchtet lieber tief 
Im Boden ruhen. 


D meine heißen Wangen, ihr müßt glühn 
Im milden Kofen, 

Und möchtet Lieber blühn — 

Zwei weiße Nojen. 


D meine armen Augen, ihr müßt bliten 
Im Strahl der Kerzen 

Und jchlieft im Dunkel lieber aus 

Bon euren Scymerzen. 


Leonce (indeg träumend vor fih hin). O, eine jterbende 
Yiebe iſt Schöner als eine werdende, Ic bin ein Römer; 
bei dem Föftlichen Mahle jpielen zum Defert die goldnen 
Atjche in ihren Todesfarben. Wie ihr das Roth von den 
Wangen ftirbt, wie ftill das Auge ausglüht, wie leid das 
Wogen ihrer Glieder fteigt und fällt! Adio, adio, meine 
Yiebe, ich will deine Leiche lieben. (Roſetta nähert fi ihm 
wieder.) Thränen, Nofetta? Gin feiner Epituräismug — 
weinen zu können. Stelle di in die Sonne, damit die 
föjtlichen Tropfen feyftallifiven, e8 muß prächtige Diamanten 
geben. Dur kannt dir ein Halsband davon machen laſſen. 

Koferte. Wohl Diamanten, fie fehneiden mir in bie 
Augen. Ach Leonce! (Mill ihn umfaffen.) ' 

Leonce. Gib Acht! Mein Kopf! ch habe unfere 
Yicbe darin beigejekt. Sieh zu den Yenftern meiner Augen 
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hinein. Siehſt du, wie ſchön tedt das arme Ding it? Siehit 
du die zwei weißen Rofen auf feinen Wangen und die zwei 
rothen auf jeiner Bruft? Stoß mid nicht, dag ihm fein 
Aermchen abbricht, es wäre Schade. Ich muß meinen Kopf 
gerade auf den Echultern tragen, wie die Todtenfrau einen 
Kinderfarg. 

Roſetta (Iherzend). Narr! 

Leonce. Rojetta! (Rofetta macht ihm eine Frage.) Gott 
ſei Dank! (Hält ſich die Augen zu.) 

Roſetta (erfhroden). Leonce, ſieh mich an. 

Leonce. Um feinen Preis! 

Roſetta. Nur einen Blid! 

Leonce. Keinen! Meinit du? Um cin Klein wenig, 
und meine liebe Liebe käme wieder auf die Welt. Ich bin 
frob, daß ich fie begraben habe. Ich behalte den Eindrud. 

Rofetta (entfernt fih traurig und langfam, fie fingt im 
Abgehn:) ch bin eine arme Waiſe, 

Ich fürchte mich ganz allein. 
Ach lieber Gram — 
Willſt du nicht kommen mit mir heim? 

Leonce (allein) in jonderbares Ding um die Liebe. 
Man liegt ein Jahr lang ſchlafwachend zu Bette, und au 
einem jhönen Morgen wacht man auf, trinkt ein Glas Waſſer, 
zieht feine Kleider an und fährt fih mit der Hand über die 
Stirn und befinnt ſich — und befinnt fih. — Mein Gott, 
wieviel Weiber hat man nöthig, um die Scala ber Liebe 
auf und ab zu fingen? Kaum daß Eine einen Ton ausfüllt. 
Warum ijt der Dunft über unjrer Erde ein Prisma, das 
den weißen &luthitrahl der Liebe in einen Regenbogen 
briht? — (Er trintt.) In welcher Bouteille ftedt denn der 
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Wein, an dem ich mich heute betrinken ſoll? Bringe ich es 
nicht einmal mehr jo weit? Ich ſitze wie unter einer Luft: 
pumpe. Die Luft jo Scharf und dünn, daß mich friert, als 
follte ic) in Nankinghoſen Schlittfhuh laufen. — Meine 
Herren, meine Herren, wißt ihr auch, was Galigula und 
Nero waren? Ich weiß es. — Komm, Leonce, halte mir 
einen Monolog, ic) will zuhören. Mein Leben gähnt mid, 
an, wie ein großer weißer Bogen Papier, den ich vollfchreiben 
joll, aber idy bringe feinen Buchftaben heraus. Mein Kopf 
it ein leerer Tanzſaal, einige verwelkte Roſen und zerfnitterte 
Bänder auf dem Boden, geborjtene Violinen in der Ede, die 
letten Tänzer haben die Masken abgenommen und jehen mit 
todmüden Augen einander an. Ich ftülpe mid, jeden Tag 
vier und zwanzigmal herum, wie einen Handſchuh. O ich kenne 
mid, ich weiß was id, in einer Viertelftunde, was ich in acht 
Tagen, was ich in einem Jahre denken und träumen werde. 
Gott, was habe ich denn verbrochen, daß du mid), wie einen 
Sculbuben, meine Lection fo oft berfagen läßt? — 

Bravo, Leonce! Bravo! (Er Matiht.) Es thut mir 
ganz Wohl, wenn ich mir jo rufe. He! Leonce! Leonce! 

Valerio (unter einem Tiſch hervor). Eure Hoheit fcheint 
mir wirklid auf dem beiten Weg, ein wahrhaftiger Narr zu 
werden. 

Leonce. a, beim Licht bejehen, fommt es mir eigent: 
lid) eben jo ver. 

Daleriv. Warten Sie, wir wollen uns darüber jo: 
gleich ausführlicher unterhalten. Ich habe nur nod) ein Stüd 
Braten zu verzehren, das ich aus der Küche, und etwas 
Wein, den ich von Ihrem Tifche geftohlen. Ich bin gleid) 
fertig. 
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Leonce. Das ſchmatzt. Der Kerl verurjacht mir ganz 
idylliſche Empfindungen; ich könnte wieder mit dem Ein- 
fachſten anfangen, ich könnte Käs eflen, Bier trinken, Tabak 
rauen. Mach fort, grunge nicht jo mit deinem Rüſſel, 
und Flappre mit deinen Hauern nicht jo. 

Dalerio. Wertheſter Adonis, find Ste in Angit um 
Ihre Schenkel? Sein Sie unbeforgt, ih bin weder ein 
Befenbinder, nod) ein Schulmeifter. Sch brauche feine Gerten 
zu Ruthen. 

Leonce. Du bleibft nichts jchuldig. 

Dalerio. Ich wollte, e8 ginge meinem Herrn eben fo. 

Leonce. Meinit du, damit du zu deinen Prügeln kämſt? 
Biſt du bejorgt um deine Erziehung ? 

Daleriv. D Himmel, man föümmt leichter zu feiner 
Erzeugung, als zu jeiner Erziehung. Es ift traurig, in 
welche Umjtände Einen andere Umſtände verjeben können! 
Was für Wochen hab’ ich erlebt, jeit meine Mutter in die 
Wochen kam! Wieviel Gutes hab’ ich empfangen, das ich 
meiner Empfängniß zu danfen hätte! 

Seonce. Was deine Empfänglichfeit betrifft, fo Eönnte 
fie e8 nicht beffer treffen, um getroffen zu werden. Drück' 
dich befler aus, oder du jollft den unangenehmften Eindrud 
von meinem Nachdoruck haben. 

Daleriv. Als meine Mutter um das Borgebirg der 
guten Hoffnung ſchiffte .... 

Jeonce. Und dein Vater am Cap Horn Schiffbruch 
tt .... 

Daleriv. Richtig, denn er war Nachtwächter. Doc 
ſetzte er das Horn nicht fo oft an die Lippen, als die Väter 
edler Söhne an die Stirn. 


— 129 — 


Leonce. Menſch, du beſitzeſt eine himmliſche Unver⸗ 
ſchämtheit. Ich fühle ein gewiſſes Bedürfniß, mich in nähere 
Berührung mit ihr zu ſetzen. Ich habe eine große Paſſion 
dich zu prügeln. 

Valerio. Das iſt eine ſchlagende Antwort und ein 
triftiger Beweis. 

Leonce (gebt auf ihn Tosi,. Oder du biſt eine geſchlagene 
Antwort. Denn du befommft Prügel für deine Antwort. 

Valerio (läuft weg, Leonce ftolpert und fällt). Und Gie 
find ein Beweis, der nod) geführt werden muß, denn er füllt 
über jeine eigenen Beine, die im Grund genommen jelbit 
noch zu beweifen find. Es find höchſt unwahrfcheinliche 
Waden und jehr problematifche Schenkel. 


Der Staatsrath tritt auf. Leonce bleibt auf den Boden fiken. Yalerio. 


Praͤſident. Eure Hoheit verzeihen . . . 

Leonce. Wie mir ſelbſt! Wie mir felbft! Ich ver: 
zeihe mir die Sutmüthigfeit, Sie anzuhören. Meine Herren, 
wollen Sie nicht Plaß nehmen? — Was die Leute für 
Hefichter machen, wenn fie das Wort Plab hören! Geben 
Cie fihb nur auf den Boden und geniren Sie fidh nicht. 
Es iſt doch der lebte Platz, den Sie einjt erhalten, aber er 
trägt Niemanden etwas ein — außer dent Todtengräber. 

Prafident (verlegen mit den Fingern ſchnipſend). Geruhen 
Eure Hoheit . .. 

Leonce. Aber ſchnipſen Sie nicht ſo mit den Fingern, 
wenn Sie mich nicht zum Mörder machen wollen. 

Praͤſident (immer ſtärker ſchnipſend). Wollten gnädigſt, 
‚in Betracht ... 

Leonce. Mein Gott, ſtecken Sie doch die Hände in 
G. Büchner's Weike. 9 
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die Hojen, oder ſetzen Sie fih darauf. Er iſt ganz aus 
der Faſſung. Sammeln Sie fid). ö 

Dalerio. Man darf Kinder nicht während des B...... 
unterbrechen, fie befommen jonjt eine Verhaltung. | 

Leonce. Mann, faſſen Sie fid. Bedenken Sie Ihre 
Familie und den Staat. Sie risfiren einen Schlagfluß, 
wenn Ihnen Ihre Rede zurüdtritt. 

Präfident (zieht ein Bapier aus der Taſche). Erlauben 
Eure Hoheit . . 

Leonce. Was! Sie fünnen ſchon lejen? Nun benn . 

Praͤſident. Daß man der zu erwartenden Ankunft von 
Eurer Hoheit verlobter Braut, der durchlaucdhtigiten Prinzeffin 
Lena von Pipi, auf morgen fi) zu gewärtigen habe, davon 
läßt Ihre Föniglihe Majeftät Eure Hoheit benachrichtigen. 

Leonce. Wenn meine Braut mich erwartet, fo werde 
ih ihr den Willen thun und fie auf mich warten Yaffen. 
Sch habe fie geitern Nacht im Traume gefehen, fie hatte ein 
Baar Augen, fo groß, daß die Tanzfchuhe meiner Rofetta zu 
Augenbrauen darüber gepaßt hätten, und auf den Wangen 
waren feine Grübchen, fondern ein Paar Abzugsgräben für 
das Laden. Ich glaube an Träume Träumen Sie aud) 
zuweilen, Herr Präfident? Haben Sie auch Ahnungen? 

Dalerio. Verſteht jih. Immer die Nacht vor den 
Tag, an dem ein Braten verbrennt, ein Kapaun frepirt, 
oder Ihre königliche Majeftät Leibweh bekommt. | 

geonce. A propos, hatten Sie nicht noch etwas auf 
der Zunge? Geben Sie nur Alles von fid. 

Praſident. An dem Tage der Vermählung ift em 
höchſter Wille gejonnen, feine allerhöchſten Willensäußerungen 
in die Hände Eurer Hoheit niederzulegen. 
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Seonce. Sagen Sie einem höchſten Willen, daß id) 
Alles thun werde, das ausgenommen, was ich werde bleiben 
laſſen, was aber jedenfalls nicht foviel fein wird, als wenn 
es nod einmal foviel wäre — Meine Herren, Sie ent: 
ſchuldigen, daß ich Sie nicht begleite, ich habe gerade die 
Paſſion zu fißen, aber meine Gnade iſt fo groß, daß ich fie 
mit den Beinen kaum ausmefjen kann. (Er fpreizt die Beine 
auseinander.) Herr Präfident, nehmen Sie doch das Maaß, 
damit Sie mid) jpäter daran erinnern. Valerio, gib den 
Herren das Geleite. 

Daleriv. Das Geläute? Coll idy dem Herin Prä— 
jidenten eine Schelle anhängen? Sol id) fie führen, als 
ob fie auf allen Vieren gingen? 

Leonce. Menſch, du bift nichts, als ein jchlechtes 
Wortſpiel. Tu haft weder Vater nody Mutter, fondern dic 
fünf Vokale haben dich miteinander erzeugt. 

Valeriv. Und Sie, Prinz, find ein Buch ohne Bud): 
jtaben, mit nichts als Gedankenſtrichen. Kommen Sie jekt, 
meine Herren. Es iſt eine traurige Sade um das Wort 
Kommen Will man ein Einfommen, fo muß man ftehlen ; 
an ein Auffommen iſt nicht zu denken, als wenn man fich 
hängen läßt; ein Unterfommen findet man erit, wenn man 
begraben wird, und ein Ausfommen hat man jeden Augen: 
blif mit feinem Witz, wenn man nichts meht zu jagen weiß, 
wie ich zum Beiſpiel eben, und Sie, ehe Sie noch etwae 
gejagt haben. Ihr Abkonımen haben Sie gefunden, und 
Ihr Fortkommen werden Sie jeßt zu fuchen erfudht. 

(Staatsrath und Valerio ab.) 

Leonce (allein). Wie gemein ich mid zum Ritter an 

den armen Teufeln gemacht habe! Es ſteckt nun aber doc) 
9% 
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einmal ein gewifjer Genuß in einer gewiflen Gemeinheit. — 
Hm! Herrathen! Das heit einen Ziehbrunnen leer trinken. 
O Shandy, alter Shandy, wer mir deine Uhr ſchenkte! — 
(Balerio kommt zurüd.) Ad Valerio, haft du es gehört? 

Dalerio. Nun, Sie follen König werden. Das tit 
eine Iujtige Sache. Man kann den ganzen Tag Ipazieren 
fahren und den Leuten die Hüte verderben durch's viele Ab- 
ziehen, man kann aus ordentlihen Menjchen ordentliche Sol: 
daten ausjchneiden, jo dag Alles ganz natürlidy wird, man 
fann ſchwarze Fräde und meige Halsbinden zu Staatsdienern 
machen, und wenn man jtirbt, jo laufen alle blanfen Knöpfe 
blau an, und die Slodenjtride reißen wie Zwirnsfäden vom 
vielen Läuten. it das nicht unterhaltend ? 

Leonce. Valerio! Valerio! Wir müffen was Anderes 
treiben. Rathe! 

Dalerivo. Ah die Wiflenihaft, die Wiflenihaft! Wir 
wollen Gelehrte werden! a priori? oder a posteriori ? 

Jeonce, A priori, das muß man bei meinem Herm 
Pater lernen; und a posteriori fängt Alles an, wie ein ultes 
Mährchen: es war einmal! 

Daleriv. So wollen wir Helden werden. (Er marſchirt 
trompetend und trommelnd auf und ab.) Trom — trom — pläre 
— plem! 

Jeonce. Mber der Heroismus fujelt abicheulih und 
befommt das Lazarethfieber und kann ohne Lieutenantd und 
Rekruten nicht beitehen. Pad dich mit deiner Aleranders- 
und Napoleong-Romantik! 

Dalerio. So wollen wir Genies werden. 

Leonce. Die Nachtigall der Poefie ſchlägt den gungen 
Tag über unferm Haupt, aber das Feinſte geht zum Teufel, 
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bis wir ihr die Yedern ausreißen und in die Tinte oder die 
Farbe tauchen. | 

Daleriv. So wollen wir nüßlidye Mitglieder der 
menjchlichen Sefellichaft werden. 

Leonce. Lieber möchte ich meine Demilfion als Menſch 
geben. 

Dalerio. : So wollen wir zum Teufel gehen. 

Leonce. Ad, der Teufel ijt nur des Contraftes wegen 
da, damit wir begreifen jollen, daß am Himmel doch eigentlid) 
etwas fei. (Auffpringend.) Ah Valerio, Balerio, jett hab’ ich's! 
Fühlſt du nicht das Wehen aus Süden? Fühlft du nicht, 
wie der tiefblaue, glühende Aether auf und ab wogt, wie 
das Licht bligt von dem goldnen, fonnigen Boden, von der 
heiligen Salzfluth und von den Marmor:Säulen und Leibern? 
Der große Pan jchläft, und die ehernen Geſtalten träumen 
im Schatten über den tiefraufchenden Wellen von dem alten 
Zauberer NWirgil, von Tarantella und Tambourin und tiefen, 
tollen Nächten voll Masken, Fadeln und Guitarren. Ein 
Yazzaroni, Valerie! Ein Razzaroni! Wir gehen nad) Italien. 


dedhfle Scene. 


Ein arten. 


Prinzeffin Lena in Brautſchmuck. Die Gouvernante. 

LCena. Ja, jebt. Da ift es. Ich dachte die Zeit an 
nichts. Es ging fo hin, und auf einmal richtet fi der 
Tag vor mir auf. Ich habe den Kranz im Haar — und 
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die Glocken, die Glocken! (Sie lehnt ſich zurück und ſchließt die 
Augen.) Sieh, ich wollte, der Raſen wüchſe ſo über mich 
und die Bienen ſummten über mir hin; ſieh, jetzt bin ich 
eingekleidt und habe Rosmarin im Haar. Gibt es nicht 
ein altes Lieb: 

Auf dem Kirchhof will ich Tiegen, 

Wie ein Kindlein in der Wiegen. 
| GBouvernante. Armes Kind, wie Sie bleich find unter 
Ihren blißenden Steinen ! 

Lena. O Gott, ich Fönnte lieben, warum niht? Man 
geht ja fo einfam und tajtet nach einer Hand, die Einen 
bielte, bis die Leichenfrau die Hände auseinandernähme und 
fie Jedem über der Bruft faltete. Aber warum fchlägt man 
einen Nagel durdy zwei Hände, die fi nicht ſuchten? Was 
hat meine arme Hand gethan? (Sie zieht einen Ring vom Finger.) 
Diefer Ring fticht mid) wie eine Natter. 


Gouvernante. Aber — er fell ja ein wahrer Don 
Garlos fein. 
Jena. Aber — ein Mann — 


Gouvernante. Nun? 

Jene. Den man nicht liebt. (Sie erhebt ji.) Pfui! 
Siehit du, ich Ihäme mich. — Morgen ijt aller Duft und 
Glanz von mir geftreift. Bin id) denn, wie die arme, hilf: 
(oje Quelle, die jedes Bild, das jich über fie büdt, in ihrem 
jtilen Grund abfpiegeln muß? Die Blumen öffnen und 
ichließen, wie fie wollen, ihre Kelche der Morgenfonne und 
dem Abendwind. Sit denn die Tochter eines Königs weniger, 
als eine Blume? 

Gouvernante (weinend.) Lieber Engel, du bift doch ein 
wahres Opferlamm. 
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dena. Ja wohl — und der Priefter hebt ſchon das 
Meffer. — Mein Gott, mein Gott, ift es denn wahr, daß 
wir uns ſelbſt erlöfen müſſen mit unferem Schmerz? Iſt 
es denn wahr, die Welt fei ein geßreuzigter Heiland, die 
Sonne jeine Dornenfrone, und die Sterne die Nägel und 
Speere in feinen Füßen und Lenden ? 

Gouvernante. Mein Kind, mein Kind! id, kann dich 
nicht fo fehen. — Es fann nicht fo gehen, es tödtet dich. 
Pielleicht, wer weiß! Ic babe fo etwas im Kopf. Wir 
wollen jehen. Komm! (Sie führt die Prinzeffin weg.) 


Zweiter Akt. 


Wie ift mir eine Stinime doch erffungen 
Am tiefften Innern, 
Und hat mit einemmale mir verfchlungen 
AN mein Erinnern, 
Adalbert von Ehamiffe, 


Erſte Scene. 


Freies Feld Ein Wirthshaus im Hintergrund. 


Leonte und Valerio, der einen Pad trägt, treten auf. 

Valerio (feuchend). Auf Ehre, Prinz, die Welt iſt doch 
ein ungeheuer weitläufiges Gebäude, 

Leonce. Nicht doch! Nicht doch! Ich wage Faum die 
Hände auszuftreden, wie im einen engen Spiegelzinmer, aus 
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Furcht überall anzuftoßen, daß die ſchönen Figuren in Scher- 
ben auf dem Boden lägen und id) vor der kahlen nadten 
Wand ftände. _ 

Valerio. Ih bin verloren. 

Leonce. Da wird Niemand einen Verluſt dabei haben, 
als wer did, findet. 

Dalerio. Ich werde mich nächſtens in den Schatten 
meines Schatten? ftellen. 

Leonce. Du verflüchtigft dich ganz an der Sonne. 
Siehft du die ſchöne Wolfe da vben? Sie ijt wenigftens 
ein Biertel von dir. Sie fieht ganz wohlbehaglid) auf deine 
gröberen materiellen Stoffe herab. 

Dalerio. Die Wolfe könnte Ihrem Kopfe nichts ſchaden, 
wenn man fie Ihnen Tropfen für Tropfen darauf fallen Tieße. 
— Ein föftliher Einfall. Wir find ſchon durch ein Dußend 
Fürſtenthümer, durd) ein halbes Dutzend Großherzogthümer 
und durch ein paar Königreiche gelaufen, und das in der 
größten Uebereilung in einem halben Tag — und warum? Weil 
man König werden und eine Ichöne Prinzeſſin heirathen fol. 
Und Sie leben noch in eimer ſolchen Lage? Ich begreife 
Ihre Nefignation nicht. Ich begreife nicht, daß Sie nicht 
Arſenik genommen, ſich auf das Geländer des Kirchthurms 
geftellt und ficy eine Kugel durd den Kopf gejagt haben, 
um es ja nicht zu verfehlen. 

2eonce. Aber Balerio, die Ideale! ch habe das 
deal eines Frauenzimmers in mir und muß es fuchen. Gie 
ift unendlich ſchön und unendlich geiftlos. Die Schönheit 
iſt da fo hilflos, jo vührend, wie ein neugebornes Kind. Es 
ift ein köſtlicher Contraſt: dieje himmliſch ftupiden Augen, 
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dieſer göttlid, einfältige Mund, diefes fchafnafige griechifche 
Profil, diefer geiftige Tod in diefem geiftigen Leib. 

Daleriv. Teufel! da find wir ſchon wieder auf der 
Grenze. Das ift ein Land, wie eine Zwiebel, nidyts ale 
Schaalen, oder wie ineinandergeftedte Schachteln, in der 
größten find nichts ale Schachteln, und in der Fleinften iſt 
gar nichtd. (Er wirft feinen Pad zu Boden.) Soll denn diefer 
Pad mein Grabftein werden? Gehen Sie Prinz, ich werde 
philofophiich, ein Bild des menjchlichen Lebens. Ich fchleppe 
diefen Bad mit wunden Füßen durch Froft und Sonnenbrand, 
weil ic, Abends ein reines Hemd anziehen will, und wenn 
endlich der Abend kommt, jo iſt meine Stirne gefurdt, 
meine Wange hohl, mein Auge dunkel, und ich habe grade 
nody Zeit, mein Hemd anzuziehen als Todtenhemd. Hätte 
id nun nicht gefcheidter gethan, id, hätte mein Bündel vom 
Steden gehoben und es in der erften beften Kneipe verkauft, 
und hätte mich dafür betrunfen und im Schatten gejchlafen, 
bis es Abend geworden wäre, und hätte nicht geſchwitzt und 
mir feine Xeichdörner gelaufen? Und Prinz, jetzt kommt die 
Anwendung und die Praris. Aus Tauter Schambaftigkeit 
wollen wir jeßt aud) den inneren Menfchen befleiden und 
Mod und Hojen inwendig anziehen. (Beide gehen auf das 
Wirthshaus los.) Ei du lieber Pad, weld’ ein Föftlicher 
Duft, welche Weindüfte und Bratengerühe! Ci ihr lieben 
Hoſen, wie wurzelt ihr im Boden und grünt und blüht, und 
die langen, fchweren Trauben hängen mir in den Mund, und 
der Moſt gährt unter der Kelter. (Sie geben ab.) 


Prinzeffin Lena. Die Gouvernante (kommen). 


Gouvernante. Es muß ein bezauberter Tag fein, die 
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Sonne geht nicht unter, und es tit jo unendlich lang feit 
unſrer Flucht. 

Lena. Nicht doch, meine Liebe, die Blumen find ja 
faum welf, die ich zum Abfchied brach, als wir aus dem 
Garten gingen. 

Gouvernante. Und wo follen wir ruhen? Wir find 
noch auf gar nichts geftoßen. Ich fehe Fein Klofter, feinen 
Eremiten, feinen Schäfer. 

Jena. Wir haben Alles wohl anders geträumt mit 
unferen Büchern, hinter der Mauer unjeres Gartens, zwiſchen 
unferen Myrthen und Dleandern. 

Gouvernante. Du mein Jefus, was wird man fagen? 
Und doch ift es fo zart und weiblich! Es ijt eine Entfagung. 
Es ijt wie die Flucht der heiligen Dittilia. Aber wir müflen 
ein Obdach fuhen. Es wird Abend. 

Jena. a, die Pflanzen legen ihre Tiederblättchen zum 
Schlaf zufammen, und die Sonnenjtrahlen wiegen jih an 
den Srashalmen, wie müde Libellen. 

Gouvernante. D die Welt iſt abiheulih! An einen 
irrenden Königjohn ift gar nicht zu denken. 

dene. D fie ift ſchön und fo weit, jo unendlich weit. 
Ich möchte immer fo fort gehen, Tag und Nacht. Es rührt 
jih nichts. Ein rother Blumenjchein jpielt über die Wiefen, 
und die fernen Berge liegen auf der Erde wie ruhende 
Wolfen. 
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Zweite Scene. 


Tas Wirthshaus auf einer Anhöhe, an einem Yluß, weite 
Ausfiht. Ein Garten vor bemjelben. 


Yalerio. Leonce. 


Dalerio. Nun Prinz, liefen Ihre Hofen nicht ein 
föftliches Getränt? Laufen Ihnen Ihre Stiefel nicht mit 
der größten Leichtigkeit die Kehle hinunter ? | 

Leonce. Sieht du die alten Bäume, die Heden, die 
Blumen, das Alles hat feine Gefchichten, feine Tieblichen, 
heimlichen Geſchichten. Siehſt du die großen freundlichen 
Gefichter unter den Neben an der Hausthüre? Wie fie figen 
und fid) bei den Händen halten und Angſt haben, daß fie 
jo alt find und die Welt nody fo jung if. O Balerio, 
und ich bin jo jung, und die Welt ift fo alt. Ich befomme 
manchmal eine Angft un mid, und Fünnte mich in eine Ede 
ſetzen und heiße Ihränen weinen aus Mitleid mit mir. 

Dalerio (gibt ihm ein Glas). Nimm diefe Glocke, dieje 
Zaucyerglode, und ſenke dich in da8 Meer des Meines, daß es 
Perlen über dir fchlägt. Sieh', wie die Elfen über den Kelch 
der Weinblume jchiweben, goldbefhuht, die Cymbeln jchlagend. 

Jeonce (auffpringend.) Komm Balerio, wir müſſen was 
treiben, was treiben. Wir wollen uns mit tiefen Gedanken 
abgeben, wir wollen unterfuchen, wie es fommt, daß der 
Stuhl nur auf drei Beinen fteht und nicht auf zweien. 
Komm, wir wollen Ameifen zergliedern, Staubfäden zählen; 
ich werde es doch ned) zu einer Liebhaberei bringen. Ich 
werde doc noch eine Kinderrafiel finden, die mir erit aus 
der Hand füllt, wenn ich Flocken leſe und an der ‘Dede 
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zupfe. Ich habe noch eine gewiffe Dofis Enthuſiasmus zu 
verbrauchen; aber wenn ich Alles recht warm gekocht habe, 
fo brauche ich eine unendliche Zeit, um einen’ Xöffel zu finden, 
mit dem ich das Gericht effe, und darüber fteht es ab. 

Dalerio. Ergo bibamus! Dieſe Flaſche ift feine Ge— 
Yiebte, feine Idee, fie macht feine Geburtsfchmerzen, fie wird 
nicht langweilig, wird nicht treulos, fie bleibt eind vom 
eriten Tropfen bis zum legten. Du brichft das Eiegel, und 
alle Träume, die in ihr ſchlummern, fprühen Dir entgegen. 

Yeonce. D Bott! Die Hälfte meines Lebens foll ein 
Gebet jein, wenn mir nur ein Strohbhalm befcheert wird, 
auf dem ich reite, wie auf einem prächtigen Roß, bis ich 
jelbft auf dem Stroh liege. — Welch' unheimlicher Abend ! 
Da unten ift Alles ftill, und da oben wechjeln und ziehen 
die Wolfen, und der Sonnenſchein geht und kommt wieber. 
Sieh, was feltfame Geſtalten jich dort jagen, fieh die langen 
weißen Schatten mit den entjeblich mageren Beinen und 
Fledermausſchwingen, und Alles jo raſch, jo wirr, und du 
unten rührt fi) fein Blatt, fein Halm. Die Erde hat ji 
ängſtlich zuſammengeſchmiegt, wie ein Kind, und über ihre 
Wiege fchreiten die Geſpenſter. 

Dalerio. IH weiß nicht, was Ihr wollt, mir ift ganz 
behagli zu Muth. Die Sonne fieht aus, wie ein Wirths— 
hausſchild, und die feurigen Wolfen darüber wie die Auf: 
ſchrift: „Wirthshaus zur goldenen Sonne”. Die Erde und 
das Waſſer da unten find wie ein Tiſch, auf dem Wein 
verfchüttet ift, und wir liegen darauf wie Spielkarten, mit 
“denen Gott und der Teufel aus Langeweile eine Parthic 
machen, und Ihr jeid ein Kartenkönig, und ich bin ein 
Kartenbube, e8 fehlt nur noch eine Dame, eine ſchöne Dame, 
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mit einem großen Lebkuchenherz auf der Bruft und einer 
mächtigen Tulpe, worin die lange Naſe fentimental verfinkt 
(die Gouvernante und die Prinzeffin treten auf), und — bei Gott 
— da iſt fiel Es iſt aber eigentlich Feine Tulpe, ſondern 
eine Priſe Tabak, und es iſt eigentlich keine Naſe, ſondern ein 
Rüſſel! (Zur Gouvernante) Warum ſchreiten Sie, Wertheſte, 
jo eilig, daß man Ihre weiland Waden bis zu Ihren refpec- 
tabeln Strumpfbändern fieht ? 

Gouvernante (heftig erzürnt, bleibt ſtehen). Warum reißen 
Sie, Geehrteſter, den Mund ſo weit auf, daß Sie einem 
ein Loch in die Ausſicht machen? 

Dalerio. Damit Sie, Geehrteſte, ſich die Naſe am 
Horizont nicht blutig ftoßen. Solch' eine Nafe ift wie ber 
Ihurm auf Libanon, der gen Damascum fteht. 

Jena (zur Gouvernante). Meine Liebe, ift denn der Weg 
jo lang ? 

Leonce (träumend vor fit) Hin). O jeder Weg ift Fang. 
Das Rieden der Todtenuhr in unferer Bruft ift langſam, 
und jeder Tropfen Blut mißt feine Zeit, und unfer Leber 
it ein jchleichend „Fieber. Für müde Füße tft jeder Weg zu 
lang... 

Lena (die ihm ängſtlich finnend zuhört). Und müden Augen 
jedes Yicht zu Scharf, und müden Lippen jeder Hauch zu 
ſchwer (lächelnd, und müden Ohren jedes Wort zu viel. 
(Sie tritt mit der Gouvernante in das Haus.) 

Leonce. D lieber Balerio! Könnte ich nicht aud) fagen: 
„Sollte nicht dies und ein Wald von Federbüſchen nebft ein 
Paar gepufften Nofen auf meinen Schuhen —?“ Ich hab’ 
es, glaub’ ich, ganz melandyolifch gejagt. Gott fei Dan, 
daß ich anfange, mit der Melancholie niederzulommen. Die 
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Luft iſt nicht mehr ſo hell und kalt, der Himmel ſenkt ſich 
glühend dicht um mich, und ſchwere Tropfen fallen. — CS 
dieſe Stimme: iſt denn der Weg ſo lang? Es reden viele 
Stimmen über die Erde, und man meint, fie fprächen von 
anderen ‘Dingen, aber ich babe fie verftanden. Sie ruht auf 
mir wie der Geiſt, da er über den Waſſern jchmebte, — 
eh” das Licht ward. Welch’ Gähren in der Tiefe, welch' 
Werden in mir, wie ji die Stimme durch den Raum gießt! 
Iſt denn der Weg jo lang? (Gebt ab.) 

Dalerio. Nein, der Weg zum Narrenhaus iſt nicht 
jo lang, er iſt leicht zu finden, ich kenne alle Fußpfade, alle 
Vicinalwege und Chaufleen. Ich ſehe ihn jchen auf einer 
breiten Allee dahin, an einem eisfalten Wintertage, den Hut 
unter dem Arm, wie er jich in die langen Schatten unter 
die kahlen Bäume jtellt und mit dem Schnupftuch fächelt. 
— Er iſt ein Narr! (Folgt ihm.) 


Irıtte Scene 


Ein Zimmer. 
Fena. Die Geuvernante. 


GBouvernante. Denten Sie nit an den Menjchen. 

Lena. Er war fo alt unter feinen blonden Locken. Den 
Srühling auf den Wangen und den Winter im Herzen. Das 
it traurig. Der müde Leib findet fein Schlafliffen überall, 
doch wenn der Geift müd' ift, wo foll er ruben? Es kommt 
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mir ein entſetzlicher Gedanke, ich glaube, es gibt Menſchen, 
die unglücklich ſind, unheilbar, blos weil ſie ſind. (Sie 
erhebt ſich.) 

Gouvernante. Wohin mein Kind? 

Lena. Ich will hinunter in den Garten. 

Gouvernante. Aber — 

Lena. Aber, liebe Mutter, du weißt, man hätte mich 
eigentlich in eine Scherbe ſetzen ſollen. Ich brauche Thau 
und Nachtluft, wie die Blumen. — Hörſt du die Harmonie 
des Abends? Wie die Grillen den Tag einſingen und die 
Nachtviolen ihn mit ihrem Duft einſchläfern! Ich kann nicht 
im Zimmer bleiben. Die Wände fallen auf mich. 


hierle Öcene. 


Der Garten. Naht und Mondſchein. 


Man fiehbt Fena auf dem Raſen ſitzend. 


DValerio (in einiger Entfernung). Es ift eine fchöne 
Sache um die Natur, fie wäre aber doch nod) jchöner, wenn 
es Feine Schnafen gäbe, die Wirthsbetten etwas reinlicher 
wären und die Todtenuhren nicht fo an den Wänden pidten. 
Drin fchnarchen die Menſchen, und da außen quafen die 
Fröſche, drin pfeifen die Hausgrillen und da außen die Feld— 
grillen. Lieber Nafen, dies ift ein rafender Entichluß. 


Feonce tritt auf, bemerkt die Prinzeffin und nähert ſich ihr leiſe. 


Jena (ſpricht vor fih Hin). Die Grasmüde hat im 
Traum gezwitfchert. — Die Nacht fchläft tiefer, ihre Wange 
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wird bleicher und ihr Athem ſtiller. Der Mond iſt wie ein 
ſchlafendes Kind, die goldnen Locken ſind ihm im Schlaf 
über das liebe Geſicht heruntergefallen. — Oh, ſein Schlaf 
iſt Tod. Wie der todte Engel auf feinem dunklen Kiffen 
ruht und die Sterne gleich Kerzen um ihn brennen! Armes 
Kind! Es ift traurig, todt und jo allein. 

Leonce. Steh’ auf in deinem weißen Kleid und wandle 
hinter der Leiche durch die Nacht und finge ihr das Sterbelied. 

Jena. Wer fpricht da? 

Yeonce. Ein Traum. 

Jena. Träume find felig. 

geonce. So träume dich felig und laß mid dein 
jeliger Traum fein. 

Lena. Der Tod ift der feligfte Traum. 

Leonce. So laß mich dein Todesengel fein. Laß meine 
Lippen fich gleich feinen Schwingen auf deine Augen jenten. 
(Er Füßt fie). Schöne Leiche, du ruhſt fo lieblich auf dent 
Ihwarzen Bahrtuche der Naht, daß die Natur das Leben 
haßt und fi in den Tod verliebt. 

Jena. Nein, laß mid. (Sie fpringt auf und entfernt 
ih raſch.) 

Leonce. Zu viel! Zu viel! Mein ganzes Sein iſt 
in dem einen Augenblid. est ftirb! Mehr ift unmöglid). 
Wie frifhathmend, jchönheitglänzend ringt die Schöpfung ſich 
aus dem Chaos mir entgegen. Die Erde iſt eine Schale von 
dunklem Gold, wie ſchäumt das Licht in ihr und fluthet über 
ihren Rand, und hellauf perlen daraus die Sterne. Dieſer 
eine Tropfen Seligfeit macht mich zu einem Töftlichen Gefäß. 
Hinab, heiliger Becher! (Er will fi in den Fluß flürzen.) 

Dalerio (fpringt auf und umfaßt ihn). Kalt, Sereniffime! 
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Leonce. Laß mid)! 

Valerio. Ich werde Cie laſſen, ſobald Sie gelaſſen 
ſind und das Waſſer zu laſſen verſprechen. 

Leonce. Dummkopf! 

Valerio. ft denn Eure Hoheit noch nicht über die 
Lieutenantsromantik hinaus: das Glas zum Yenfter hinaus zu 
werfen, womit man die Geſundheit feiner Geliebten getrunfen ? 

Leonce. Ich glaube halbwegs, du haft Recht.. 

Dalerio. Tröften Sie Sih. Wenn Sie aud nicht 
heute Nacht unter dem Najen Schlafen, fo fchlafen Sie 
wenigjtens darauf. Es wäre ein eben fo felbftmörderifcher 
Verſuch, in eins von den Betten gehen zu wollen. Man 
liegt auf dem Stroh, wie ein Todter, und wird von dem 
Ungeziefer geitochen, wie ein Lebendiger. 

Leonce. Meinetwegen. (Er legt fi ins Gras.) Menid), 
du Haft mich um den fchönften Celbftmord gebradyt. Ich 
werde in meinem Leben feinen jo vorzüglichen Augenblick 
mehr dazu finden, und das Wetter ift vortrefflich. Jetzt bin 
ich chen aus der Stimmung. Der Kerl hat mir mit feiner 
gelben Weite und feinen himmelblauen Hofen Alles ver: 


dorben. -— Der Himmel befcheere mir einen recht gefunden, 
plumpen Schlaf. 
Valerio. Amen — und ich habe ein Mienjchenleben 


gerettet und werde mir mit meinem guten Gewiſſen heute 
acht den Leib warm halten, Wohl befomm’s, Valerio! 
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Dritter Akt. 


mr 


Erſte Scene. 


Seonce. Balerio. 


Dalerio. Heirathen? Seit warn hat es Eure Hoheit 
zum ewigen Kalender gebracht ? 

Seonce. Weißt du auch, Valerio, daß felbft der Ge— 
ringfte unter den Menjchen jo groß iſt, daß das Leben noch 
viel zu kurz ijt, um ihn lieben zu können? Und dann fann 
ih doc, einer gewiflen Art von Leuten, die fich einbilden, 
daß nichts jo ſchön und heilig fei, daß fie es nicht noch 
Ihöner und heiliger machen müßten, die Freude laffen. Es 
liegt ein gewiſſer Genuß in diefer lieben Arroganz. Warum 
joU ich ihnen denfelben nicht gönnen? 

Dalerio. Sehr human und philobeitinlifh! Aber weiß 
fie aud), wer Sie find? 

Leonce. Sie weiß nur, daß fie nid) Tiebt. 

Dalerio. Und weiß Eure Hoheit auch, wer fie iſt? 

Seonce. Dummkopf! Frag’ doch die Nelfe und die 
Thauperle nady ihrem Namen. 

Dalerio. Das heißt, fie ift überhaupt etwas, wenn 
das nicht Schon zu unzart ift und nad dem Signalement 
Ihmedt. — Aber wie foll das gehen? Hm! — Prinz, bin 
ih Minifter, wenn Sie heute vor Ihrem Vater mit der 
Unausiprechlichen, Namenlofen mittelft des Chefegens zu: 
jammengejchmiedet werden? Ihr Wort? 

Seonce, Mein Wort! 
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Daleriv. Der arme Teufel DValerio empfiehlt fi) 
Ceiner Excellenz dem Herrn Staatsminifter Valeriv von 
Balerienthal. — „Was will der Kerl? Ic kenne ihn nicht. 
Sort, Schlingel!” (Er läuft weg; Leonce folgt ihm.) 


Zweike Scene, 
Freier Plaß vor dem Schloffe des Königs Peter. 


Ter Sandrath. Der Schulmeiler. Bauern im Sonntagspuß, 
Tannenzweige haltend 

Landrath. Lieber Herr Schulmeiſter, wie halten ſich 
eure Leute. 

Schulmeifter. Sie halten fi) fo gut in ihren Leiden, 
daß fie fich chen feit geraumer Zeit aneinander halten. Sie 
gegen brav Spiritus an fi, fonft könnten fie ſich in der 
Hitze unmöglich jo Tange halten. Courage, ihr Leute! Stredt 
Eure Tannenzweige gerade vor Euch bin, damit man meint, 
ihr wäret ein Tannenwald, und Eure Najen die Erdbeeren, 
und Eure Dreimafter die Hörner vom Mildpret, und Eure 
birfchledernen Hoſen der Mondſchein darin, und, merkt's 
Euch, der Hinterfte läuft immer wieder vor den Vorderiten, 
damit es ausſieht, als wäret Ihr ins Quadrat erhoben. 

LCandrath. Und, Schulmeifter, Ihr fteht für die Nüch— 
ternheit. 

Schulmeiſter. Verſteht ſich, denn ich kann vor Nüch— 
ternheit kaum noch ſtehen. 

Landrath. Gebt Acht, Leute, im Programm ſteht: 
Sämmtliche Untertbanen werden von freien Stüden, rveinlich 
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gekleidet, wohlgenährt und mit zufriedenen Gefichtern ſich 
längs der Landitraße aufftellen. Macht uns Feine Schande! 

Schulmeifter. Seid ftandhaft! Kratzt euch nicht hinter 
den Ohren und fchneugt eudy die Najen nicht, fo lange das 
hohe Paar vorbeifährt, und zeigt die gehörige Nührung, oder 
es werden rührende Mittel gebraucht werden. Erkennt, was 
man für euch thut, man hat euc) gerade jo gejtellt, daß der 
Wind von der Küche über euch geht und ihr auch einmal in 
eurem Leben einen Braten riet. Könnt ihr noch eure Rec: 
tion? He! Bi! 

Die Bauern. Di! 

Schulmeifter. Bat! 

Die Bauern. Dat! 

Schulmeifter. Pivat! 

Die Bauern. Pivat! 

Schulmeifter. Co Herr Landrath, Sie jehen, wie die 
Intelligenz im Steigen ift. Bedenken Sie, es ift Latein. 
Mir geben aber auch heut Abend einen transparenten Bau 
mittelft der Köcher in unjeren Jaden und Hojen, und fchlagen 
ung mit unferen Fäuſten Cocarden an die Köpfe. 


Dritte Scene. 


Großer Saal. Gepußte Herren und Damen, fjorgfältig gruppirt. 


Der Eeremonienmeifler mit einigen Bedienten auf dem Vordergrunde 


Ceremonienmeifter. Es ijt ein Jammer. Alles geht 
zu Grund. Die Braten ſchnurren ein. Alle Glückwünſche 
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ſtehen ab. Alle Vatermörder legen ſich um, wie melancholiſche 
Schweinsohren. Den Bauern wachſen die Nägel und der 
Bart wieder. Den Soldaten gehen die Loden auf. . Von 
den zwölf Unfchuldigen ift Keine, die nicht das horizontale 
Verhalten dem fenfrechten vorzöge. Sie fehen in ihren weißen 
Kleidchen aus, wie erihöpfte Seidenhafen, und der Hofpoet 
grunzt um fie herum, wie ein befümmertes Meerſchweinchen. 
Die Herren Offiziere kommen um all ihre Haltung, und die 
Hofdamen ftehen da, wie Gradirbäue. Das Salz cruftallifirt 
an ihren Halsketten. 

Zweiter Bedienter. Sie machen es fich wenigitens 
bequem; man fann ihnen nicht nadyfagen, daß fie auf den 
Schultern trügen. Wenn fie auch nicht offenherzig find, fo 
find fie doch offen bis zum Herzen. 

Ceremonienmeifter. a, fie find gute Karten vom 
türfifchen Reiche, man fieht die Darbanellen und das Marmor: 
meer. ort, ihr Schlingel! An die Fenfter! Da kommt Ihro 
Majeftät. 


König Peter und ber Btaatsrath treten ein. 


Deter. Auch die Prinzeffin ift verſchwunden. Hat man 
noch Feine Epur von unferm geliebten Erbprinzen? Sind 
meine Befehle befolgt ? Werden die Grenzen beobachtet? 

Ceremonienmeifter. Ja, Majeſtät. Die Ausficht von 
diefem Saale geftattet uns die ftrengfte Auffiht. (Zu dem 
erften Bedienten.) Was haft du gefehen? 

Erſter Bedienter. Ein Hund, der feinen Herrn fucht, 
ift durch das Reich gelaufen. 

Ceremonienmeifter (zu einem andern). Und du? 

Zweiter Bedienter. Es geht Jemand auf der Nord: 
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grenze ſpazieren, aber e8 ijt nicht der Prinz, ich Fünnte ihn 
erfennen. 
“ Ceremonienmeifter. Und du? 

Dritter Bedienter. Sie verzeihen — nichts. 

Ceremonienmeifter. Das ift jehr wenig. Und du? 

Vierter Diener. Auch nichts. 

Ceremonienmeifter. Das ift eben jo wenig. 

Deter. Aber, Staatsrath, habe ich nicht den Beſchluß 
gefaßt, daß meine Fönigliche Majeftät fich an dieſem Tage 
freuen, und daß an ihm die Hochzeit gefeiert werden follte? 
War das nicht unfer feſteſter Entſchluß? 

Präfident. a, Eure Majeität, fo ift es protofollirt 
und aufgezeichnet. 

Deter. Und würde id) mid) nicht fompromtitiren, wenn 
ih meinen Beſchluß nicht ausführte? | 

Praͤſident. Wenn es anders für Eure Majeftät mög: 
(ih wäre, ſich zu fompremittiven, jo wäre die ein Fall, 
worin fie ſich fompromittiven Tönnte. 

Deter. Habe ich nicht mein königliches Wort gegeben ? 
— Ja, ich werde meinen Beſchluß fogleid ins Werk ſetzen, 
ich werde mid) freuen. (Er reibt fi die Hände) O ih bin 
außerowentlidy froh! 

Praͤſident. Wir theilen fämmtlid die Gefühle Eurer 
Majeſtät, fo weit es für Unterthanen möglich und ſchicklich iſt. 

Peter. D, ich weiß mir vor Freude nicht zu helfen. 
Sch werde meinen Kammerherren rothe Röcke machen laſſen, 
ich werde einige Cadetten zu Lieutenants machen, ich werde 
meinen Untertbanen erlauben — aber, aber —- die Hoch— 
zeit? Lautet die andere Hälfte des Beſchluſſes nicht, daß die 
Hochzeit gefeiert werden follte? . 


— 151 — 


Drafidene. Ja, Eure Majeftät. 

Deter, Sa, wenn aber der Prinz nicht kommt und die 
Prinzeſſin auch nicht? 

Praͤſident. Ja, wenn der Prinz nicht kommt und die 
Prinzeſſin auch nicht, — dann — dann — 

Peter. Dann, dann? 

Praſident. Dann können ſie ſich eben nicht heirathen. 

Peter. Halt, iſt der Schluß logiſch? Wenn — dann 
— Richtig! Aber mein Wort, mein königliches Wort! 

Praͤſident. Tröſte Eure Majeſtät ſich mit anderen 
Majeſtäten. Ein königliches Wort iſt ein Ding — ein 
Ding — ein Ding — das nichts iſt. 

Peter (zu den Dienern) Seht Ihr noch nichts? 

Die Diener, Eure Majeftät, nichts, gar nichts. 

Perer. Und ich hatte beichloffen , mich jo zu freuen; 
grade mit dem Glockenſchlag wollte ich anfangen und wollte 
mich freuen volle zwölf Stunden, — id werde ganz 
melancholiſch. 

Praͤſident. Alle Unterthanen werden aufgefordert, die 
Gefühle Ihrer Majeſtät zu theilen. 

Ceremonienmeiſter. Denjenigen, welche kein Schnupf— 
tuch bei ſich haben, iſt das Weinen jedoch Anſtandes halber 
unterſagt. 

Erſter Bedienter. Halt! Ich ſehe etwas! Es iſt etwas 
wie ein Vorſprung, wie eine Naſe, das Uebrige iſt noch nicht 
über der Grenze; und dann ſeh' ich noch einen Mann, und 
dann zwei Perſonen entgegengeſetzten Geſchlechts. 

Ceremonienmeiſter. In welcher Richtung? 

Erſter Bedienter. Sie kommen näher. Sie gehen auf 
das Schloß zu. Da ſind ſie. 
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(Balerio, Leonce, die Gouvernante und die Prinzefin treten 
masfirt auf.) 

Deter. Wer jeid Ihr? 

Valerio. Weiß ich's? (Er nimmt langſam hintereinander 
mehrere Masten ab.) Bin ih das? oder das? oder das? 
Wahrhaftig, ich befomme Angft, ich könnte mid) jo ganz 
auseinanderfchälen und blättern. 

Peter (verlegen.) Aber — aber etwas müßt Ihr denn 
doch fein? 

Dalerio. Wenn Eure Majeftät es fo befehlen. Aber, 
meine Herren, hängen fie alsdann die Spiegel herum und 
verjtedden Sie Ihre blanfen Knöpfe etwas und fehen Sie 
mid) nicht fo an, daß ich mich in Ihren Augen fpiegeln muß, 
oder ich weiß wahrhaftig nicht mehr, was id) eigentlich bin. 

Deter. Der Menſch bringt mid, in Confufion, zur. 
Defperation. Ich bin in der größten Verwirrung. 

Dalerio. Aber eigentlic) wollte ich einer hohen und 
geehrten Geſellſchaft verfündigen, daß hiermit die zwei welt: 
berühmten Automaten angefommen find, und daß ich vielleicht 
der dritte und merfwürdigite von beiden bin, wenn ich eigent: 
lic) felbft recht wüßte, wer ich wäre, worüber man übrigens 
ficy nicht wundern dürfte, da ich ſelbſt gar nichts von dem 
weiß, was ich vede, ja auch nicht einmal weiß, daß ich es 
nicht weiß, jo daß es höchſt wahrſcheinlich ift, daß man mid) 
nur fo reden läßt, und e8 eigentlich nidhts ale Walzen und 
Windſchläuche find, die das Alles jagen. (Mit ſchnarrendem 
Ton): Sehen Sie hier, meine Herren und ‘Damen, zwei 
Perfonen beiderlei Gejchlechts, ein Männchen und ein Weib- 
hen, einen Herrn und eine Dame. Nichts als Kunft und 
Mechanismus, nichts als Bappendedel und Uhrfedern! “Jede 
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hat eine feine, feine Feder von Rubin unter dem Nagel der 
Zehe am rechten Fuß, man drückt ein klein wenig, 
die Mechanik läuft volle fünfzig Jahre. Dieſe Perſonen 
d fo vollkommen gearbeitet, daß man fie von anderen 
Menſchen gar nicht unterfcheiden könnte, wenn man nicht 
wüßte, daß fie bloßer Pappdedel find; man könnte fie 
eigentlich zu Mitgliedern der menfchlichen Geſellſchaft machen. 
Sie find fehr edel, denn fie ſprechen hochdeutſch. Sie find 
jehr moralifh, denn fie ftehn auf den Glockenſchlag auf, 
effen auf den Glockenſchlag zu Mittag und gehn auf den 
Glockenſchlag zu Bett; auch haben fie eine gute Verdauung, 
was beweift, daß fie ein gutes Gewiffen haben. Sie haben 
ein feines fittliches Gefühl, denn die Dame bat gar fein 
Wort für den Begriff Beinfleider, und dem Herrn ift es rein 
unmöglich, binter einem Frauenzimmer eine Treppe hinauf 
oder vor ihm binunterzugehen. Sie find jehr gebildet, denn die 
Dame fingt alle neuen Opern, und der Herr trägt Manfchetten. 
Geben Sie Acht, meine Herren und Damen, fie find jest in 
einem intereflanten Stadium, der Mechanismus der Liebe 
füngt an fid) zu äußern, der Herr bat der Dame fehon einige 
- Mal den Shaw! getragen, die Dame hat ſchon einige Mal 
die Augen verdreht und gen Himmel geblidt. Beide haben 
ſchon mehrmals geflüftert: Glaube, Liebe, Hoffnung. Beide 
jehen bereit8 ganz accordirt aus, es fehlt nur noch das 
winzige Wörtchen: Amen. 

Peter (den Finger an bie Nafe): In effigie? in effigie ? 
Präfident, wenn man einen Menſchen in effigie hängen läßt, 
ift das nicht eben fo gut, als wenn er ordentlich gehängt 
würde ? 

Praͤſident. Verzeihen, Eure Majeftät, es ift noch viel 
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befier, denn es gefchieht ihm Fein Leid dabei, und er wird 
dennoch gehängt. ” 
Deter. est hab’ ich's. Wir feiern die Hochzeit in 
effigie. (Huf Lena und Reonce deutend) Das ift die Prin- 
zeſſin, das ift der Prinz. — Ich werde meinen Beſchluß 
durchjegen, ich werde mich freuen. — Laßt die Glocken Täuten, 
macht Eure Glückwünſche zurecht, hurtig, Herr Hofprediger ! 


ıDer Hofprediger tritt vor, räufpert fich, blict einige Mal gen 
Himmel.) 


Dalerio. Yang’ an! Laß deine vermaledeiten Gefichter 
und fang’ an! Wohlauf! 

HJofprediger (in dr größten Verwirrung.) Wenn wir 
— oder — aber — 

Dalerio. Cintemal und alldieweil — 

Hofprediger. Denn — 

Dalerio. Es war vor Erfhaffung der Welt — 

Zofprediger. Daß — 

Dalerio. Gott lange Weile hatte — 

Peter. Machen Sie e8 nur furz, Befter. 

Zofprediger (fih faffend). Geruhen Eure Hoheit, Prinz 
Leonce vom Reiche Popo, und geruhen Eure Hoheit, Prinzeffin 
Lena’vom Reiche Pipi, und geruhen Eure Hoheiten gegen 
jeitig, fich beiderfeitig einander haben zu wollen, fo ſprechen 
Sie ein lautes und vernehmliches a. 

Lena und Leonce. Na! 

Zofprediger. So jage ih Amen. 

Dalerio. Gut gemadt, furz und bündig; fo wären 
denn das Männlein und Fräulein erfchaffen, und alle Thiere 
im Paradies ftehen um fie. 
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(Seonce nimmt die Maske ab ) 

Alte. Der Prinz! Ä . 

Peter. Der Prinz! Mein Cohn! Ich bin verloren, 
ich bin betrogen ! (Er gebt auf die Prinzeffin los) Wer ift bie 
Perſon? Ich Laffe Alles für ungiltig erklären? 

Gouvernante (nimmt ber Brinzeffin die Maske ab, triunts 
phirend). Die Prinzeſſin! 

Leonce. Yena? 

Jena. Neonce? 

Leonce. Ei Lena, ich glaube, das war die Flucht in 
das Paradies. 

Jena. Ich bin betrogen. 

Leonce. Ich bin betrogen. 

Lena. O Zufall! 

Leonce. O Vorſehung! 

Valerio. Ih muß lachen, ih muß lachen. Eure 
Hoheiten find wahrhaftig durch den Zufall einander zugefallen ; 
ich hoffe, Sie werden dem Zufall zu Gefallen — Gefallen 
aneinander finden. 

Gouvernante. Daß meine alten Augen endlidy das 
jeben konnten! Gin irrender Königsfohn! Jetzt fterb’ ich 
ruhig. 

Peter. Meine Kinder, ich bin gerührt, ich weiß mir 
vor Rührung kaum zu helfen. Ich bin der glücklichſte Mann! 
Ich lege aber auch hiermit feierlichſt die Regierung in deine 
Hände, mein Sohn, und werde ſogleich ungeſtört zu denken 
anfangen. Mein Sohn, du überläſſeſt mir dieſe Weiſen (er 
deutet auf den Staatsrath), damit ofie mid) in meinen Bemüh—⸗ 
ungen unterſtützen. Kommen Sie, meine Herren, wir müſſen 
denken, ungeſtört denken. (Er entfernt ſich mit dem Staatsrath.) 
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Der Menjc hat mid, vorhin. confus gemacht, ich muß mir 
wieder heraushelfen. 

Jeonce ızu den Anwefenden.) Meine Herren! meine Ge— 
mahlin und ich bedauern unendlich, daß Cie uns heute ſo 
lange zu Dienften geftanden find. Ihre Stellung ift fo 
traurig, daß wir um feinen Preis ihre Stanöhaftigfeit länger 
auf- die Probe ftellen möchten. Gehen Sie jest nad Haufe, 
aber vergeflen Sie Ihre Neden, Predigten und Verſe nicht, 
denn morgen fangen wir in aller Ruhe und Gemüthlichkeit 
den Spaß nody einmal von vorne an. Auf Wiederjehen! 


(Alle entfernen fich, Leonce, Lena, Balerio und die Geuvernante aus: 
genommen.) 


Leonce. Nun Lena, fiebit du jest, wie wir die Tajchen 
vol haben, voll Puppen und Spielzeug? Was wollen wir 
damit anfangen, wollen wir ihnen Schnurrbärte machen und 
ihnen Säbel anhängen? Oder wollen wir ihnen Yräde an: 
ziehen und fie infuforifche Politif und ‘Diplomatie treiben 
Inffen, und ung mit dem Mitrosfop daneben fegen? Oder 
haft du Berlangen nad) einer Drehorgel, auf der die milch: 
weißen äſthetiſchen Spitzmäuſe herumhufhen? Wollen wir 
ein Theater bauen? Lena Ichnt fih an ihn und fehüttelt den 
Kopf.) Aber ich weiß beffer, was du willft, wir laſſen alle 
Uhren zerfchlagen, alle Kalender verbieten, und zählen Stun: 
den und Monden nur nad) der Blumenuhr, nur nad) Blüthe 
und Frucht. Und dann umiftellen wir das Ländchen mit 
Brennipiegeln, daß es feinen Winter mehr gibt, und wir 
ung im Sommer bis Iſchia und Capri hinaufdeftilliren, und 
das ganze Jahr zwiſchen Roſen und Beilchen, zwijchen 
Drangen und Lorbeer teden. 
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Dalerio. Und ich werde Staatsminifter, und. e8 w 
ein Dekret erlaſſen, daß, wer fi) Schwielen in die Hin _. 
Ihafft, unter Kuratel geftellt wird; daß, wer fich Tran’ 
arbeitet, Friminaliftifch ftrafbar ift; daß jeder, der ſich rühmt, 


jein Brod in Schweiße feines Angeſichts zu eſſen, für ver⸗ — 


rückt und ber menſchlichen Geſellſchaft gefährlich ekkllärt wird; 
und dann legen wir uns in den Schatten und bitten Gott 
um Makkaroni, Melonen und Feigen, um muſikaliſche Kehlen, 
klaſſiſche Leiber und um eine kommende Religion! 





* 


Zur Texikritik von „Keonce und Lena“, 


Dieſes Luſtſpiel, bei Lebzeiten des Dichters nie gedruckt, wurde 
zuerſt 1839 von Karl Gutzkow in feinem „ZTelegraf” an's Licht ge- 
zogen und in Bruchftüden mitgetheilt. Der erſte vollftindige Ab- 
druck fteht in den „Nachgelaffenen Schriften vor Georg Büchner“ 
(FSranffurt, Sauerländer, 1850), S. 151—1%8. Ter vorliegende 
Tert mußte fi, was den zweiten und dritten Act betrifft, wörtlich 
an die Frankfurter Ausgabe anſchließen, obwohl dieſe der leidigen 
Genfur:Berbältniffe wegen jicherli in einigen Stellen von dem 
Driginal-Manufcript abweiht. Ich war hiezu genöthigt, weil ich 
das von dem Dichter felbft gefchriebene Manufceript, welches er 1836 
an Cotta in Stuttgart gefendet, nicht erhalten Fonnte; höchſt wahr: 
ſcheinlich eriftirt es überhaupt nicht mehr. Nur für den erften Act 
lag mir eine Abfchrift diefes Manufcripts von Büchners Hand vor. 
Mo die Frankfurter Ausgabe von dem Wortlaute diefer Abjchrift 
abwich, babe ich ſtets ben leßteren als den authentifchen betrachtet 
und bier wiedergegeben. 

Ich ftelle im Folgenden die Barianten und Zufäge zufammen, 
durch welche fich nun der vorliegende Abdrud von dem der Nach⸗ 
gelafjenen Schriften” unterfcheibet: 
©. 114, 3. 7, „Mir wäre geholfen“ fehlt in N.S. 

„3114. . 9 „jetzt“ fehlt in N.S. 

„114 „16, „Sie find preffirt?" — N.S. „Sie haben dringende 
Geſchäfte?“ 

„114, „29, „wichtigſten“. — N.S. „ernſthafteſten“. 

„115,, 7, „Ich bin ein elender Spaßmacher“ — bis „vor⸗ 
bringen” fehlt in N.S. 


- 
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©. 116, 3. 7, „Valerio. DO, Gott” — ba8 folgende Zwiegeſpräch 
bis zur zweiten Scene, ferner bie ganze zweite Scene, 

endlich die britte Scene bis Seite 119, Zeile 15: 

Dalerio: „Es ift ein Jammer“ — fehlen in N.B, 

und erfcheinen bier zum erften Male gebrudt. In 

den N.S. befteht ber eilte Act nur aus brei Scenen. 

Die vorliegende Ausgabe rettet alfo einige witzige Scenen, bie 

fi den anderen zum Mindeften gleichwerthig anfchließen. Aber 
auch fie vermag, wie bereits erwähnt, das Werk leider nicht genau in 
jenem Wortlaute zu bieten, in bem es ber Dichter niebergefchrieben. 

K. E. F. 


Wozzeck. 


Ein Trauerſpiel⸗Fragment. 


G. Buͤchner's Werke. 


dimmer. 
Der Hauptmann. Wozzeck. 


Hauptmann auf einem Stuhl. Wozzeck rafirt ihn. 


Hauptmann. Langſam, Wozzed, langſam; eins nadı 
dem Andern. Cr macht mir ganz ſchwindlich. Was fell 
id) denn mit den zehn Minuten anfangen, die Er heut’ zu 
früh fertig wird? Wozzeck! bedenk' Er, Er hat noch feine 
ihönen dreißig „Jahre zu leben! Dreißig Jahr! macht drei: 
hundert und ſechzig Monate und erft wie viel Tage, Stun: 
den, Minuten! Was will Er denn mit der ungeheueren 
Zeit all anfangen? Theil Er ſich ein, Wozzeck! 

Wozzed. Ja wohl, Her Hauptmann! 

Hauptmann. (8 wird mir ganz angft um die Welt, 
wenn ich an die Ewigkeit denke. Beihäftigung, Wozzeck, 
Beichäftigung! Ewig, das iſt ewig! — Das fieht Er ein. 
Nun ift es aber wieder nicht ewig, und das tft ein Augen: 
bliet, ja ein Augenblick! — Wozzed, es ſchaudert mich, wenn 
ich denke, daß fich die Welt in einem Tage herumdreht. Was 
für eine Zeitverſchwendung! — wo foll das hinaus? So 
geſchwind geht Alles! — Wozzeck, idy kann fein Miühlrad 
mehr jeben, oder ich werd’ melandyolifch ! 

11* 
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Wozzed. Ja wohl, Herr Hauptmann! 

Hauptmann. Wozzed, Er fieht immer jo verhest aus! 
Ein guter Menſch tbut das nicht, ein guter Menjch, der jein 
gutes Gewiſſen hat, thut Alles Tangjam . ... Red’ Er doch 
was, Wozzeck. Was iſt heut für Wetter? 

Wozzeck. Schlimm, Herr Hauptmann, shlimm-— Wind! 

Zauptmann. Ich ſpür's ſchon, 's it jo was Ge 
Ihwindes draußen; je ein Wind macht mir den Effect, wie 
eine Maus. (Pfiffig.) Ib glaub’, wir haben jo was aus 
Süd-Nord? 

wWwozzeck. Ju wohl, Herr Hauptmann. 

Hauptmann. Ha! bat! PN Süd-Nord! Ha! ha! Yet 
O Er iſt dumm, ganz abjcheulich dumm!‘ (Gerührt.) Wozzeck, 
Er iſt ein guter Menjch, aber (mit Würde), Wozzeck, Cr hat 
keine Moral! Moral, das iſt, wenn man moraliſch ift, 
veritebt Er? Es iſt eim gutes Wort. Er Hat ein Kind 
obne den Zegen der Kirche, wie unjer hochwürdiger Herr 
Sarnijensprediger jagt, „ohne den Segen der Kirche" — 
das Wort tt nicht ven mir. 

Wozzeck. Herr Hauptmann! Der liebe Gott wird den 
armen Wurm nit drum unjeben, ob das Amen darüber 
geſagt it, eh’ er gemacht wurde. Der Herr ſprach: Laflet 
die Kleinen zu mir fommen! 

Hauptmann. Was jagt Er da? Was ijt das für 
eine kurioſe Antwort? Cr macht mid ganz confus mit 
jeiner Antwort. Wenn ih ſage: Er, jo meine ih Ibn, 
Non... 

wozzeck. Wir arme Leui! Sehen Sie, Herr Haupt: . 
mann, Geld, Geld! Wer fein Geld bat! — Tu jeß’ ein: 
mal einer Zeineögleihen auf die moralijihe Art in die Welt! 
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Man hat aud jein Fleiſch und Blut! Unfereins ift doch 
einmal unfelig in diefer umd der anderen Welt! Ich glaub’, 
wenn wir in den Himmel kämen, fo müßten wir donnern 
helfen. 

Hauptmann. Wozzeck! Cr hat feine Tugend, Er ijt 
fein tugendhafter Menſch! leiih und Blut? Wenn id) 
am Fenſter lieg’, wenn's geregnet bat, und den weißen 
Strümpfen fo nachſeh', wie fie über die Gaſſe jpringen — 
verdammt! Wozzeck, da kommt mir die Liebe! Ich hab’ auch 
Fleiſch und Blut! Aber Wozzed, die Tugend! die Tugend! 
Wie jellte icy dann die Zeit berumbringen? — id) ſag' mir 
immer: du biſt ein tugendhafter Menſch, (gerührt) ein guter 
Menſch, ein guter Menſch! 

wozzed. Ja, Herr Hauptmann, die Tugend — id) 
hab's noch nicht jo aus. Seh'n Cie, wir gemeine Leut' 
— das hat Feine Tugend; e8 kommt einem nur fo die 
Natur. Aber wenn ich ein Herr wär und hätt’ einen Hut 
und eine Uhr und ein Augenglas und könnt' vornehm reden, 
ih wollt’ ſchon tugendhaft fein. Es muß was Schönes fein 
um die Tugend, Herr Hauptmann, aber ich bin ein armer Kerl. 

Hauptmann. Out, Wozzed, Er iſt ein guter Menſch, 
ein guter Menjch. Aber Sr denkt zu viel, das zehrtz Er 
fiebt immer jo verbeßt aus. Wer Diskurs bat mid an: 
gegriffen. Geh’ Fr jegt, und renn Er nicht fo, geh’ Er 
langjam, hübſch langſam die Straße hinunter, genau in der 
Mitte! 
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Oeffentlicier Platz. Bucen. 
Bolk. Wonzeck. Marie. 


Alter Mann und Rind (tanzen und fingen): 

Auf der Welt iſt fein Beſtand, 

Wir müfjen Alle fterben, das iſt uns wohlbefannt. 

Heiffaffa! Hopflafla ! 

Wozzed. He! Marie, luſtig! Schöne Welt! Gelt? 

Ausrufer (vor einer Bude). Meine Herren und Damen! 
Hier find zu fehen das aftronemijche Pferd und der geogra= 
phifche Eſel! Die Creatur, wie fie Gott gemacht hat, ift 
nir, gar nir! Sehen Sie die Kunft! Schon der Affe bier! 
Geht aufrecht, hat Nod und Hofen, hat einen Säbel! Se, 
Michel! mad’ Kompliment! So iſt's brav! Gib’ Kuß. Da! 
(Der Affe trompetet.) Meine Herren und Damen! Hier find 
zu fehen das hiftorifche Pferd und der philofophiiche Eifel. 
Sind FaveritS von allen Potentaten Europas, Africag, 
Auftraliens, Mitglieder von allen gelehrten Gefellichaften, 
waren früher Profefforen an einer Univerfität. Der Eifel 
jagt den Leuten Alles, wie alt, wie viel Kinder, was für 
Krankheiten! Kein Schwindel, Alles Erziehung! Der Efel 
hat eine viehifche Vernunft, auch vernünftige Viehigkeit, iſt 
nicht viehdumm, wie die Menfchen, das geehrte Publikum 
abgerechnet. Der Aff' geht aufrecht, ſchießt eine Piſtole log, 
ift muſikaliſch. (Der Affe trompetet wieder.) Meine Herren 
und Damen! Hier find zu ſehen der aftrologifche Ejel, das 
romantiſche Pferd, der militärische Affe! Hereinfpaziert, 
meine Herrſchaften, gleich it der Anfang vom Anfang. 
Herein fpaziert, koſt einen Groſchen! 
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serfter Zufchauer. Ich bin ein Freund vom Grotesken. 
Ich bin ein Atheiſt. 

Zweiter Zufchauer. Ich bin ein chriſtlich⸗ dogmatiſcher 
Atheiſt. Ich muß den Eſel ſehen. (Gehen in die Bude.) 

wozzeck. Willſt auch hinein? 

Marie. Meintwegen. Was der Menſch Quaſten hat, 
und die Frau hat Hoſen. Das muß ein ſchön Ding ſein. 
(Gehen hinein.) 


Das Innere der Bude. 


Ausrufer (den Eſel probucirend), Zeig dein Talent! 
zeig deine viehifche Vernünftigkeit. Beſchäme die menjchliche 
Soeiete. Meine Herrichaften, das ift ein Efel, hat vier Hufe 
und einen Schweif und das fonftige Zubehör! War Bro- 
feffor an einer Univerfität, die Studenten haben bei ihm 
Reiten und Schlagen gelernt! Er hat einen einfachen Ber: 
jtand und eine doppelte Naifon. Was machſt du, wenn du 
mit der doppelten Raifon denkſt? (Der Efel p—t) Wenn 
du mit der doppelten Naifon denkſt?! Sage, tft unter ber 
geehrten Société da ein Efel? (Der Eſel fegüttelt den Kopf.) 
Sehen Sie, das ift Vernunft. Was ift der Unterfchied 
zwifchen einen Menfchen und einem Eſel? Staub, Sand, 
Dre find Beide. Nur das Ausdrüden ift verfchieden. Der 
Eſel fpriht mit den Huf. Sag’ den Herrſchaften, wie viel 
Uhr es ift! Wer von den Herrichaften bat eine vor? 

Ein zuſchauer (reicht die ſeine). Hier! 
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Marie. Das muß ich jehen! Klettert auf eine Bant.) 
Wozzeck. — — — — — — — — — — 


— — — — — — — — — — —— 
— — — — 


Stube. 


Varie (fißt, ihr Kind auf dem Schooß, ein Stückchen Spiegel 
in der Hand. Befpiegelt fi.) Was die Steine glänzen? Was 
find’s für welhe? Was hat er gejagt? — — Schlaf Bub! 
Drüd die Augen zu, feit. (Das Kind verfiedt die Augen hinter 
den Händen.) Noch feiter! Bleib jo —- jtill! oder er bolt 
Dich! (Singt.) 

Mädel, mach's Lädel zu! 

's kommt ein Zigeunerbu, 

Führt didy an feiner Hand 

Fort ind Zigeunerland. 
(Spiegelt ſich wieder.) 's iſt gewiß Gold! Unſereins hat nur 
ein Eckchen in der Welt und ein Stückchen Spiegel, und 
doch hab’ ich einen ſo rothen Mund, als die großen Ma: 
damen mit ihren Spiegeln von oben bis unten und ihren 
Ihönen Herren, die ihnen die Händ’ küſſen, und idy bin nur 
ein arm Weibsbild! .. (Das Kind richtet fih auf.) Stil, 
Bub, die Augen zu! Das Scylafengeldhen! . . (fie blinkt 
mit dem Glas) . . wie's an der Wand läuft! — Die Augen 
zu, oder es ſieht dir hinein, daß du blind wirft. 
(Wozzeh tritt herein, Hinter fie. Sie führt auf, mit ben Händen 

nach den Ohren.) 
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wozzeck. Was haft da? 

Marie. Nir! 

Wozzed. Unter deinen Fingern glänzt's ja. 

Marie. Ein Ohr Ringlein, — habs gefunden — 

wozzeck. Ich hab ſo noch nix gefunden! — Zwei auf 
einmal! 

Marie. Bin ich ein ſchlecht Menſch? 

wozzeck. 's iſt gut, Marie. — Was der Bub ſchläft! 
Greif ihm unter's Aermchen, der Stuhl drückt ihn. Die 
hellen Tropfen ſtehen ibm auf der Stirn ... Alles Arbeit 
unter der Sonne, fogar Ehweiß im Schlaf. Wir arme 
Leut! ... Da ift wieder Geld, Marie, die Löhnung und 
was don meinen Hauptmann und vom Doktor. 

Wiarie. Gott vergelts, Yranz. 

Wozzed. Id muß fort. Heut Abend, Marie, Adies | 

Marie (allein, nach einer Baufe). Ich bin doch ein ſchlecht 
Menſch. Ich könnt mich erſtechen. — Ab! Was Melt! 
Geht doch Alles zum Teufel, Mann und Weib! 


Der Hof des Doctors, 


Studenlen und Wozzeck unten. ‚Der Doctor am Dachfenſter. 


Doctor. Meine Herren! ic, bin auf dem Dache wie 
David, als er die Bathfeba fah; aber ich fehe nichts, als 
die culs de Paris der Mädchenpenfion im Garten trodnen. 
Deine Herrn! wir find an der wichtigen Frage über das 
Verhältnig des Subjefts zum Objekt. Wenn wir eins von 
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den Dingen nehmen, worin ſich die organifche Selbit-Affirmation 
. des Göttlichen auf einem fo hohen Standpunkte manifeftirt, 
und ihr Verhältniß zum Raum, zug Erde, zur Zeit unter: 
juchen, meine Herren, wenn ich alſo diefe Kate zum Fenſter 
hinauswerfe, wie wird diefe Weſenheit fich zum Geſetz der 
Gravitation und zum eigenen Inſtinct verhalten? He, 
Wozzeck! (brüllt) Wozzeck! 

Wozzeck (Hat die Kate aufgefangen). Herr Doktor, fie 
beißt ! 

Doctor. Kerl! Er greift die Beſtie jo zärtlid an, als 
wär’s feine Großmutter. 

Wozzed. Herr Doctor, ic hab’ Zittern. 

Doctor (ganz erfreut). Haba! ſchön, Wozzeck. (Neibt fich 
die Hände.) 

Wozzed. Mir wird dunkel! 

Doftor (erfcheint im Hofe, nimmt bie Kate). Was feh’ 
ih, meine Herren? ine neue Spezies Hafenlaus. ine 
Ihönere Species als die befannten. (Zieht eine Lupe heraus.) 
Hafenlaus, meine Herren! (Die Kate läuft fort.) Meine 
Herren! Das Thier hat feinen wifjenfhaftlichen Inſtinkt. 
Hafenlaus, die fchönften Eremplare trägt e8 im Pelzwerk. 
— Meine Herrn! Sie können dafür was Anderes jehen. 
Sehen Sie diefen Menſchen! Seit einem Bierteljahr ißt er 
nichts als Erbjen! Bemerken Sie die Wirkung — fühlen 
einmal den ungleichen Puls, und dann die Augen — 

Wozzed. Herr Doktor, mir wird ganz dunkel! 
(Sekt fi.) 

Doctor. Courage, Wozzeck, nod) ein paar Tage, und 
dann iſt's fertig. Fühlen Sie, meine Herren, fühlen Eie! 
(Die Studenten betaften dem Mozzed Schläfen, Puls und Bruft.) 
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A propos, Wozzeck, beweg’ er vor ben Herren bod einmal 
die Ohren. Ich hab's Ihnen ſchon zeigen wollen — zwei ' 
Muskeln find dabei thätig. Allons! frifch! 

wWozzeck. Ad, Herr “Doktor ! 

Doctor. Beſtie! Soll ih dir bie Ohren bewegen ? 
Willſt du's machen, wie die Kate? So, meine Herren, das 
find fo Uebergänge zum Eſel, häufig aud in Folge weibs 
licher Erziehung und der Mutterſprache. Wozzeck! Deine 
Haare hat die Mutter zum Aſchied ſchön ausgeriffen aus 
Zärtlichfeit. Sie find ja ganz dünn geworden. Oder iſt's 
erft feit ein paar Tagen, machen's die Erben? Sa, meine 
Herrn, die Erbien, die Erbfen! Die Wiffenfchaft ! 


N 
u. ! j 
FR 


— —— — — — — — 


Freies Fell.. Die Stadt in der Ferne. 


Wozzeh und Andres ſchneiden Stöde im Gebüſch. 


Wozzed. Du, der Plab ift verflucht! 
Andres. Ad was! (Singt:) 
Das ift die ſchöne Jägerei, 
Schießen fteht Jeden frei! 
Da möcht ich Jäger fein, 
Da möcht ich bin! . 
Wwozzed. Der Platz ift verflucht. Siehft du den Fichten 
Streif da über das Gras hin, wo die Schwämme jo nad): 
wachſen? Da rollt Abends ein Kopf. Hob ihn einmal 
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Einer auf, meint’, e8 wär’ ein Igel. Drei Tage und drei 
Nächte drauf, und er lag auf den Hobelſpänen. 

Andres. ES wird finfter, das macht dir. angft. Ei 
was! (Singt:) 

Läuft dort ein Haas vorbei, 
ragt mid), ob ich Jäger fei? 
Jäger bin ich auch jchon gewefen, 
Schießen kann ich aber nit! 

Wozzed. Stil, Andres! Das waren die Freimaurer, 
ic) hab's, die Freimaurer! Still! 

Andres. Sing lieber mit. (Singt:) 

Saßen dort zwei Hafen, 
Fraßen ab das grüne, grüne Gras. 

Wozzed. Hörſt du, Andres, e8 geht was?! (Stampft 
auf dem Boden.) Hohl! Alles hohl! ein Schlund! es fhwanft... 
Hörit du, es wandert was mit uns, da unten wandert was 
mit uns! 

Andres (fingt:) 

Traßen ab das grüne Gras 
Bis auf den Raſen! 

Wozzed. dort, fort! (Reißt ihn mit fi.) 

Andres. He! bilt du toll? 

Wozzeck (bleibt ftehen). 's it Furios ftil. Und ſchwül. 
Man möcht den Athem halten! Andres! 

Andres. Was? 

Wozzed. Ned’ was! (Starrt in die Gegend.) Andres! 
wie hell! Ein Feuer fährt von der Erde in den Himmel 
und ein Getös herunter, wie Pofaunen. Wie’ heran 
klirrt! 

Andres. Die Sonn' iſt unter. Drinnen trommeln ſie. 
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Wozzed. Still, wieder Alles ftil, als wär’ die 
Welt todt! | £ 
Andres. Naht! Wir müffen heim! J 


S 


Die Stadt | 


Marie, mit ihrem Kinde am Fenſter. WMargareth. — Der Zapfens 
ftreich gebt vorbei, der Bambourmajor voran. 


Urarie (das Kind auf dem Arm wiegend). He Bubl 
Sa fa! Ra ra ra! Hörft? Da kommen fiel 
Margareth. Was ein Mann! wie ein Baum! 
Marie, Er fteht auf feinen Füßen, wie ein Löw. 
(Tambourmajer grüßt.) 
Margareth. Ci was freundliche Augen, Frau Nach⸗ 
barin! So was id man an ihr nit gewohnt. 
Marie (fing): 
Soldaten das find ſchöne Burſch — 
Soldaten, Soldaten! — 
Margareth. Ihre Augen glänzen ja noch — 
Marie. Und wenn! Was geht Sie's an? Trag' Sie 
ihre Augen zum Juden, und laß Sie fie pußen, vielleicht 
glänzen fie auch noch, daß man fie für zwei Knöpf' ver: 
faufen könnt. 
Wargarerh. Was Sie, Sie Frau Jungfer! Ich bin 
eine honette Perjon, aber Sie, das weiß Jeder, Sie gudt 
fieben Paar lederne Hofen durd. 
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Marie. Luder! (Schlägt das Feniter zu). Komm, mein 
Bub! Was die Leut wollen! Bift nur ein arm Huren- 
find und machſt deiner Mutter dody fo viel Freud’ mit 
deinem unehrlihen Gefiht! Sa! ja! (Singt:) 


Mädel, was fangft du jebt an? 
Haft ein Hein Kind und fein Mann! 
Ei was frag ich darnad), 

Sing’ id) die ganze Nadıt: 

Eia, popeia, mein Bub, juhhu! 
Gibt mir fein Menſch nir dazu! 


Hanfel! fpann deine ſechs Schimmel an, 
Gib fie zu freflen aufs Neu — 
Kein Haber frefie fie, 
Kein Waſſer faufe fie, 
Lauter kühle Wein muß es fein, Quchhe! 
Lauter fühle Wein muß es fein! 

(Es klopft am Feniter.) 


Marie. Wer da? Biſt du’s, Franz? Komm herein! 

Wozzed. Kanı nit. Muß zum Berles! 

Marie. Halt Steden gejchnitten für den Major? 

Wozzed. Ja, Marie. Ah... 

Marie. Was haft du, Franz, du fiehft jo verftört? 

Wozzed. Pit, til! Ich hab's aus! Es war ein 
Gebild am Himmel, und Alles in Gluth! Ich bin Vielem 
auf der Epur! 

Marie. Mann! 

wozzeck. Und jest Alles finfter, finfter! ... Marie, 
es war wieder was, viel. . . (Geheimnißvoll.) Steht nicht 
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gefchrieben: „Und fieh, es ging der Raud auf vom San, 
wie ein Rauch vom Ofen.“ 

Marie. Franz! 

wozzed. Es ift hinter mir hergegangen bis vor bie 
Stadt. Was fol das werben ? 

Marie. Dein Bub — 

Wozzed. Hei, Jung! Heut Abend wieder auf die 
Meß!Ich hab noch was geſpart Jetzt muß ich fort. (Ab.) 

Marie (allein) Der Mann! So vergeiſtert! Er hat 
fein Kind nicht angefehen! Er fchnappt noch über mit ben 
Gedanken! Was bift fo ſtill, Bub. Fürcht'ſt ih? Es 
wird fo dunkel, man meint, man wird blind, Sonft fcheint 
dod) die Laterne herein! Ach! wir armen Leut. Ich halt's 
nit aus, es fchauert mid. 


Sfudirfinbe des Doctors. 


Wozeh.” Der Porter. 


Doctor. Was erleb’ ih, Wozzeck? Ein Mann von 
Wort? Eileil ei! 

wWwozzeck. Was denn, Herr Doctor? 

Doctor. Ich habs gefehen, Wozzeck! Er bat auf die 
Straße gep —t, an bie Wand gep—t, wie ein Hund! 
Geb’ ich Ihm dafür alle Tage drei Grofhen? Wozzeck! 
Das ift ſchlecht, die Welt wird fchlecht, fehr ſchlecht. DO! 

Wozzed. Aber Herr Doctor, wenn Einem die Natur 
fommt ! 
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Doctor. Die Natur fonımt! die Natur fommt! Aber: 
glaube! abjcheulicher Aberglaube! Die Natur! Hab’ ich nicht 
nachgewiejen, daß der musculus sphincter vesicae dem Willen 
unterworfen ift? Die Natur! Wozzeck! Tier Menſch ift frei! 
In dem Menjchen verflärt ſich die Individualität zur Frei— 
heit! Ten Harn nicht haften können! (Schüttelt den Kopf, 
legt die Hände auf den Rüden und geht auf und ab.) Hat Er 
ihon jeine Erbſen gegeflen, Wozzeck? Nichts als Erbien, 
nichts als Hülſenfrüchte, mer’ Er ſich's! Die nächſte Woche 
fangen wir dann mit Hammelfleiſch an. Es gibt eine Re 
volution in der Wiffenichaft, ich jprenge fie in die Luft. 
Harnitoff, ſalzſaures Ammonium, Hpperorpdul! — Wozzeck, 
kann Er nicht wieder p—n? geb’ Er einmal da binein und 
probir Er’s. 

Wwozzed. Ih kann nit, Herr Doctor! 

Doctor (mit Affe) Aber an die Wand p—n! Ich 
hab's jchriftlih, den Accord in der Hand! Ich hab's ge 
jeh’n, mit diejen Augen gejehen, ich Itedte gerade die Naſe 
zum Fenſter hinaus und lieg die Sonnenſtrahlen bineinfallen, 
um das Nieſen zu beobachten, die Entſtehung des Niejens. 
Man muß Alles beobachten. Hat Er mir Fröſche gefangen ? 
Laich? Süßwaſſer-Polypen? Cristatellum? Hat Er? Stoß’ 
Er mir nidt an's Mikroſkop, ich babe den linken Baden: 
zahn eines- Infujoriums darunter. Aber (tritt auf ibn 108), 
Er hat an die Wand gep — t! — Nein! — ich ärgere mid) 
nicht, ärgern iſt ungejund, ift ummiflenichaftlih! Ich bin 
rubig, ganz ruhig, mein Puls hat jeine gewöhnlichen 60, 
und ich ſag's Ihm mit der größten Kaltblütigfeit. Behüte, 
wer wird ſich über einen Menſchen ärgern, einen Menjchen! 
Wenn es nody ein Proteus wäre, der Einem unpäßlich wird! 
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Aber, Wozzeck, Er hätte doch nicht an die Wand p — n 
ſollen! 

wozzeck. Seh'n Sie, Herr Doctor, manchmal hat 
man jo 'nen Charakter, fo 'ne Etruftur. — Aber mit der 
Natur iſt's was ander's, fehen Sie, mit der Natur (er 
Fracht mit den Fingern), das iſt fo was, wie foll id, doc, 
jagen — zum Beiſpiel — 

Doctor. Wozzeck, Er philofophirt wieder ! 

Wwozzed. Ja, Herr Doctor, wenn die Natur aus 
it — 

Doctor. Was, wenn die Natur — 

Wozzed, — die Natur aus ift, wenn die Welt fo 
finjter wird, daß man mit den Händen an ihr herumtappen 
muß, daß man meint, fie verrinnt, wie ein Spinnengewebe. 
Ach, wenn was is und doch nicht iS! Ach, Marie! Menn 
les dunkel is, und nur noch ein vother Schein im Weften, 
wie ven einer Eſſe, an was fell man ſich da halten? 
(Zchreitet im Zimmer auf und ab.) 

Doctor, Kerl! Er tajtet mit feinen Füßen herum, wie 
mit Zpinnfüßen. 

Wozzeck (vertraulich. Kerr Doctor, haben Cie fchon 
was von der doppelten Natur gefehen? Wenn die Sonne 
im Mittag ſteht, und es ift, als gieng’ die Welt im Teuer 
auf, bat ſchon eine fürchterliche Stimme zu mir geredet. 

Doctor, Wozzed, Er hat eine aberratio. 

Wozzed (legt ben Finger an bie Nafe), Die Schwämme! 
Haben Eie ſchon die Ninge von den Schwänmen am Bo— 
den geſehen? Linienkreiſe — Figuren — da jtedts, da — 
wer das lefen fönnte! 

Doctor. Wozzeck, Er kommt in's Narrenhaus. Er 
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hat eine ſchöne fire dee, eine köſtliche aberratio mentalis 
partialis, zweite Spezies! Sehr ſchön ausgebildet! Wozzed, 
Er kriegt noch mehr Zulage! Zweite Spezies: Fire dee bei 
allgemein vernünftigen Zujtand! Er thut noch Alles, wic 
jonft? vafirt feinen Hauptmann? 

Wozzed. Ja wohl! 

Doctor. Kt feine Erbjen ? 

Wozzed. Immer ordentlich, Herr Doctor! Das Geld 
für die Menage Friegt da8 Weib — — Darum thu’ 
ich's ja! 

Doctor. Thut feinen Dienft ? 

Wozzed. Ja wohl! 

Doctor. Er ift ein intereffanter Caſus! Er Eriegt 
nod) einen Groſchen Zulage die Woche. Wozzeck, halt! Er 
fi) nur brav! Sch’ Er mid an: was muß Er thun? 

Wozzeck (ſtöhnend). Die Marie... 

Doctor. Erbſen efjen, dann Hammelfleiſch eſſen, fein 
Gewehr putzen, dazwiſchen die fixe Idee pflegen. O meine 
Theorie! O mein Ruhm! Ich werde unſterblich! Un: 

ſterblich! 
Wozzeck. Ja! die Marie .. und der arme Wurm. 
Doctor. Unſterblich, Wozzeck! Zeig' er die Zunge! 


Straße, 
Marie. Tambour-Major. 


Tambour-⸗Najor. Marie. 
Marie (ihn anſchauend, mit Ausdruck). Geh' einmal vor 


— 179 — 


dich Hin! — Ueber die Bruft wie ein Rind und ein Bart 
wie ein Löwe. So ijt Keiner! — ch bin ftolz vor allen 
Weibern! 

Tambour⸗Major. Wenn ih erft am Conntag den 
großen Federbuſch hab’ und die weißen Handſchuh! Donner: 
wetter! Der Prinz fagt immer: Menſch! Er ift ein Kerl! 

Marie (ſpöttiſch). Ach was! (Tritt vor ihn hin.) Mann! 

Tambour⸗Major. Und du bift aud ein Weibsbild! 
Sapperment! Wir wollen eine Zudt von Tambour⸗-Majors 
anlegen. He? (Er umfaßt fie.) 

Marie. Laß mid! 

Tambour⸗Major. Wildes Thier! 

Marie (heftig). Rühr mich nicht an! 

Tambour:WMiajor. Sieht dir der Teufel aus den Augen ? 

Marie. Meinetwegen. Es it Alles eins! — — — 


Öfraße, 
Hauptmann. Derlor. 


Hauptmann. Wohn fo eilig, geehrtefter Herr Sarg: 
nagel? 

Doctor. Wohin ſo langſam, geehrteſter Herr Exereiz⸗ 
engel? 

Hauptmann. Nehmen Sie ſich Zeit! Laufen Sie nicht 
ſo! Uff! 

Doctor. Preſſirt! preſſirt! 

12* 
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Zauptmann. Laufen Sie nit! Ein guter Menfd) 
geht nicht jo ſchnell. (Heftig ſchnaufend.) Ein guter Menſch 
— ein guter — Gie heben fi) ja hinter dem Tod drein 
— Sie machen mir Angft! 

Doctor. IH ftehle meine Zeit nicht. 

Hauptmann. Ein guter Menſch — (Erwifcht den Doctor 
beim Rod.) Herr Dector, die Pferde machen mir ganz Angit, 
wenn id) denke, daß die armen Beltien zu Fuß gehen müſſen. 
Nennen Eie nicht jo, Herr Sargnagel! Rudern Sie mit 
dent Stod nicht jo in der Luft! Cie Schleifen fi ja Ihre 
Beine auf dem Pflafter ab. (Häft ihn fef.) Erlauben Sie, 
daß ich ein Menjchenleben rette — 

Doctor. Frau, in vier Wochen todt, cancer uteri. Habe 
ſchon zwanzig jolche Patienten gehabt — in vier Wochen — 

Hauptmann. Doctor! erjchreden Sie midy nicht, es 
find ſchon Leute am Schreck gejterben, am puren hellen 
Schreck! 

Doctor, su vier Wochen! — Gilt ein intereſſantes 
Präparat. 

Hauptmann. Ob! Oh! 

Doctor. Und Sie felbft! Hm! aufgedunfen, fett, 
dicker Hals, apopleftiihe Conftitutioen! Ja, Herr Haupt: 
mann, Sie können eine apoplexia cerebri friegen, Sie können 
ſie aber vielleicht nur auf der einen Seite befommen. Ja, 
Sie können nur auf der einen Seite gelähmt werden oder 
im beiten Yale nur unten! 

Hauptmann. Um Gottes — 

Doctor. Sa! das find fo ungefähr Ihre Ausfichten 
auf die nädjiten vier Wochen! Webrigens kann idy Sie ver— 
fihern, daß Sie einen von den interefjanten Fällen abgeben 
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werden, und wenn Gott will, daß Ihre Zunge zum Theile 
gelähmt wird, fo machen wir die unjterblichften Erperimente. 
(WIN gehen.) 

Zauptmann. Halt, Doctor! Ih laffe Sie nicht! 
Sargnagel! ZTodtenfreund! in vier Wochen? — Es find 
ſchon Leute am puren Schred — Doctor! Ich ſehe ſchon 
die Leute mit den Citronen in den Händen, aber fie werden 
jagen : er war ein guter Menſch (gerührt), ein guter Menſch — 

Doctor (thut, als Hätte er ihn juft bemerkt, ſchwenkt den Hut). 
Gi! guten Morgen, Herr Hauptmann! (Hält ihm den Hut hin.) 
Was it das? Herr Hauptmann, das ift — Hohlkopfl 

Hauptmann (mat am Rod eine Falte). Und was ijt 
das, Herr Doctor? Das ift Einfalt.e Hahaha! Aber 
nichts für ungut! Ich bin ein guter Menſch, aber ich kann 
auch, wenn ich will! Herr Doctor, ich fag’ Ahnen, wenn 
ih will — 

Wozzeck (gebt vafch vorbei, falutirt), 

Zauptmann. He! Wozzeck! Was best Er fi fo an 
ung vorbei? Bleib Er doch, Wozzed! Er läuft ja wie 
ein offenes Raſirmeſſer durch die Welt, man ſchneidet fich 
an Ihm! Er läuft, als hätte Er ein Regiment Katenfchweife 
zu raſiren, und würde gehenkt, fo lange nody ein lebtes Haar 
— aber über die langen Bärte — was mollte ich doch 
ſagen — die langen Bärte — 

Doctor. Fin langer Bart unter dem Kinn — ſchon 
Plinius pricht davon — man muß es den Soldaten ab: 
gewöhnen — 

Hauptmann. Ha, die langen Bärtel Was it's, 
Wozzeck? Hat Er nicht ein Haar aus einem Bart in feiner 
Schüſſel gefunden? Haha! — Er verfteht mih doch? Ein 
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Haar von einem Menſchen! Vom Bart eined Sapeurs — 
oder eines Unteroffiziers — oder eines Tambourmajors. 
He, Wozzed? Aber Er hat ein braves Weib, he? 

Wozzed. Ja wohl! Was wollen Cie damit fügen, 
Herr Hauptmann ?! | | 

Hauptmann. Was der Kerl ein Gefiht mat! Nun 
habe! wenn aud) nicht gerade in der Suppe, aber wenn Er 
ji eilt und um die Ede geht, je kann Er vielleicht noch 
auf einem Paar Lippen eins finden! in Haar nämlich! 
Vebrigens ein Paar Lippen, Wozzeck, ein Paar Lippen! — 
o! ich habe auch einmal die Liebe gefühlt! — Aber, Kerl, 
Er ijt ja kreideweiß! 

Wozzed. Herr Hauptmann, ich bin ein armer Teufel! 
Hab’ ſonſt nichts auf der Welt! Herr Hauptmann, wenn 
Sie Spaß machen — 

Hauptmann. Spaß’ ih? Daß dich? Spaß! Kerl — 

Doctor. Den Puls, Wozzeck! Klein, hart, büpfend — 

Wozzed. Herr Hauptmann! Die Erd’ ijt Mandyen 
höllenheiß — die Hölle ift Falt dagegen — 

Hauptmann. Kerl, will Er jih erichiegen? Er ſticht 
mid) mit jeinen Augen! Ich mein's gut mit ihm, weil er 
ein guter Menſch ift, Wozzeck, ein guter Menſch! 

Doctor. Geſichtsmuskeln ftarr, geſpannt, Auge jtier. Hm! 

Wozzed. Ic geh’ — es it viel möglid! Der Menſch 
— es iſt viel möglich! Ja oder nein? Gott im Himmel! 
Dan könnt' Luft befommen, einen Kleben hineinzufchlagen 
und fid) dran aufzuhingen. Dann wüßt' man, woran man 
ijt! Ja oder nein? (Geht raſch ab.) 

Doctor. Er ift ein Phänomen, dieſer Wozzeck! 

Hauptmann. Mir wird ganz jchwindlid von dem 
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Wozzeck. Du biſt ſchön — „wie die Sünde”. Aber 
kann die Todfünde jo ſchön fein, Marie? (Auffahrend) Da! 
— Hat er da geftanden, fo, jo? 

Wierie. Ih kann den Leuten die Gaſſe nicht ver: 
bieten . 

Wozzed. Teufel! Hat er da geſtanden? 

Marie. Dieweil der Tag lang und die Welt alt ift, 
können viel Menfchen an einem Plate ftehen, einer nad) dem 
andern. 

Wwozzed. Ich hab ihn gejehen ! 

Marie. Man Fann viel jehen, wenn man zwei Augen 
hat, und wenn man nicht blind it, und wenn die Sonn' 
Icheint. 

Wozzed. Du bei ihn! 

Marie (kei). Und wenn aud)! 

Wozzeck (geht auf fie los). Menſch! 

Marie. Rühr' mid nicht am. Lieber ein Meffer in 
den Leib, als eine Hand auf mich. Mein Vater hat's nicht 
gewagt, wie ich zehn Jahr alt war .. 

Wozzeck (fieht fie ftarr an, läßt langſam die Hand finfen). 
Lieber ein Mefjer! (Nach einer Baufe, fihen flüfternd:) Der 
Menſch ift ein Abgrund, es jchtwindelt Einem, wenn man 
hinunterſchaut . . . Mich ſchwindelt . . . 


Wirthshans. 
Tambour⸗Major. Wozzeck. Andres. Seute. 


Tambour⸗Major. Ich bin ein Mann! Echlägt ſich auf 
die Bruſt. Ein Mann, ſag' id. Wer will was? Wer 
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fein befoffener Herrgott ift, der laß fih von mir — — 
Ich will ihm die Nas ins A — loch prügeln. Ih will — 
(Zu Wozed.) Da Kerl, ſauf' — id wollt’, die Welt wär 


Schnaps, Schnaps, der Mann muß faufen — da Kal, 


ſauf' — 

Wozzeck (blickt weg, pfeift‘. 

Tambour⸗Major. Kerl, fol ich dir die Zung’ aus 
dem Hals zieh'n und fie dir um den Leib wideln? (Sie 
ringen, Wozzed unterliegt) Sol id dir ˖noch fo viel Athem 
Infien, als ein Altweiberf —;? Solid — 

Wozzeck (ſnkt erfchöpft auf eine Banf). 

Tambour⸗Major. Jetzt fol der Kerl pfeifen, dunkel⸗ 
blau foll er fich pfeifen! He! Brandwein, das ift mein 
Leben! Brandwein, das gibt Courage! 

Einer. Der hat fein Fett! 

Andres. Er blut”. 

Wozzed. Einer nad) dein Andern! 


die Wahtfinbe 


Wozzeck. Andres. 
Andres (fingt:: 
Frau Wirthin hat eine brave Magd, 
Sie fit im arten Tag und Nadıt, 
Sie fit in ihrem Gurten — 
Wozzeck. Andres! 


% 
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Andres. Nu! 
Wozzeck. Was meint, wo fie... Schön Wetter! 
Andres. Sonntagswetter! Mufif vor ver Stadt. Vorhin 
jind die Weisbilder hin... Tanz . . die Burfche dampfen, das 
geht ! 
Wozzeck (unruhig). Tanz, Andres, fie tanzen! 
Andres. Im Rößl und im Stern. 
Wozzed. Was glaubft, wo fie — id) muß fehen, wo 
jie tanzen! 
Andres. Meinetiwegen. (Singt.) 
Sie fitt in ihrem Garten, 
Bis daß das Glöcklein zwölfe jchlägt, 
Und paßt auf die Soldaten. 
Wozzed. Andres, ich hab Feine Ruh. 
Andres. Narr! 
Wozzed. Ich muß hinaus. Es dreht ſich mir vor den 
Augen. Tanz! Wird fie beiß haben! Verdammt! — Ndies! 
Andres. Was willit du? 
Wozzed. Ich muß fort, muß jehen. 
Andres. Wegen dem Menſch! 
Wozzed. Hinaus, hinaus! 


Wirthshans, 


Abend. Fenfter offen. Tanz. Burſche. Soldaten. Mägbe. 
Bänke vor dem Haus, 
Eriter Handwerksburſche (fingt): 
Ich Hab ein Hendlein an, das ijt nicht mein, 
Meine Seele jtinfet nach Branntewein ! 
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Zweiter Zandwerfsburfche. Vergißmeinnicht! Freund: 
fchaft! Bruder, joll ich dir aus Freundſchaft ein Loch in 
die Natur madhen? Bruder! ih will ein Loch in deine 
Natur machen, id will dir alle Flöh' am Leib todt ſchlagen. 
Bruder, ih bin auch ein Kerl, du weißt — 

Erfter Handwerksburſche. Meine Seele, meine un⸗ 
iterbliche Seele ftinfet nad) Branntewein! Cie ſtinket, und 
ih weiß nicht warum. Warum ift die Welt! Selbit das 
Geld geht in Verweſung über! Der Teufel fol den lieben 
Herrgott holen! Bruder, id) muß ein Negenfaß voll greinen! 

Zweiter Handwerksburſche. Vergißmeinniht! Warım 
ijt die Welt fo ſchön! — Ach wollt’, unfere Naſen wären 
zwei Bonteillen, und wir Eönnten fie und einander in den 
Hals gießen. Die ganze Welt ift roſenroth! Branntwein, 
das ift ein Leben. 

Erſter Handwerksburſche. Meine Seele ftinfet, ob! 
ich Tieg mir felbft im Weg’ und muß über mic, pringen! 
Das ift traurig! 

(Wozzeck ſtellt ſich an's Fenſter, blickt hinein. Marie und ber 
Tambour⸗Major tanzen vorbei, ohne ihn zu bemerken.) 
Wozzed. Er! Cie! Teufel! 

Werie (im Vorbeitanzen). Immer zu! Immer zu! 

Wozzeck. Immer zu — immer zu! (Sintt auf bie 
Bank vor dem Haufe) Immer zu! (Schlägt bie Hände in einander.) 
Dreht Euch, wälzt Euch! Warum löſcht Gott nicht die Sonne 
aus! Alles wälzt ih in Unzucht über einander! Mann und 
Weib und Menſch und Bieh! Sie thun’8 am hellen Tag, 
fie thun's ſchier Einem auf den Händen, wie die Miden. 
Weib! Weib! Immer zu. (Fährt heftig auf) Wie er an ihr 
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herumgreift! An ihren Leib! Und fie lacht dazu! Verdammt! 
Ich — 

Burfche (drinnen, fingen im Chor): 
Ein Jäger aus der Pfalz 
Ritt einit durd) einen grünen Wald! 
Halli, halloh! Halli, halloh! 
Ja luſtig iſt die Jägerei 
Allhie auf grüner Haid'. 
Das Jagen iſt mein' Freud'. 

Andere Burſche (ſingen): 

O Tochter, meine Tochter — 

Was hat ſie gedenkt, 

Daß ſie ſich an die Kutſcher 

Und die Schiffsleut' hat gehängt?! 
(Soldaten gehen hinaus an Wozzeck vorbei.) 

Ein Soldat (zu Wozzeck)ſ. Was machſt du? 

wWwozzeck. Wie viel Uhr? 

Soldat. Elf Uhr! 

Wozzeck. Eon? Ich meint’, e8 müßt fpäter fein! Die 
Zeit wird Einem lang bei der Kurzweil — 

Soldat. Was fißeft du da vor der Thür? 

Wozzed. Ich fit’ gut da. Es find manche Leut’ nah 
an der Thür und wifjen’s nicht, bis man fie zur Thür 
hinausträgt, die Füß' voran! 

Soldat. Du fißeft hart. 

Wozzeck. Gut fiß ih, und im fühlen Grab da lieg' 
ich dann noch beſſer — 

Soldat. Biſt beſoffen? 

Wozzed. Mein! Leider! Brings nit zuſamm! 

Erſter Handwerksburſche (drinnen, bat fich auf den Tiſch 
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geftelt und predigt). Jedoch, wenn ein Wanderer, der gelehnt 
jteht an dem Strom ber Zeit oder aber ſich die göttliche 
Meisheit beantwortet und fraget: Warum ift der Menſch? 
Aber wahrlich, geliebte Zuhörer, ich fage Euch, es iſt gut 
jo, denn von was hätten der Sandmann, der Yaßbinder, der 
Schneider, dev Arzt leben jollen, wenn Gott den Menfchen 
nicht geichaffen hätte? Bon was hätte der Schneider leben 
jolfen, wenn er nicht dem Menſchen die Empfindung der 
Schamhaftigkeit eingepflanzt hätte? von was der Soldat und 
der Wirth, wenn er ihn nicht mit dem Bedürfniß des Todt- 
ſchlagens und der Feuchtigfeit ausgerüftet hätte? Darum 
zweifelt nicht, Geliebteſte, ja! ja! es ift Alles Tieblih und 
fein, aber alles Irdiſche iſt eitel, ſelbſt das Geld geht in 
Verwelung über, und meine unjfterblidye Seele ftinfet fehr 
nad) Brammtewein. Zum Schluß, meine geliebten Zuhörer, 
(afjet uns nody über's Kreuz p—n, damit ein Jud' ftirbt! 

Wozzed. Sie hat vothe Baden, und er einen fchönen 
Bart! Warum nit? Warum alfo nicht? 

Ein Trerfinniger (drängt fi neben Wozzeck ans Fenſter). 
Luſtig, Tuftig, aber es riecht — 

Wozzed. Narr, was willft du? 

Terfinniger. I riech, ich rich Blut! 

Wwozzed. Blut! Ha Blut! Mir wird roth vor den 
Augen. Mir tft, als wälzten fie fih alle in einem Meer 
von Blut über einander. 
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Freies Feld 


Nacht. Wozzeck. 


Wozzed. Immer zu! Immer zu! Still Muſik! Ha! 
was, was fagt Ihr? So — lauter! lauter! Set hör’ 
ich's. Stich — ih Sie Zickwölfin todt — Stich — 
ſtich — die — Zickwölfin todt — fell ih? — muß ih? 
— Ich hör's immer, immer zu — ſtich todt — todt — 
Da unten aus dem Boden heraus Tpricht'S, und die Pappeln 
jprechen’s — ſtich todt — ſtich — 


Kaſerme. 


Nacht. Andres und Wozzeck ſchlafen in einem Bett. 


Wozzeck (fährt auf). Andres! Andres! ich kann nicht. 
jchlafen, wenn ich die Augen zumach', dann ſeh ich fie doc) 
immer und ich hör’ die Geigen immer zu, immer zu. Und 
dann ſprichts aus der Wand heraus — hörst du nir, Andres? 
Und das geigt und jpringt! 

Andres (murmelt). Sa! — laß fie tan — zen — 

Wozzed. Und dazwijchen bligt’3 mir immer vor den 
Üugen, wie ein Mefjer ! wie ein breites Mefler, und bald 
liegt's auf einem Tiſch in einem Laden in einer dunklen 
Gaß, und bald hab’ ich's in der Hand und — oh! 

Andres. Schlaf, Narr! 
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wozzeck. „Und Führe uns nicht in Verſuchung!“ 
Mein Herr und Gott, „und führe uns nicht in Verfuchung, 
Amen!“ 


Kaſernenſſof. 


Tambour⸗Major. Andres. Wozzeck (abſeit). 


Tambour⸗Major. Ich bin ein Mann! Ich hab' ein 
Weibsbild, ich ſag' Ihm, ein Weibsbild! — Zur Zucht von 
Tambourmajors! Ein Buſen und Schenkel! Und Alles feſt! 
Die Augen wie glühende Kohlen. Ein Weibebild, ſag' ich 
Ihm ... 

Andres. He! He! Wer is es denn? 

Tambour⸗Major. Frag' Er den Wozzeck da! Hehe! 
IH bin ein Mann, ein Mann! (Ab) 

Wozzeck (zu Andres). Fr hat von mir geredst? Was 
hat ev gejagt? 

Andres. Ich jollt’ dich fragen, wer fein Menfd, ift. 
Hätt' ein prächtig Weibsbild — die hätt? Schenkel — 

Wozzed (ganz kalt). So? Hat er das gefagt? Was 
hat mir beut Nacht geträumt, Andres? War's nicht von 
einem Mefjer? — Was man doch närrifche Träume hat! 
Dder kluge Träume? (Will fort.) 

Andres. Wohin, Kameras? 

Wozzed. Meinem Hauptmann Wein bolen. Ad! 
Andres, fie war doch ein einzig Mädel! 

Andres. Wer war? War? It nicht mehr? 

Wozzed. Wird bald nicht mehr fein. Adies ! 
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Mariens Stube. 


Marie (allein, blättert in der Bibel. „Und ift Fein 
Betrug in feinem Munde erfunden worden” . . . Herrgott, 
Herrgott! Sieh mich nit an! (Blättert weiter.) „Aber die 
Phariſäer brachten ein Weib zu ibm, jo im Ehebruch lebte 
und ftelleten jie vor ihn.” (Lieſt murmelnd weiter, dann mit 
gehobener Stimme): „Jeſus aber ſprach: So verdamme id) 
dich aud) nicht, geh’ hin, und ſündige hinfort nicht mehr.” 
(Schlägt die Hände zufammen.) Herrgott! Herrgott! — id 
kann nicht — Herrgott! gib mir nur fo viel, daß id) beten 
kann. (Das Kind drängt fih am fie.) Ber Bub gibt mir einen 
Stich in's Herz. Dort! Das brüſt' fi in ‚der Sonne! 
Nein komm, komm her! (Beginnt zu erzählen. )\ Es war ein: 
mal ein König. Der Herr König hatt’ eine goldene Kron 
und eine Frau Königin und ein Elein Büblein. Und was 
agen fie Alle? — Sie aßen Alle Xeberwürit ... Der Franz 
it nit gefommen, gejtern nit, heut nit... Mir wird beiß, 
heiß! (Reißt das Tenfter auf.) Wie jteht es gejchrieben von 
der Magdalena — wie fteht es gejchrieben?.. „Und fniete 
bin zu feinen Füßen und weinte und küßte feine Füße und 
nette fie mit Thränen und ſalbte fie mit Salben” .. 
(Schlägt fi) auf die Brufl.) Heiland! id möchte dir die Füße 
falben — Heiland, du haft dich ihrer erbarmt, erbarme did) 
aud meiner! — — — — — — — — — — — — 
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Rramladen. 
Worek. Ein Zube. . 


Wwozzed. Das Piftölchen ift zu theuer. 

Jude. Nu, Fauft’s nur — gaude Waar'! Kauft’s 
nit? Was anders? 

wozzed. Was Foft’ das Meſſer? 

Jude. Zwei Gulden! 'Siſt gaud! a gaud's Meffer. 
Wollt Ahr Euch den Hals mit abjchneiden ? Nun was i8? 
Sch geb's Euch fo wohlfeil wie ein Anderer! Ihr follt 
Eueren Tod wohlfeil haben, aber doch nicht umfonft. Ahr 
kauft's? Nu? 

wozzed. Tas kann mehr als Brod ſchneiden — 

Jude. Ja, Herrche! 

Wozzed. Da! (wirft das Geld hin, nimmt das Meſſer, ab.) 

Jude. Da! Hifi! As ob's nir wär! Und s'is doch 
Geld. Hibt. 
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8kraße. 
Sonntag Nachmittags. Marie vor der Hausthür, ihr Kind auf 
dem Arm. Neben ihr eine alte Frau Kinder ſpielen auf der Straße. 
Kleine NYadchen (gehen paarweiſe und fingen): 
Wie heute ſchön die Sonne ſcheint, 
Wie ſteht das Korn im Blüh'n! 
Sie gingen über die Wieſe hin, 
Sie gingen zwei und zwei. 
Die Pfeifer gingen vorne, 
Die Geiger hinterdrein, 
G. Büchner’? Werke. 13 
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Sie hatten alle rothe Schub 
Und gingen immer zu. 
Erſtes Maͤdchen (tritt aus dev Reihe). Was Anderes! 
Alte. Was Anderes! Was? 
Erſtes Wrädchen. Ich weiß nit. Was Anders! 
Uarie. Kommt — alle im Kreis (fingt, die Kinder 
fingen nach und drehen ſich). 
„Ringel, Ningel, Roſenkranz, 
Ningel, Ringel! 
Erſtes Wisdchen (zur alten Frau). Großmutter, warum 
fcheint heute die Sonn’? 
Alte Stau. Darum! 
Erſtes Wisdchen. Aber warum — darum? 
Zweites Wiädchen. Großmutter, erzählt was! 
Marie. Da, erzählt was, Baſe. 


N & Alte Frau (erzählt). Es war einmal ein arm Kind 


und hatt’ feinen Vater und Feine Mutter — war Alles 
todt und war Niemand auf der Welt, und es hat gehungert 
und geweint Tag und Nacht. Und weil es Niemand mehr 
hatt? auf der Welt, wollt’s in den Himmel geh'n. Und 
der Mond guet’ es fo freundlich an, und wie's endlich zum 
Mond kommt, iſt's ein Stück faul Holz. Da wollt's zur 
Sonne geh'n, und die Sonn’ gudt es jo freundlich an, und 
wie's endlidy zur Sonne kommt, iſt's ein verwelft Somn: 
blümlein. Da wollt’s zu den Sternen geh’'n, und die 
Sterne guden es jo freundlich an, und wie's endlich zu den 
Sternen Fommt, da find’ geldene Mücklein, die find auf: 
gejpießt auf Schlehendörner und jterben. Da wollt’ das 
Kind wieder zur Erde, aber wie's zur Erde kam, da war 
die Erde ein umgeftürzt Häfchen. Und fe war das Kind 
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ganz allein und hat ſich bingefeßt und bat geweint: Hab’ 
nicht Vater noch Mutter, hab’ nicht Sonne,’ Mond und 
Sterne und nicht die Erde. Und da fißt es noch und ift 
ganz allein. 

Marie (brüdt angftostt ihr Kind an bie Bruft). Ach} wenn 
ich todt bin! Bas’, fie hat mir das Herz ſchwer gemacht, 
Mein armer Wurm! Wenn ich todt bin! 


Kaſerne. 
Andres. Worek (kramt in feinen Sachen) 


Wozzed. Das Kamiſoölchen, Andres, gehört nit zur 
Montur. Du kannft’8 brauchen, Andres! Das Kreuz tft 
meiner Echweiter und das Ringlein, ich hab’ auch noch zwei 
Herzen, ſchön Gold. Das da lag in meiner Mutter Bibel, 
und da fteht: 

Leiden jei all mein Gewinnit, 

Leiden jei mein Gottesdienſt, 

Herr! wie Dein Leib war roth und wund, 
So laß mein Herz ſein alle Stund. 

Andres (ganz ſtarr, ſieht ihn verwundert an, ſchüttelt ben 
Kopf, fagt zu Allem) Jawohl! 

Wozzed (zieht ein Papier hervor). Johann Franz Wozzeck, 
Wehrmann und Füfelier im 2. Regiment, 2. Bataillon, 
4. Kompagnie, geboren Mariä Berfündigung 20. Juli 
(murmelt bie Jahreszahl). Ich bin heut alt 30 Sabre, 7 
Monat und 12 Tag. 

13% 
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Andres. Franz, Tu fommit ind Lazareth. Du mußt 
Schnaps trinken und Pulver drin, das tödt' dus ‚Sieber. 

Wozzed. a, Andres, wenn der Schreiner die Hobel- 
ſpäne fammelt, da weiß Niemand, wer feinen Kopf darauf 
legen wird. 


Tr 
er 


Maldweg am ei. 


(Es dunfelt.) 
Wozzeck. Marie. 

Marie. Dort links geht's in die Stadt. S'iſt noch 
weit. Komm ſchneller. 

Wozzeck. Tu ſollſt da bleiben, Marie. Komm, 
ſetz' Dich. 

Marie. Aber ich muß fort. 

Wozzeck. Komm. (Sie ſetzen ſich.) Biſt weit gegangen, 
Marie. Sollſt dir die Füße nicht mehr wund laufen. 
S'iſt ſtill hie! Und ſo dunkel. — Weißt noch, Marie, 
wie lang es jetzt iſt, daß wir uns kennen? 

Marie. Zu Pfingſten drei Jahr. 

Wozzed. Und was meinſt, wie lang ed noch dauern 
wird? 

Marie (fpringt auf). Ich muß fort. 

Wozzed. Fürchſt dih, Marie? Und bit doch fromm? 
(lat) Und gut! Und treu! (Zieht fie wieder auf den Sitz.) 
Fürchſt dich? — Was du für ſüße Lippen haft, Marie! 
(fügt fie.) Den Himmel gäb' ich drum und die Seligfeit, 
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wenn ich did) noch oft fo küſſen dürft. Aber ich darf nicht! 
— Was zitterft ? 

Marie. Der Nahtthau fällt. 

wozzeck (flüftert vor fih hin). Wer kalt ift, den friert 
nicht mehr! Dich wird beim Morgenthau nicht frieren. — 
Aber mich! Ah es muß fein* 

Marie. Was ſagſt du da? 

wWwozzeck. Nir. (Langes Schweigen.) 

Marie. Wie der Mond roth aufgeht! 

wozzeck. Wie ein blutig Eiſen! (zieht cin Meſſer.) 

Marie. Was zitterft fo? (ſpringt auf.) Was willſt? 

Wwozzed. Ich nicht, Marie! und fein Anderer auch 
nicht! (ſtößt ihr dag Meffer in den Hals.) 

Marie. Hülfe! Hülfe! (fie ſinkt nieber.) 

Wozzed. Todt! (beugt fih über fie) ErdttMörber 
Mörder“ (ftürzt davon.) | 


MWirfſisſians. 


Burſche, Dirnen, Tanz. Wozzekk (abſeit an einem Tiſche). 


Wozzeck. Tanzt Alle; tanzt nur zu, ſpringt, ſchwitzt 
und ſtinkt, es holt Euch doch noch einmal alle der Teufel! 
(leert ſein Glas, ſingt:) 

Es ritten drei Reiter wohl an den Rhein, 
Bei einer Frau Wirthin da kehrten ſie ein. 
Mein Wein iſt gut, mein Bier iſt klar, 
Mein Töchterlein liegt auf der — 
Verdammt! (ſpringt auf) He, Kathe! (tanzt mit ihr.) Komm, 


art, 
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ſetz dich! (führt fie an feinen Tiſch. Ih Hab heiß, heiß! 
(Zieht den Rod aus.) S'iſt einmal jo! Der Teufel holt die 
Einen und läßt die Andern laufen. Käthe, du biſt heiß! 
Wart nur, wirft audy noch kalt werden! Kannft nicht fingen ? 
Räthe (fingt.) 
In's Schwabenland, da mag ich nit, 
Und lange Kleider trag ich nit, 
Denn lange Kleider, jpite Schuh 
Die fommen feiner Dienjtmagd zu. 
Wozzed. Nein! Feine Schuh, man fann auch blop- 
fügig in die Höll' geh'n! (fingt:) 
| D pfui mein Schab, das war nidht fein! 
Behalt den Thaler und jchlaf allein! 
Ih möcht heut raufen, — raufen — 
Räthe. Uber was haft du da an der Hand? 
wozzed. IH? id? 
Kaͤthe. Roth! Blut! 
(Es ftellen ſich Leute um fie.) 
wozzed. Blut? Blut? 
wirthin. Freilich — Blut. 
Wozzed. Ich glaub’, ich hab’ mich — gejchnitten, du 
an der — rediten — Hund — 
wirthin. Wie fommts aber au den Ellenbogen? 
wWwozzeck. Ich habs abgewilcht. 
Wirthin. Mit der rechten Hand am rechten Arm? 
Bauer. Puh! was ftinft da Menſchenblut! 
Wozzeck (fpringt auf) Was wollt Ihr? Mas geht's 
Euch an? Bin id ein Mörder? Was gafft Ihr? Plak 
— oder es geht Jemand zum Teufel! (ftürzt hinaus.) 
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MWalcweg om Teici. 


Nacht. Wozzekk (kommt herangewankt.) 


Das Meſſer? — Wo iſt das Meſſer? — Ich habs 
da gelaſſen. — Näher, noch näher. — Mir graut's — Da 
regt ſich was. Still! — Alles ſtill und todt. — Mörder! 
Mörder! Ha! da ruft's. Nein — ich ſelbſt. (ſtößt auf bie 
Leiche) Marie! Marie! Was haſt du für eine rothe Schnur um 
den Hals? Haſt dir das rothe Halsband verdient, wie die 
Ohr-Ringlein, mit deiner Sündel Was hängen dir die 
ihwarzen Haare fo wild —?! — Mörder! — Mörder! 
— Gie werden nad) mir ſuchen. Das Meffer verräth mich! 
Da, da iſt's — — Leute! — — fort! 

(Am Teich) 

So! da hinunter! (wirft das Meſſer hinein.) Es taucht 
ins dunkle Waffer wie ein Stein. Aber der Mond ver: 
räth mich — der Mond ift blutig, Will denn die ganze 
Welt es ansplaudern ?! — Das Mefler, e8 liegt zu weit 
vorn, fie findens beim Baden oder wenn fie nah Mufcheln 
tauchen. (geht in den Teich hinein.) Ich find's nicht. Aber id) 
muß mid, wajchen. Ich bin blutig. Da ein Fleck — und 
noch einer. Web! weh! id) wafche mid mit Blut — das 
Waſſer it Blut... Blut... (ertrinft.) - 

Es kommen Leute.) 

Erſter Buͤrger. Halt! 

Zweiter Bürger. Hörſt du? Dort! 

Erſter Bürger. Jeſus! das war ein Tor. YTm . 

Zweiter Bürger. Es ift das Waffer im Teih. Das 
Waſſer ruft. Es ift Schon lange Niemand ertrunfen. Komm un. 
— es iſt nicht gut zu hören. in 


8 
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Erſter Bürger. Das ſtöhnt — als jtürbe ein Menſch. 
Hans! da ertrinkt Jemand. 

Zweiter Bürger. Unbeimlih! Der Mond roth und 
die Nebel grau. Hört? — jebt wieder das Aechzen. 

Erſter Bürger. Stiller, — jetzt ganz jtil. Komm! 
komm Ichnell. (eifen der Stadt zu.) 


1. . ” ' ” 
Früher Morgen. Dor Alariens Kausfhür. 
Rinder (Spielen und Lürmen). 


Erſtes Rind. Du, Margreth! — die Marie 

Zweites Rind. Was is? 

Erſtes Rind. Weißt es nit? Sie find ſchon Alle 'naus. 

Drittes Rind (zu Mariens Knaben), Du! Tein Mutter 
iſt todt! 

Der Knabe (auf der Schwelle reitend). Hei! Hei! Hopp! 
Hopp! 

Erſtes Rind. Wo is fie denn? 

Zweites Rind. Draus liegt fie, am Weg, neben dem 
Teich. 

KErites Rind. Kommt — anſchaun! (laufen davon.) 

Der Knabe. Hei! Hei! Hopp! Hopp! 
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Secirſaal. 
Chirurg. Arzt. Richter. | 
Richter. Ein guter Mord, ein ächter Mord, ein ſchöner 
Mord, jo jihön, als man ihn nur verlangen kann. Wir 
haben jchon Tange feinen fo ſchönen gehabt. 
Arzt. — —— — — — — — — — — — — 


Zur Eextkritik von „Wozzeck“. 


Das vorjtehende Fragment erjcheint Hier zum eriten Male 
den Werfen Georg Büchner’s eingefügt. Ueber die Entftehungszeit 
der Dichtung und wie jie leider nach doppelter Richtung bin Frag— 
ment geblieben, bringt die Einleitung die näheren Daten. Hier jei 
nur bemerkt, daB das Manufcript nach dem Tode des Dichters in 
ben Beſitz der Familie Büchner in Darmitadt gelangte. Bereits 
1838 plante zuerft Karl Gutzkow, dann der Freund des Dichters, 
G. Zimmermann, die Veröffentlihung. In beiden Fällen blieb die 
Abjicht durch äußerliche, private Hinderniſſe unausgeführt. Als 
Dr. Ludwig Büchner 1850 die „Nachgelaffenen Schriften“ feines 
Bruders herausgab, griff er auch auf dieſes Manujcript zurüd, 
doch ſchien e8 bereits zu ſpät. Die Tinte war verblaft, die Schrift 
völlig unleferlich geworden. Er mußte ſich begnügen, in jeiner Ein- 
leitung (N. S. ©. 40) diefe Thatſache zu conftntiren. So lag denn 
das Manufeript weitere fünfundzwanzig Jahre unveröffentlidht und 
fam im Hochſommer 1875 mit den anderen Stüden des Nachlaſſes, 
fo weit ſie fih im Befiße der Familie befunden, in meine Hand. 
Ich hatte anfangs auch nicht die leifefte Hoffnung, daß mir die Ent: 
zifferung gelingen werde. Bor mir lagen vier Bogen bunkelgrauen, 
mürbe gewordenen Papiers, freuz und quer mit langen Linien fehr 
feiner, febr blafjer gelbliher Strichelchen bejchrieben. Da war ab: 
ſolut feine Silbe lesbar. Ferner einige Blättchen weißen Papiers, 
mit ähnlichen Strihelhen bedeckt. Da bier die Zeichen größer 
waren, der Hintergrund heller, jo war ba ftellenweije ein Wort zu 
entziffern, aber nirgendwo auch nur ein ganzer Sag. Rathlos 
wendete ic) die Blätter hin und ber. Da führte mir ber Zufall 
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das chemifche Rezept zu, welches im Nürnberger „Germaniſchen 
Mufeum“ zur Auffriſchung von Urkunden benügt wird. Man bes 
ftreicht die betreffende Stelle zuerft mit beftillirtem Waſſer, dann 
mit SchwefelsAmoniat: Das Mittel erwies fih als wirkſam, De 
verblaßten Strichelhen traten auf kurze Zeit wieber kohlſchwarz 
hervor, auch an folhen Stellen, wo mit freien Auge faum mehr 
die Spuren einer Schrift zu erfpähen waren. Aber ba wies fi 
eine nenne Schwierigkeit: bie Schriftzüge waren mitroflopif Hein; 
oft mehr als dreißig Worte auf bie gewöhnliche Zeile. Ich mußte 
zur Loupe greifen. Aber felbft mit beiwaffnetem Auge unb chemiſch 
präparirtem Papier ging e8 fehwer genug. Denn Georg Büchner 
batte, wenn er raſch fchrieb, die unleferlichfte Handſchrift, die man 
ich denken kann; Alexander von Humbolbts Hieroglyphen find im 
Vergleih mit Büchners Strichelchen eine kalligraphiſche Vorlage. 
Dazu kamen noch eigenthümliche Abbreviaturen u. f. w, Kurz, e& 
war eine unſägliche Gebulbprobe. Aber was ich entzifferte, war 
geeignet, mir immer wieber den Muth zu fühlen. So copirte ich 
denn Zeile für Zeile, zuerft die grauen Bogen, bann bie weißen 
Blättchen. . 

Endlich war ich fertig und konnte die Mefultate überblicken. 
Mas ich entziffert, waren offenbar zwei merflich verfchiebene Ents 
würfe einer und berfelben Arbeit. Die grauen Bogen waren ber 
ältere und größere, die weißen Blättchen der jüngere unb kleinere 
Entwurf des „Wozzeck“. Der erfte Entwurf enthielt etwa zwanzig 
Szenen, theils nur angedeutet, theils dürftig ffigzirt, die wenigften 
ausgeführt. Die Reihenfolge war ganz willkürlich; auf bie 
Kataftrophe folgte ein Stüd der Erpofition, darauf fand ſich bie 
Schlußſzene angedeutet, dahinter jene Szene, mit ber fich wohl bie 
Dichtung eröffnen follte u. f. w. u. f. w. 

Die weißen Blättchen enthielten nur etwa zehn Szenen, gleich⸗ 
falls ohne logiſche Neihenfolge, theils Ausführungen folder Stellen, 
die fi) in den grauen Bogen nur eben ffizzirt finden, theils neue 
Fragmente. Diefe Szenen des zweiten Entwurfs beziehen ſich ſämmt⸗ 
ih auf die Kataftrophe. Die Namen der Perſonen hat Büchner 
im zweiten Entwurfe geändert, bei einzelnen auch ben Stand. So 
jpuft im erften Entwurfe ein Barbier, ber dann im zweiten — viel 
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paſſender — als Tambour-Major erſcheint u. ſ. w. An einer 
durchgreifenden Umarbeitung hinderte den Dichter der Tod. 

Im Vorſtehenden findet ſich nun der Wortlaut des Manuſcriptes 
mit buchſtäblicher Treue wiedergegeben. War eine Stelle jo uns 
leferlich, daß ich ihren Anhalt nur zu vermutben, nicht aber beftimmt 
zu erfennen vermochte, Jo habe ich fie lieber ganz weggelaffen, anftatt 
meine Vermuthung binzufhreiben. Die Szenen, welche fich ſowohl 
im eriten, als im zweiten Entwurfe vorfanden, habe ih im Wort: 
laute des Iebteren wiedergegeben, mit Ausnahme einer einzigen, 
welde in der älteren Faſſung ungleich marfiger und farbiger war. 
Auch darin frevelte ich Jchiverlich gegen die Intention des Tichters, 
der möglichſt nachzukommen mir alleinige Rihtihnur war. Was 
die Anreihung ber Szenen betrifft, jo war dies freilich eine ſchwierige 
Sache, da bierfür nicht die leifefte Andeutung vorlag. Neben ber 
nothwendigen Rüdfiht auf den Inhalt ließ ich bei Feititellung 
diefer Reihenfolge nah Möglichfeit noch eine andere, äfthetifche 
Rüdjiht walten. Es wur mein Bemühen, die beiden Elemente, 
aus benen „Wozzeck“ befleht, das grotesfe und das tragifche, fo zu 
gruppiren, daß nicht das leßtere Clement durch das erftere in feiner 
Wirkung beeinträchtigt werde. 

MWeggelafjen ift Feine Silbe. Wo ſich allzuderbe Ausdrüde 
blos durch Anfangsbuchftaben und Stridhe angedeutet finden, Hat 
ſchon der Dichter das Gleiche gethan. 

K. F- 
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Ein Hovellen:Stagment. 
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Den 20. ging Lenz durchs Gebirg. Die Gipfel und 
hohen Bergflähen im Schnee, bie Thäler hinunter graues 
Seftein, grüne Flächen, Feljen und Tannen. Es war naß- 
kalt, das Waſſer riefelte die Felſen hinunter und fprang 
über den Weg. Die Aeſte der Tannen hingen ſchwer herab 
in die feuchte Luft. Am Himmel zogen graue Wolfen, aber 
Alles fo dicht, und dann dampfte der Nebel herauf und 
jtrich fchwer und feucht duch das Gefträuh, fo träg, fo 
plump. Er ging gleichgültig weiter, e8 lag ihm nichts am 
Weg, bald aufs bald abwärts. Müdigkeit fpürte er feine, 
nur war es ihm manchmal unangenehm, daß er nicht auf 
dem Kopfe gehen konnte. Anfangs drängte es ihm in der 
Bruft, wenn das Geftein fo wegfprang, der graue Wald 
fi) unter ihm jchüttelte, und der Nebel die Formen bald 
verfchlang, bald die gewaltigen Glieder halb enthüllte; es 
drängte in ihm, er ſuchte nad) etwas, wie nach verlornen 
Träumen, aber er fand nichts. Es war ihm Alles jo Klein, 
jo nabe, je naß, er hätte die Erde Hinter den Ofen jeßen 
mögen, er begriff nicht, daß er jo viel Zeit brauchte, um 
einen Abhang hinunter zu klimmen, einen fernen Punkt zu 
erreichen; er meinte, er müſſe Alles mit ein paar Schritten 
ausmeffen können. Nur mandmal, wenn der Sturm das. 
Gewölk in die Thäler warf, und e8 den Wald herauf 
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danipfte, und die Stimmen an den Felſen wach wurden, 
bald wie fern verhaffende Donner, und dann gewaltig heran 
brauften, in Tönen, als wollten jie in ihren wilden Jubel 
die Erde bejingen, und die Wolfen wie wilde, wichernde 
Roſſe heraniprengten, und der Sonnenfchein dazwiſchen durch: 
ging und Fam und fein blikendes Echwert an den Schnee: 
flächen zog, jo daß ein helles, blendendes Licht über die 
Gipfel in die Thäler jchnittz; oder wenn der Sturm das 
Gewölk abwärts trieb und einen lichtblauen See hineinriß 
und dann der Wind verhallte und tief unten aus den 
Schludten, aus den Wipfeln der Tannen, wie ein Wiegen: 
licd und Glockengeläute herauffummte, und am tiefen Blau 
ein leiſes Roth hinaufklomm, und kleine Wölfchen auf 
filbernen Flügeln durchzogen, und alle Berggipfel ſcharf und ' 
fejt, weit über dag Land hin glänzten und bligten — riß es 
ihn in der Bruſt, er jtand, keuchend, den Leib vorwärts 
gebogen, Augen und Mund weit offen, er meinte, er müſſe 
den Sturm in fid) ziehen, Alles in ſich faflen, er dehnte 
ji) aus und lag über der Erde, er wühlte ſich in das AU 
hinein, c8 war eine Luft, die ihm wehe that; oder cr jtand 
till und legte das Haupt ins Moos und fchloß die Augen. 
halb, und dann zog es weit von ihm, die Erde wich unter - 
ihm, fie wurde Hein wie ein wandelnder Stern und tauchte 
ji in einen braufenden Strom, der feine Elare Fluth unter 
ihm 309. Uber es waren nur Augenblide, und dann erhob 
er ſich nüchtern, feit, ruhig, ale wäre ein Echattenfpiel vor 
ihm vorübergezogen, er wußte von nichts mehr. Gegen 
Abend kam er auf die Höhe des Gebirgs, auf das Schnee— 
feld, von wo man wieder binabftieg in die Ebene nad) 
Weiten, er febte fich oben nieder. Es war gegen Abend 
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ruhiger geworden; das Gewölk lag feit und unbeweglih am 
Himmel; jo weit der Blid reichte, nichts als Gipfel, von 
denen fich breite Flächen binabzogen, und Alles fo ftill, 
grau, dämmernd; es wurde ihm entjeglich einfam, er war 
allein, ganz allein, er wollte mit fich fprechen, aber er konnte 
nicht, er wagte kaum zu athmen, das Biegen feines Fußes 
tönte wie Donner unter ihm, er mußte ſich niederfeßen; es 
faßte ihn eine namenlofe Angft in diefem Nichts, er war 
im Leeren, ev viß fi auf und flog den Abhang hinunter. 
Es' war finfter geworden, Himmel und Erde verſchmolzen 
in Eins. Es war als ginge ihm was nad), und als müſſe 
ihn was Entſetzliches erreichen, etwas das Menjchen nicht 
ertragen fünnen, als jage der Wahnfinn auf Roffen hinter 
ihm. Endlich hörte er Stimmen, er fah Lichter, e8 wurde 
ihm feichter, man fagte ihm, er hätte noch eine halbe Stunde 
nad) Waldbach. Er ging durd das Dorf, die Lichter 
ichienen durch die Fenſter, er ſah hinein im Vorbeigehen, 
Kinder am Tifche, alte Weiber, Mädchen, Alles ruhige, 
stille Sefichter, es war ihm, als müſſe das Licht von ihnen 
ausjtrahlen, es ward ihm leicht, er war bald in Waldbach 
im Pfarrhauſe. Man ſaß am Tiſch, er hinein; die blonden 
Locken hingen ihm um das bleiche Geficht, e8 zuckte ihm in 
den Mugen und um den Mund, feine Kleider waren zerriffen. 
Oberlin hieß ihn willkommen, er bielt ihn für einen 
Handwerker. „ein Sie mir willkommen, obſchon Sie mir 
unbekannt”. — Ich bin ein Freund von .... und bringe 
- Ihnen Grüße von ihm. — „Der Name, wenn’s beliebt” ... 
— Lenz. — „Sa, ba, ba, ift er nicht gedrudt? Habe 
ich) icht einige Dramen gelefen, die einem Herrn dieſes 
Namens zugefchrieben werden ?" — a, aber belieben Sie, 
G. Bücner’s Weite, 14 
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mich nicht darnach zu beurtheilen. — Man ſprach weiter, 
er ſuchte nach Worten und erzählte raſch, aber auf der 
Folter; nach und nach wurde er ruhig durch das heimliche 
Zimmer und die ſtillen Geſichter, die aus dem Schatten 
hervortraten, das helle Kindergeſicht, auf dem alles Licht zu 
ruhen ſchien und das neugierig, vertraulich aufſchaute, bis 
zur Mutter, die hinten im Schatten engelgleich ſtille ſaß. 
Er fing an zu erzählen, von ſeiner Heimat; er zeichnete 
allerhand Trachten, man drängte ſich theilnehmend um ihn, 
er war gleich zu Haus, fein blaſſes Kindergeficht, das jetzt 
lächelte, fein Tebendiges Erzählen; ev wurde ruhig, e8 war 
ihn als träten alte Geſtalten, vergeflene Geſichter wieder 
aus dem Dunkeln, alte Lieder wachten auf, ev war weg, 
weit weg. Endlich war es Zeit zum Gehen, man führte 
ihn über die Straße, das Pfarrhaus war zu eng, man gab 
ihm ein Zimmer im Schulhauſe. Er ging hinauf, es war 
falt oben, eine weite Stube, leer, ein hohes Bett im Hinter: 
grund; er ftellte das Licht auf den Tiſch und ging auf 
und ab, er befann ſich wieder auf den Tag, wie er herge— 
fonımen, wo er war, das Zimmer im Pfarrhaufe mit feinen 
Lichtern und lieben Gefichtern, es war ihm wie ein Schatten, 
ein Traum, und es wurde ihm Teer, wieder wie auf dem 
Berg, aber er konnte e8 mit nichts mehr ausfüllen, das 
Licht war erlofchen, die Finſterniß verfchlang Alles; eine 
unnennbare Angit erfaßte ihn, er ſprang auf, er lief durchs 
Zimmer, die Treppe hinunter, vor's Haus; aber umfonft, 
Alles finiter, nichts, er war ſich felbit cin Traum, einzelne 
Gedanken huſchten auf, er hielt fie feit, es war ihm als 
müfle er immer „Vater unſer“ jagen; er konnte ſich nicht 
mehr finden, ein dunkler Inſtinct trieb ihn, ſich zu retten, 
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er ſtieß an die Steine, er riß ſich mit den Nägeln; — der 
Schmerz fing an, ihm das Bewußtſein wiederzugeben, er 
ſtürzte ſich in den Brunnenſtein, aber das Waſſer war nicht 
tief, er patſchte darin. Da kamen Leute, man hatte es ge⸗ 
hört, man rief ihm zu. Oberlin kam gelaufen; Lenz war 
wieder zu ſich gekommen, das ganze Bewußtſein ſeiner Lage 
ſtand vor ihm, es war ihm wieder leicht. Jetzt ſchämte er 
ſich und war betrübt, daß er den guten Leuten Angſt ge⸗ 
macht; er fügte ihnen, daß er gewohnt ſei, kalt zu baden, 
und ging wieder hinauf; die Erſchöpfung Tieß ihn endlich 
ruben. 

Den andern Tag ging e8 gut. Mit Oberlin zu Pferde 
dur) das Thal: breite Bergflächen, die aus großer Höhe 
fih in ein fchmales, gewundenes Thal zufammenzogen, das 
in mannichfachen Richtungen ſich hoch an den Bergen hinauf: 
309; große Felſenmaſſen, die ſich nad) unten: ausbreiteten, 
wenig Wald, aber alles im grauen, ernften Anflug, eine 
Ausficht nad) Weiten in das Land hinein und auf die Berg: 
fette, die fich gerade hinunter nad) Süden und Norden 309, 
und deren Gipfel gewaltig, ernfthaft oder fchmweigend ſtill, 
wie ein dämmernder Traum, ftanden. Gewaltige Licht: 
maffen, die manchmal aus den Thälern, wie ein. golöner 
Strom, ſchwollen, dann wieder Gewölk, das an dem höchſten 
Gipfel Ing und dann langſam den Wald herab in das Thal 
klomm oder in den Sonnenbligen fi wie ein fliegendes, 
jilbernes Geſpenſt herabfenfte und bob; Fein Lärm, feine 
Bewegung, Fein Vogel, nichts als das bald nahe, bald ferne 
Wehen des Windes. Aucd) erfchienen Punkte, Gerippe von 
Hütten, Bretter mit Stroh gededt, von ſchwarzer, ernfter 
Farbe. Die Yeute ſchweigend und ernft, als wagten fie die 
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Ruhe ihres Thales nicht zu jtören, grüßten ruhig, wie jie 
vorbeiritten. In den Hütten war es lebendig, man drängte 
ih um Oberlin, er wies zurecht, gab Rath, tröftete; über- 
all zutrauensvolle Blicke, Gebet. Tie Leute erzählten Träume, 
Ahnungen. Dann rafd) ins praftiiche Leben, Wege ange- 
legt, Kanäle gegraben, die Schule beſucht. berlin war 
unermüdlich, Lenz fortwährend fein Begleiter, bald in Ge— 
jpräch, bald thätig am Gejchäft, bald in die Natur ver: 
junfen. Es wirkte Alles wohlthätig und beruhigend auf 
ihn, er mußte Oberlin oft in die Augen ſehen, und die 
mächtige Ruhe, die uns über der ruhenden Natur, im tiefen 
Wald, in mondhellen,. jehmelzenden Sommernächten überfällt, 
jhien ihm noch näher in diefem ruhigen Auge, dieſem ehr— 
würdigen erniten Geliht. Er war ſchüchtern; aber er 
machte Bemerkungen, er jprady. Oberlin war jein Geſpräch 
jehr angenehm, und das anmuthige Kindergefiht Lenzen's 
machte ihm große Freude. Aber nur fo Lange das Licht im 
Thale lag, war es ihm crträglidy; gegen Abend befiel ihn 
eine jonderbare Angit, er hätte der Sonne nachlaufen mögen ; 
wie die Gegenftände nach und nad) jchattiger wurden, kam 
ihm Alles fo traumartig, jo zuwider vor, es Fam ihn die 
Angjt an wie Kindern, die im Dunkeln jchlafen,; es war 
ihm als jei er blind; jebt wuchs fie, der Alp des Mahn: 
ſinns feßte fid) zu feinen Füßen, der rettungsloje Gedanke, 
als ſei Alles nur fein Traum, öffnete ſich vor ihm, er 
klammerte fid) an alle Gegenftände, Gejtalten zogen raſch 
an ihm vorbei, er drängte fi am fie, es waren Schatten, 
das Leben wid) aus ihm und feine Glieder waren ganz 
jtarr. Er ſprach, er jang, er recitirte Stellen aus Shak— 
ipeare, er griff nad) Allem, was jein Blut jonjt hatte 
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raſcher fliegen madyen, er verſuchte Alles, aber kalt, Talt. 
Er mußte dann hinaus ins Freie — das wenige, durch bie 
Nacht zerftreute Licht, wenn feine Augen an die Dunkelheit 
gewöhnt waren, machte ihm befler; er ftürzte fi in den 
Brunnen, die grelle Wirkung des Waſſers machte ihm befler, - 
aud hatte er eine geheime Hoffnung auf eine Krankheit; er 
verrichtete fein Bad jebt mit weniger Geräufh. Doch 
jemehr er fi) in das Leben hineinlebte, warb er ruhiger, 
er unterjtüßte Oberlin, zeichnete, las die Bibel; alte, vers 
gangene Hoffnungen gingen in ihm auf; das neue Teitament 
trat ihm bier fo entgegen, und eines Morgens ging er 
hinaus. Wie Oberlin ihm erzählte, wie ihn eine unauf: 
haltfame Hand auf der Brücke gehalten hätte, wie auf der 
Höhe ein Glanz feine Augen geblendet hätte, wie er eine 
Stimme gehört hätte, wie e8 in der Nacht. mit ihm ges 
iprechen, und wie Gott fo ganz bei ihm eingefehrt, daß er 
findlid) feine Loofe aus der Taſche holte, um zu willen, 
was er thun follte — diefer Glaube, dieſer ewige Himmel 
im eben, diefes Sein in Gott: jest erſt ging ihm bie 
Heilige Schrift auf. Wie den Leuten die Natur fo nah 
trat, alles in himmliſchen Myfterien! aber nicht gewaltfam 
majeftätifch, fondern nody vertraut! — Er ging des Morgens 
hinaus, die Nacht war Schnee gefallen, im Thale lag heller 
Sonnenſchein, aber weiterhin die Landſchaft halb im Nebel. 
Er kam bald vom Weg ab und eine fanfte Höhe hinauf, 
feine Spur von Fußtritten mehr, neben einem Tannenwalde 
bin, die Sonne ſchnitt Kryſtalle, der Schnee war leicht und 
flodig, bie und da Spur von Wild leicht auf dem Schnee, 
die ſich ins Gebirg hinzog. Keine Regung in der Luft, ale 
ein Teijes Wehen, als das Rauſchen eines Vogels, der bie 
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Tloden leicht vom Schwanze ftäubte Alles jo ftill, und 
die Bäume weithin mit ſchwankenden weißen Federn in der 
tiefblauen Luft. Es wurde ihm heimlich nach und nad), 
die einförmigen, gewaltigen Flächen und Linien, vor denen 
es ihm manchmal war, als ob fie ihm mit gewaltigen QTönen 
anredeten, ‚waren verhüllt, ein heimliches Weihnachtsgefühl 
beichlich ihn, er meinte manchmal, feine Mutter müſſe hinter 
einem Baume hervortreten, groß, und ihm jagen, fie hätte 
ihm diefes Alles befcheert; wie er hinunterging, jah er, daß 
um feinen Schatten fich ein Regenbogen von Strahlen legte, 
es wurde ihn, ale hätte ibn was an der Stirn berührt, 
das Weſen ſprach ihn an. Er kam hinunter. Oberlin war 
im Zimmer, Lenz kam heiter auf ihn zu, und fagte ihm, 
er möge wohl einmal predigen. „Sind Sie Theologe?" — 
Ja! — „But, nächſten Sonntag”. — 

Lenz ging vergnügt auf fein Zimmer, ev dachte auf 
einen Tert zum Predigen und verfiel in Sinnen, und feine 
Nächte wurden ruhig. Der Sonntagmorgen kam, es war 
Thauwetter eingefallen. DVorüberjtreifende Wolfen, Blau 
dazwiichen, die Kirche lag neben am Berge hinauf, auf 
einen Vorſprunge, der Kirchhof drum herum. Lenz jtand 
oben, als die Glocke Täutete und die Kirchengänger, die 
Weiber und Mädchen in ihrer erniten ſchwarzen Tracht, das 
weiße gefaltete Schnupftud) auf dein Geſangbuch und den 
Nosmarinzweig, von den verfchiedenen Seiten die ſchmalen 
Pfade zwiſchen den Felſen herauf: und herabfamen. Ein 
Sonnendblid Tag mandymal über dem Thal, die laue Luft 
regte ſich langſam, die Landfchaft ſchwamm im Duft, fernes 
Geläute, e8 war, als Töfte fih Alles in eine harmonijche 
Welle auf. 
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Auf dem Heinen Kirchhof war der Schnee weg, dunkles 
Moos unter den ſchwarzen Kreuzen, ein verfpäteter Roſen⸗ 
ſtrauch lehnte an der Kirchhofmauer, verfpätete Blumen 
dazu unter dem Mooſe hervor, manchmal Sonne, dann 
wieder dunkel. Die Kirche fing an, die Menfchenftinmen 
begegneten fid, im reinen hellen Klang; ein Eindrud, als 
ſchaue man in reines, durchſichtiges Bergwaſſer. ‘Der Geſang 
verhallte, Lenz fprach, er war fchüchtern, unter ben Tönen 
hatte fein Starrframpf ſich ganz gelegt, fein ganzer Schmerz 
wachte jetzt auf und legte fi in fein Herz. in ſüßes 
Gefühl unendlichen Wohls befchlich ihn. Er fprad) einfach 
mit den Leuten, fie litten alle mit ihm, und e8 war ihm 
ein Troſt, wenn er über einige müdgeweinte Augen Schlaf 
und gequälten Herzen Ruhe bringen, wenn er über diejes 
von materiellen Bebürfniffen gequälte Sein, diefe bumpfen 
Leiden, gen Himmel leiten konnte, Er war feiter geworden, 
wie er fchloß, da fingen die Stimmen wieder an: 

Laß in mir bie beil’gen Schmerzen, 
Tiefe Bronnen ganz aufbrechen; 
Leiden ſei al’ mein Gewinnt, 
Reiden fei mein Gottesbienft. 

Das Drängen in ihm, die Mufil, der Schmerz er: 
jchütterte ihn. Das AU war für ihn in Wunden; er fühlte 
tiefen unnennbaren Schmerz davon. Seht ein anderes Sein, 
göttliche, zudende Lippen büdten fich über ihm aus und 
jogen fid) an feine Lippen; er ging auf fein einfames Zimmer. 
Fr war allein, allein! Da raufchte die Quelle, Ströme 
brachen aus feinen Augen, er krümmte ſich in ſich, es zuckten 
jeine Glieder, e8 war ihm, als müfle er ſich auflöfen, er 
fonnte fein Ende finden der Wolluft; endlich dämmerte es 
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in ihm, er empfand ein leiſes tiefes Mitleid mit fich felbit, 
er weinte über ji, jein Haupt ſank auf die Bruft, er 
Ihlief ein, der Vollmond jtand am Himmel, die Loden 
fielen ihm über die Schläfe und das Geficht, die Thränen 
hingen ihm an den Wimpern und trodneten auf den Wangen 
— je lag er nun da allein, und Alles war ruhig und ftill 
und kalt, und der Mond jchien die ganze Nacht und ſtand 
über den Bergen. 

Am folgenden Morgen kam cr herunter, er erzählte 
Oberlin ganz rubig, wie ihm die Nacht feine Mutter er: 
ſchienen ſei; jie fei in einem weißen Kleid aus der dunkeln 
Kirhhofmauer hervorgetreten und habe eine weiße und eine 
rothe Rofe an der Bruſt jteden gehabt; fie jer dann in 
eine Ede gejunfen, und die Roſen jeien langjam über jie 
gewachten, fie jei gewiß todt; er jei ganz ruhig darüber. 
Oberlin verjeßte ibm nun, wie er bei dem Tode feines 
Vaters allein auf dem Felde geweſen jei, und er dann eine 
Stimme gebört habe, jo daß er mußte, daß fein Vater todt 
jei, und wie er heimgekommen, jei es je geweſen. Due 
führte fie meiter, Oberlin ſprach ned von den Leuten im 
Gebirge, von Mischen, die das Waffer und Metall unter 
der Erde fühlten, von Männern, die auf manchen erg: 
böben angefaßt würden und mit einem Geijte rängen; er 
jagte ihm auch, wie er einmal im Gebirge durch das Schauen 
in ein leeres tiefes Bergmwafler in eine Art von Somnam: 
bulismus verjeßt worden ſei. Lenz fagte, daß der Geiſt 
des Waſſers über ih gekommen jei, dag er dann etwas 
von jeinem eigenthümlichen Sein empfunden bätte. Er fuhr 
weiter fort: Die einfachite, reinfte Natur hinge am nächſten 
mit der elementarijchern zufammen; je feiner der Menich 
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geiftig fühlte und lebte, um fo abgeftumpfter würde diefer 
elementarifche Sinn; er halte ihn nicht für einen hohen 
Zuftand, er fei nicht felbitftändig genug, aber er meine, es 
müffe ein unendliches Wonnegefühl fein, fo von dem eigen: 
thümlichen Leben jeder Form berührt zu werben, für Gefteine, 
Metalle, Waſſer und Pflanzen eine Seele zu haben, fo 
traumartig jedes Weſen in der Natur in fih aufzunehmen, 
wie die Blumen mit dem Zu: und Abnehmen des Mondes 
die Luft. 

Er ſprach ſich felbft weiter aus, wie in Allem eine 
unausfprechliche Harmonie, ein Ton, eine Seligleit fei, die 
in den höheren Formen mit mehr Organen aus fid) heraus: 
griffe, tönte, auffaßte und dafür aber auch um jo tiefer 
afficirt würde; wie in den niedrigen Formen Alles zurüd- 
gebrängter, beſchränkter, dafür aber aud) die Ruhe in fidy 
größer fei. Er verfolgte das nody weiter. berlin brach 
es ab, es führte ihn zu weit von feiner einfachen Art ab. 
Fin andermal zeigte ihm berlin Farbentäfelchen, er ſetzte 
ihm auseinander, in welcher Beziehung jede Farbe mit dem 
Menjchen ftände, er brachte zwölf Apoftel heraus, deren 
jeder durch eine Farbe repräfentirt würde. Lenz faßte das 
auf, er ſpann die Sache weiter, kam in ängſtliche Träume, 
fing an wie Stilling die Apocalypje zu Tefen, und Tas viel 
in der Bibel. 

Um diefe Zeit kam Kaufmann mit feiner Braut ins 
Steinthal. Lenzen war Anfangs das Zufammentreffen un: 
angenchm, er hatte fid, fo ein Plätzchen zurechtgemacht, das 
bischen Nuhe war ihm fo koſtbar, — und jebt kam ihm 
Jemand entgegen, der ihm an fo vieles erinnerte, mit dem 
er fprechen, veden mußte, der feine Verhältniſſe kannte. 
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Sherlin wußte von Allem nichts; er hatte ihn aufgenommen, 
gepflegt; er ſah es als eine Schidung Gottes, der den 
Unglüdlihen ihm zugejandt hätte, er liebte ihn berzlich. 
Auch mar es Allen nothwendig, daß er da war, er gehörte 
zu ihnen, als wäre er ſchon längſt da, und Niemand frug, 
woher er gefonmen und wobin er gehen werde. Ueber Tiſch 
war Lenz wieder in guter Stimmung, man ſprach von 
Yiteratur, er war auf jeinem Gebiete; die idealiftiiche Periode 
fing damals an, Kaufmann war ein Anhänger davon, Lenz 
widerſprach heftig. Er fügte: Tie Dichter, von denen man 
jage, fie geben die Wirklichfeit, bätten auch feine Abnung 
davon ; doch jeien ſie immer noch erträglicher, als die, welche 
die Wirklichkeit verflären wollten. Er jagte: Teer liebe 
Gott bat die Welt wohl gemacht, wie jie jein ſoll, und 
wir fönnen wobl nicht was Beſſeres kleckſen, unfer einziges 
Beitreben jell jein, ibm ein wenig nachzuſchaffen. Sch ver: 
lange in Allem — Neben, Möglichkeit des Daſeins, und 
dann iſt's gut; wir haben dann nicht zu fragen, ob es 
ſchön, ob es häßlich iſt. Tas Gefühl, dag Was gejchaffen 
jei, Leben babe, ſtehe über diejen Beiden und jei das einzige 
Kriterium in Kunſtſachen. Uebrigens begegne es und nur 
jelten; in Shakſpeare finden wir es, und in den Bolfsliedern 
tönt ed Cinem ganz, in Goethe manchmal entgegen. Alles 
Uebrige kann man ind euer werfen. Die Leute können 
auch feinen Hundsjtall zeichnen. Ta wellte man idealijtifche 
Geſtalten, aber Alles, was id) davon gejehen, find Holz- 
puppen. Dieſer Idealismus ift die ſchmählichſte Verachtung 
der menjchlihen Natur. Man verjude es einmal und ſenke 
ih in das Leben des Geringjten und gebe es wieder in 
den Zudungen, den Andeutungen, dem ganzen feinen, faum 
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bemerften Miienenfpiel; er hätte dergleichen verfucht im 
„Hofmeifter" und den „Soldaten“. Es find die profatichften 
Menfchen unter der Sonne; aber die Gefühlsader ift in 
fat allen Menfchen gleich; nur ift bie Hülle mehr oder 
weniger dicht, durch die fie Drehen muß. Man muß nur - 
Aug’ und Ohren dafür haben. Wie ich geftern neben am 
Thale hinaufging, ſah ich auf einem Steine zwei Mädchen 
figen, die eine band ihre Haare auf, die andere half ihr, 
das goldne Haar hing herab, ein ernites bleiches Geficht. 
und doc fo jung, und die ſchwarze Tracht, und bie andre 
fo ſorgſam bemüht. Die fchönften, innigften Bilder der 
altdeutfchen Schule geben kaum eine Ahnung davon. Man 
möchte manchmal ein Medufenhaupt fein, um fo eine Gruppe 
in Stein verwandeln zu Fönnen, und den Leuten zurufen. 
Sie ftanden auf, die ſchöne Gruppe war zeritört; aber wie 
fie fo hinabftiegen, zwifchen den Felſen, war es wieder ein 
anderes Bild. Die fehönften Bilder, die ſchwellendſten Töne 
gruppiren, löſen fi auf. 

Nur eins bleibt, eine unendliche Schönheit, die aus 
einer Form in die andere tritt, ewig aufgeblättert, verändert. 
Man kann fie aber freilicd nicht immer feithalten und in 
Mufeen ftellen und auf Noten ziehen, und dann Alt und 
Jung berbeirufen, und die Buben und Alten darüber 
vadotiren und ſich entzüden lafien. Man muß bie Menſch⸗ 
heit lieben, um in das eigenthümliche Weſen jedes einzu= 
dringen; e8 darf Einem Feiner zu gering, feiner zu häßlich 
jein, erjt dann kann man fie verftehen; das unbedeutendite 
Geſicht macht einen tieferen Eindrud, als die bloße Empfin⸗ 
dung des Schönen, und man Tann die Geſtalten aus fi. 
beraustreten Taflen, ohne etwas vom Aeußeren hinein zu 
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fopiren, wo einem fein eben, feine Muskeln, fein Puls 
entgegenfchwillt und pocht. Kaufmann warf ihm vor, daß 
er in der Wirklichkeit doch Feine, Typen für einen Apoll 
von Belvedere oder eine Naphaeliihe Madonna finden würde. 
Was liegt daran, verfebte er, ich muß geitehen, ich fühle 
mich dabei fehr todt. Wenn ich in mir arbeite, kann id) 
auch wohl was dabei fühlen, aber ich thue das Beite daran. 
Der Dichter und Bildende ijt mir der Xiebfte, der mir die 
Natur am Wirklichiten gibt, jo daß ich über jeinem Gebild 
fühle; alles Uebrige ftört mi. Die holändifchen Maler 
find mir Tieber, als die italienischen, fie find auch die ein- 
zigen faßlichen; ich fenne nur zwei Bilder, und zwar von 
Niederläindern, die mir einen Eindruck gemacht hätten, wie 
das neue Teftament; das Eine. ijt, ich weiß nicht von wem, 
Ehriftus und die Jünger von Emaus: Wenn man fo 
Tieft, wie die Jünger hinausgingen, es liegt gleich die ganze 
Natur in den Paar Worten. Es ijt ein trüber, dämmern- 
der Abend, ein einförmiger rother Streifen am Horizont, 
halbfinjter auf der Straße, da kommt ein Unbekannter zu 
ihnen, fie jprechen, er bricht das Brod, da erkennen fie ihn, 
in einfachenienfchlicher Art, und Pie göttlich-leidenden Züge 
reden ihnen deutlich, und fie erjchreden, denn es iſt finiter 
geworden, und es tritt fie etwas Unbegreifliches an, aber es 
ift Fein gefpenftiiches Grauen, es ift, wie wenn einem ein 
geliebter Todter in der Dämmerung in der alten Art ent: 
gegenträte; jo ijt das Bild mit dem einförmigen, bräunlichen 
Ton darüber, dem trüben ftillen Abend. Dann ein Anderes: 
Cine Frau fist in ihrer Kammer, das Gebetbuch in der 
Hand. Es ift jonntäglich aufgepußt, der Sand zerftreut, 
jo heimlih rein und warm. Die Jrau hat nicht zur Kirche 
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gefonnt und fie verrichtet die Andacht zu Haus; bas Fenfter 
ift offen, fie fißt darnach hingewandt, "und es ift, als 
ichwebten zu dem Fenfter über die weite ebne Lanbfchaft die 
Glockentöne von dem Dorfe herein und verhallt der Sang 
der nahen Gemeinde aus der Kirche ber, und die Frau lieſt 
den Tert nad. — In der Art ſprach Lenz weiter, man 
horchte auf, es traf Vieles, er war roth geworden über ben 
Reden, und bald lächelnd, bald ernſt, fehüttelte er die blonden 
Loden. Er hatte fid) ganz vergeffen. Nach dem Eſſen nahm 
ihn Kaufmann bei Seite. Er hatte Briefe von Lenzen’s 
Bater erhalten, fein Sohn follte zurüd, ihn unterftühen. 
Kaufmann fagte ihm, wie er fein Leben bier verjchleudre, 
unnüß verliere, er ſolle ſich ein Ziel fteden und dergleichen 
mehr. Lenz fuhr ihn an: Hier weg, meg! nah Haus? 
Toll werden dort? Du weißt, ich kann e8 nirgends aus⸗ 
halten, als da herum, in der Gegend. Wenn ich nicht 
manchmal auf einen Berg könnte und die Gegend fehen 
fünnte, und dann wieder herunter ins Haus, durch den 
Harten gehn, und zum Fenſter bineinfehn, — id würde 
toll! toll! Laßt mich doch in Rubel! Nur ein bischen 
Ruhe jebt, wo es mir ein wenig wohl wird! Weg? Ic 
verftehe das nicht, mit den zwei Worten iſt die Welt ver: 
hunzt. Jeder hat was nöthig; wenn er ruhen kann, was 
fönnt’ er mehr haben! Immer fteigen, ringen und fo in 
Ewigkeit Alles, was der Augenblid gibt, wegwerfen und 
immer darben, um einmal zu genießen! Dürften, während 
einem belle Quellen über den Weg fpringen! Es ift mir 
jeßt erträglich, und da wid id) bleiben; warum? warum? 
(Shen weil es mir wohl ift; was will mein Vater? Kann 
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er mir geben? Unmöglich! Laßt mich in Ruhe. — Er 
wurde heftig, Kaufmann ging, Lenz war verſtimmt. 

Am folgenden Tage wollte Kaufmann weg, er beredete 
Oberlin, mit ihm in die Schweiz zu geben. Der Wunid, 
Lavater, den er längſt durch Briefe kannte, auch perjönlich 
tennen zu lernen, beſtimmte ihn. Er ſagte es zu. Man 
mußte einen Tag länger wegen der Zurüftungen warten. 
Lenz fiel da8 aufs Herz, er hatte, um feiner unendlichen 
Dual los zu werden, ſich ängitlih an Alles geflammert ; 
er fühlte in einzelnen Augenbliden tief, wie er fih Alles 
nur zurecht madye; er ging mit ſich um wie mit einem 
kranken Kinde, manche Gedanken, mächtige Gefühle wurde 
er nur mit der größten Angit los, da trieb es ihn wieder 
mit unendlicher Gewalt darauf, er zitterte, das Haar jträubte 
ihm fait, bis er es im- der ungeheuerjten Anfpannung er: 
ſchöpfte. Er rettete fich in eine Geftalt, die ihm immer 
vor Augen jchmwebte, und in Oberlin; jeine Worte, fein 
Geſicht thaten ihm unendlich wohl. So jah er mit Angit 
deſſen Abreije entgegen. 

Es war Lenzen unheimlich, jebt allein im Haufe zu 
bleiben. Das Wetter war milde geworden, er beichloß, 
Oberlin zu begleiten, ind Gebirg. Auf der undern Geite, 
wo die Thäler in die Ebene ausliefen, trennten fie fich. 
Er ging allein zurüd. Er durdftrid das Gebirg in ver- 
fchiedenen Richtungen, breite Flächen zogen ſich in die Thäler 
herab, wenig Wald, nichts als gewaltige Linien und weiter 
hinaus die weite, rauchende Ebene, in der Luft ein gewaltiges 
Mehen, nirgends eine Spur von Menjchen, als bie und da 
eine verlaflene Hütte, wo die Hirten den Sommer zubrachten, 
an den Abhängen gelehnt. Er wurde jtill, vielleicht faſt 
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träumend, es verſchmolz ihm Alles in eine Linie, wie eine 
fteigende und fintende Welle, zwiſchen Himmel und Erde, 
es war ihm als Täge er an einem unendlichen Meer, das 
Teife auf und ab wogte. Manchmal faß er, dann ging er 
wieder, aber langſam träumend. Er ſuchte keinen Weg, 
Es war finfter Abend, als er an eine bewohnte Hütte kam, 
im Abhange nad dem Steinthal. Die Thüre war ver: 
ichlofien, er ging ans Fenſter, durch das ein Lichtſchimmer 
fiel. Eine Rampe erhellte faft nur einen Punkt, ihr Licht 
fiel auf das bleiche Geficht eines Mädchens, das mit halb 
geöffneten Augen, leife die Lippen bewegend, dahinter ruhte, 
Weiter weg im Dunkel faß ein altes Weib, das mit fchnar- 
render Stimme aus einem Gefangbuche fang. Nach Tangem 
Klopfen öffnete fie; fie war Halb taub, fie trug Lenz einiges 
Eſſen auf und wies ihm eine Schlafftelle an, wobei fie be: 
jtändig ihr Lied fortſang. Das Mädchen Hatte fi nicht 
gerührt. Einige Zeit darauf fam ein Mann herein, er war 
lang und hager, Spuren von grauen Haaren, mit unrubigem 
verwirrtem Geſicht. Er trat zum Mädchen, fie zudte auf 
und wurde unruhig. Er nahm ein getrodnetes Kraut von 
der Wand und Tegte ihr die Blätter auf die Hand, fo daß 
fie ruhiger wurde und verftändliche Worte in langfam ziehen: 
den, durchſchneidenden Tönen fummte. Er erzählte, wie er 
eine Stimme im Gebirge gehört und dann über den Thälern 
cin Wetterleuchten gefehen habe, auch habe es ihn angefaßt, 
und er habe damit ‚gerungen wie Jakob. Er warf fid 
nieder und betete leiſe mit Inbrunft, während die Kranke 
in einem langjam ziehenden, leife verhallenden Tone fang. 
Dann gab er fid) zur Ruhe. 

Lenz ſchlummerte träumend ein, und dann hörte er tm 
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Schlafe, wie die Uhr pickte. Durch das leiſe Singen des 
Mädchens und die Stimme der Alten zugleich tönte das 
Sauſen des Windes bald näher, bald ferner, und der bald 
helle, bald verhüllte Mond warf ſein wechſelndes Licht traum— 
artig in die Stube. Einmal wurden die Töne lauter, das 
Mädchen redete deutlich und beſtimmt, ſie ſagte, wie auf 
der Klippe gegenüber eine Kirche ſtehe. Lenz ſah auf, und 
‚fie ſaß mit weitgeöffneten Augen aufrecht hinter dem Tiſch, 
und der Mond warf ſein ſtilles Licht auf ihre Züge, von 
denen ein unheimlicher Glanz zu ſtrahlen ſchien; zugleich 
ſchnarrte die Alte, und über dieſem Wechſeln und Sinken 
des Lichts, den Tönen und Stimmen ſchlief endlich Lenz 
tief ein. 

Er erwachte früh, in der dämmernden Stube jchlief 
Alles, auch das Mädchen war ruhig geworden, ſie lag zu— 
rückgelehnt, die Hände gefaltet unter der linken Wange; das 
Geiſterhafte aus ihren Zügen war verſchwunden, ſie hatte 
jetzt einen Ausdruck unbeſchreiblichen Leidens. Er trat ans 
Fenſter und öffnete es, die kalte Morgenluft ſchlug ihm ent- 
gegen. Das Haus lag am Ende eines ſchmalen, tiefen 
Thales, das ſich nah Oſten öffnete, rothe Strahlen ſchofſen 
durch den grauen Morgenhimmel in das dämmernde Thal, 
das im weißen Rauch lag, und funkelten am grauen Geſtein 
und trafen in die Fenſter der Hütten. Der Mann er— 
wachte, ſeine Augen trafen auf ein erleuchtet Bild an der 
Wand, ſie richteten ſich feſt und ſtarr darauf, nun fing er 
an die Lippen zu bewegen und betete leiſe, dann laut und 
immer lauter. Indem kamen Leute zur Hütte herein, ſie 
warfen ſich ſchweigend nieder. Tag Mädchen lag in Zuckungen, 
die Alte ſchnarrte ihr Lied und plauderte mit den Nachbarn. 
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Die Leute erzählten Lenzen, der Mann ſei vor. langer Jeit 
in die Gegend gelommen, man wifle nicht woher; er ftehe 
im Auf eines Heiligen, er ſehe das Waffer unter ber Erbe 
und könne Geifter beſchwören, und man wallfahre zu ihm. 
Lenz erfuhr zugleich, daß er weiter vom Steinthal abge 
fommen, er ging weg mit einigen Holzhauern, die in die 
Gegend gingen. Es that ihm wohl, Gefellihaft zu finden; 
es war ihm jet unheimlich mit dem gewaltigen Menfchen, 
von dem es ihm manchmal war, als rede er in entjehlichen 
Tönen. Auch fürchtete er ſich vor fih ſelbſt in der Ein⸗ 
ſamkeit. 

Er kam heim. Doch hatte die verfloſſene Nacht einen 
gewaltigen Eindruck auf ihn gemacht. Die Welt war ihm 
helle geweſen, und er ſpürte an ſich ein Rggen und Wimmeln 
nach einem Abgrunde, zu dem ihn eine unerbittliche Gewalt 
hinriß. Er wühlte jetzt in ſich. Er aß wenig; halbe 
Nächte im Gebet und fieberhaften Träumen. Ein gewalt: 
ſames Drängen, und dann erfchöpft zurüdgeichlagen; er lag 
in den heißeften Thränen, und dann befam er plöglich eine 
Stärfe und erhob fid, Falt und gleichgiltig, feine Thränen 
waren ihm dann wie Eis, er mußte lachen. Je höher er 
ſich aufriß, deſto tiefer ftürzte er hinunter. Alles ftrömte 
wieder zufammen. Ahnungen von feinem alten Zuftande 
durchzucten ihn und warfen Streiflichter in das wüſte 
Chaos feines Geiftes. Des Tags faß er gewöhnlich unten 
im Zimmer; Madame Oberlin ging ab und zu, er zeichnete, 
malte, las, griff nad) jeder Zerſtreuung, Alles haftig von 
einen zum andern. Doc ſchloß er fich jetzt beſonders an 
Madame Oberlin an, wenn fie fo da faß, das ſchwarze 
Geſangbuch vor ſich, neben eine Pflanze, im Zimmer ge: 
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zogen, das jüngfte Kind zwijchen den Knieen; audy machte 
er ficy viel mit dem Kinde zu jchaffen. So ſaß er einmal, 
da wurde ihm ängitlih, er fprang auf, ging auf und ab. 
Die Thüre halb offen, da hörte er die Magd fingen, erft 
unverftändlich, dann kamen die Worte: 

Auf diefer Welt Hab’ ich fein’ Freud', 

Ich hab' mein Schab, und ber ift weit. 

Das fiel auf ihn, er verging faſt unter den Tönen. 
Madame Oberlin ſah ihn an. Er faßte fih ein Herz, er 
fonnte nicht mehr ſchweigen, er mußte davon fprechen. „Beſte 
Madame Oberlin, können Sie mir nicht jagen, was das 
Frauenzimmer macht, deſſen Schickſal mir ſo centnerfchwer 
auf dem Herzen liegt?““ — „Aber Herr Lenz, ich weiß 
von nichts“. — 

Er ſchwieg dann wieder und ging haſtig im Zimmer 
auf und ab; dann fing er wieder an: Sehen Sie, ich will 
gehen; Gott, Sie ſind noch die einzigen Menſchen, wo ich's 
aushalten könnte, und doch — doch, ich muß weg, zu ihr 
— aber ich kann nicht, ich darf nicht. — Er war heftig 
bewegt und ging hinaus. 

Gegen Abend kam Lenz wieder, es dämmerte in der 
Stube; er ſetzte ſich neben Madame Oberlin. „Sehen Sie“, 
fing er wieder an, „wenn ſie ſo durchs Zimmer ging und 
ſo halb für ſich allein ſang, und jeder Tritt war eine Muſik, 
es war ſo eine Glückſeligkeit in ihr, und das ſtrömte in 
mich über, ich war immer ruhig, wenn ich ſie anſah, oder 
ſie ſo den Kopf an mich lehnte, und Gott! Gott — ich 
war ſchon lange nicht mehr ruhig. . . . Ganz Kind; es war, 


*Friederike Biron, die Pfarrerstochter von Seſenheim, 
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als wär’ ihr die Welt zu weit, fie zog fich fo im ſich zurüd, 
fie fuchte das engfte Bläschen im ganzen Haus, und da faß 
fie, als wäre ihre ganze Seligkeit nur in einem Meinen 
Punkt, und dann war mir's aud fo; wie ein Kind hätte 
ih dann ſpielen können. Jetzt ift es mir fo eng, fo eng, 
jehen Sie, es ift mir manchmal, als ftieß’ ich mit den 
Händen an den Himmel; o ich erftidel Es ift mir dabei 
oft, als fühlt” ich phyſiſchen Schmerz, da in der Tinten 
Seite, im Arm, womit id) fie fonft faßte. Doch Kann ich 
fie mir nicht mehr vorftellen, das Bild Yäuft mir fort, und 
dies martert mich; nur wenn es mir mandymal ganz heil 
wird, fo ijt mir wieder recht wohl”. — Er ſprach fpäter 
nod) oft mit Madame Oberlin davon, aber meift in abge: 
brochenen Sägen; fie wußte wenig zu antworten, body that 
es ihm wohl. 

Unterdeffen ging e8 fort mit feinen religiöfen Quälereien. 
Je leerer, je Fälter, je fterbender er fidy innerlich fühlte, 
deito mehr drängte es ihn, eine Gluth im fich zu meden, es 
famen ihm Erinnerungen an die Zeiten, wo Alles in ihm 
fid) drängte, wo er unter all feinen Empfindungen leuchte; 
und jebt fo todt! Er verzweifelte an fich felbit, dann warf 
er fich nieder, er rang die Hände, er rührte Alles in fich 
auf; aber todt! Dann flehte er, Gott möge ein Zeichen 
an ihm thun, dann wühlte er in fidh, faftete, Tag träumend 
am Boden. Am dritten Hornung hörte er, ein Kind in 
Fouday fei geftorben, er faßte es auf, wie eine fire Idee. 
Er 309 fid) in fein Zimmer und faftete einen Tag. Am 
vierten trat er plöglich ins Zimmer zu Madame Oberlin, 
er hatte ſich das Gefiht mit Afche befchmiert und forderte 
einen alten Sad; fie erfchrad, man gab ihm, was er ver- 
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langte. Er widelte den Sad um fi, wie ein Bühender, 
und jchlug den Weg nah Youday ein. Die Leute im Thale 
waren ihn jchon gewohnt; man erzählte ſich allerlei Celt- 
james von ihm. Er kam ins Haus, wo das Kind lag. 
Die Leute gingen gleichgiltig ihrem Geſchäfte nad; man 
wies ihm eine Kammer, das Kind lag im Hemde auf Stroh, 
auf einem Holztiſch. 

Lenz jchauderte, wie er die falten Glieder berührte und 
die halbgeöffneten gläjernen Augen jab. Das Kind Tam 
ihm jo verlafien vor, und er fich jo allein und einjam; er 
warf fi über die Leiche nieder; der Tod erjchredte ihn, 
ein heftiger Schmerz faßte ihn an, dieſe Züge, diejes ftille 
Geſicht jollten verweſen, er warf jih nieder; er betete mit 
allem Sammer der VBerzmeiflung, daß Gott ein Zeichen an 
ihm thue, und das Kind beleben möge, wie er ſchwach und 
unglüdlich jei; dann ſank er ganz in ji und wühlte all” 
jeinen Willen auf einen Punkt; jo jag er lange jtarr. 
Dann erhob er fih und faßte die Hände des Kindes und 
ſprach laut und feit: „Stehe auf und wandle!“ Aber die 
Wände hallten ihm nüchtern den Ton nad, daß es zu 
jpotten jchien, und die Leiche blieb Kalt. Da ftürzte er halb 
wahnjinnig nieder, dann jagte es ihn auf, hinaus ing Gebirg. 
Wolken zogen rajch über den Mond; bald Alles im Finſtern, 
bald zeigten fie die nebelhaft verfchwindende Landſchaft im 
Mondihein. Er rannte auf und ab. In jeiner Bruſt 
war ein Triumphgeſang der Hölle. Der Wind Hang wie 
ein Zitanenlied, e8 war ihm, als könne er eine ungeheure 
Fauſt hinauf in den Himmel ballen und Gott herbeireigen 
und zwiihen feinen Wolken fchleifen; als könnte er die Welt 
mit den Zähnen zermalmen und jie dem Schöpfer ins Geficht 
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ſpeien; er ſchwur, er läſterte. So kam er auf die Höhe 
des Gebirges, und das ungewiſſe Licht dehnte ſich hinunter, 
wo die weißen Steinmaffen lagen, und der Himmel war ein 
‚dummes blaues Auge, und der Mond ftand ganz lächerlich 
drin, einfältig. Lenz mußte laut Inchen, und mit dem Lachen 
griff der Atheismus in ihn und faßte ihn ganz ſicher und 
ruhig und feſt. Er wußte nicht mehr, was ihn vorbin fo 
bewegt hatte, es fror ihn, er dachte, er wolle jetzt zu Bette 
gehn, und er ging kalt und unerſchütterlich dugh das um: 
heimliche Dunkel — e8 war ihm Alles Teer und hohl, er 
mußte laufen und ging zu Bette. 

Am folgenden Tage befiel ihn ein großes Grauen vor 
feinem geftrigen Zuftand, er ftand nun am Abgrunde, wo 
eine wahnfinnige Luft ihn trieb, immer wieder hineinzufchauen 
und fi) diefe Dual zu wiederholen. Dann fteigerte fich 
feine Angit, die Sünde und der heilige Geift ftanden vor ihm. 

Einige Tage darauf fam Oberlin aus der Schweiz 
zurüd, viel früher, al8 man es erwartet hatte. Lenz war 
darüber betroffen. Doch wurde er heiter, als Oberlin ihm 
von feinen Freunden im Elfaß erzählte. Oberlin ging babei 
im Zimmer hin und ber und padte aus, legte bin. Dabei 
erzählte er von Pfeffel, das Leben eines Landgeiftlichen 
glücklich preifend. Dabei ermahnte er ihn, fih in den 
Wunſch feines Vaters zu fügen, feinem Berufe gemäß zu 
leben, heimzufehren. Er fagte ihm: Ehre Vater und Mutter, 
und dergleichen mehr. Weber dem Geſpräch gerieth Lenz in 
heftige Unruhe; er ftieß tiefe Seufzer aus, Thränen drangen 
ihm aus den Augen, er ſprach abgebrochen. Sa, ich halt’ 
«8 aber nicht aus; wollen Ste mic, verftoßen? Nur in 
Ihnen iſt der Weg zu Gott. Doch mit mir iſt's aus! 
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Ich bin abgefallen, verdammt in Ewigkeit, ich bin der ewige 
Jude. Oberlin ſagte ihm, dafür ſei Jeſus geſtorben, er 
möge ſich brünſtig an ihn wenden, und er würde Theil haben 
an ſeiner Gnade. 

Lenz erbob das Haupt, rang die Hände und jügte: 
Ah! ah! göttliher Troſt. Dann frug er plötlid freund⸗ 
lid, was das Frauenzimmer made. berlin jagte, er wife 
von nichts, er wolle ihm aber in Allem belfen und rathen, 
er müfe ihm aber Ort, Umjtände und Perſon angeben. 
Er antwortete nichts, wie gebrochene Worte: ad fie ift 
‚todt! Lebt jie nch? du Engel, fie liebte mid — ich liebte 
fie, fie war's würdig, o du Engel! Berfluhte Eiferſucht, 
ich habe fie aufgeopfert — fie liebte noch einen Andern — 
ich Tiebte fie, jie war's würdig, — o gute Mutter, auch 
die liebte mih. Ih bin ein Mörder. berlin verfebte, 
vielleicht lebten alle dieje Perjonen noch, vielleicht vergnügt; 
es möge jein, wie es wolle, jo fünne und werde Gott, wenn 
er ſich zu ihm befehrt haben würde, diejen Perjonen auf 
jein Gebet und Thränen joviel Gutes erweijen, daß der 
Nutzen, den jie alsdann von ihm hätten, den Schaden, den 
er ihnen zugefügt, vielleicht überwiegen würde. Er wurde 
darauf nah und nad ruhiger und ging wieder an jein 
Malen. 

Den Nachmittag Fam er wieder, auf der linken Schulter 
hatte er ein Stüd Pelz und in der Hand ein Bündel 
Gerten, die man Oberlin nebft einem Briefe für Lenz mit- 
gegeben hatte. Er reichte Oberlin die Gerten mit dem 
Begehren, er jollte ihn damit jchlagen. berlin nahm die 
Gerten aus jeiner Hand, drüdte ihm einige Küfle auf den 
Mund und jagte: dies wären die Streidhe, die er ihm zu 
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geben hätte, er möchte ruhig fein, feine Sade mit Gott 
allein ausmachen, alle möglihen Schläge würden Teine 
einzige feiner Sünden tilgen; dafür hätte Jeſus geforgt, zu 
dem möchte er fich wenden. Er ging. 

Beim Nachteffen war er wie gewöhnlich etwas tief- 
finnig. Doc fprad er von allerlei, aber mit ängſtlicher 
Haft. Um Mitternacht wurde Oberlin durh ein Geräufd 
gewedt. Lenz rannte durch den Hof, rief mit bohler, harter 
Stimme den Namen Friederife, mit äußerfter Schnelle, Ber: 
wirrung und Verzweiflung ausgeiprochen, er ftürzte fih dann 
in den Brunnentrog, patſchte darin, wieder heraus und 
herauf in fein Zimmer, wieder herunter in ben Trog, und 
fo einige Mal, endlich wurde er ftil. Die Mägde, die in 
der Kinderftube unter ihm fchliefen, fagten, fie hätten oft, 
infonderheit aber in felbiger Nacht, ein Brummen gehört, 
das fie mit nichts als mit dem Tone einer Haberpfeife zu 
vergleichen mußten. Vielleicht war es fein Winfeln, mit 
hohler, fürdhterlicher, verzweifelnder Stimme. 

Am folgenden Morgen kam Lenz lange nit. Endlich 
ging Oberlin hinauf in fein Zimmer, er lag im Bett rubig 
und unbeweglih. berlin mußte lange fragen, ehe er Ant- 
wort bekam; endlich fagte er: Sa, Herr Pfarrer, jehen Sie, 
die Langeweile! die Langeweile! o! fo langweilig, ich weiß 
gar nicht mehr, was ich fagen foll, ich babe ſchon alle 
Figuren auf die Wand gezeichnet. berlin fagte ihm, er 
möge fi) zu Gott wenden; da lachte er und fagte: ja wenn 
ich jo glüdlih wäre, wie Sie, einen fo bebaglichen Zeit⸗ 
vertreib aufzufinden, ja man könnte fich die Zeit ſchon fo 
ausfüllen. Alles aus Müßiggang. Denn die Meiften beten 
aus Langeweile, die Anderen verlieben fi) aus Langeweile, 
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bie Dritten find tugendhaft, die Vierten Lafterhaft, und ich 
gar nichts, gar nichts, ich mag mid) nicht einmal umbringen: 
es iſt zu langweilig: 

O Gott! in Deines Lichtes Welle, 

In Deines glüh’nden Mittags Helle, 

Sind meine Augen wund gemacht. 

Wird es benn niemals wieder Nacht? 

Dberlin blidte ihn unwillig an und wollte gehen. Lenz 
hufchte ihm nady und, indem er ihn mit unheimlichen Augen 
anjah: Sehn Sie, jest fommt mir doch was ein, wenn id) 
nur unterfcheiden fönnte, ob idy träume oder wache; ſehn 
Sie, Bas ijt jehr wichtig, wir wollen es unterfudhen, — er 
Hufchte dann wieder ins Bett. Den Nachmittag wollte 
Oberlin in der Nähe einen Bejucd machen; feine Jrau war 
ſchon fort; er war im Begriffe megzugehen, als e8 an jeine 
Thüre Flopfte, und Lenz bereintrat mit vorwärts gebogenem 
Leib, niederwärts hängendem Haupt, das Gefiht über und 
über und das Kleid hie und da mit Aſche beftreut, mit der 
rechten Hand den linken Arm haltend. Er bat Oberlin, 
ihm den Arm zu ziehen, er hätte ihn verrenft, er hätte ſich 
zum Fenſter heruntergeftürzt ; weil es aber Niemand gejehen, 
wolle er c5 auch Niemand fagen. Oberlin erjchrad heftig, 
doch jagte er nichts, ‘er that, mas Lenz begehrte; zugleich 
ſchrieb er an den Sculmeiiter von Bellefoge, er möge 
berunterfommen, und gab ihm Inſtruktionen, dann ritt er 
weg. Der Mann fam. Lenz hatte ihn ſchon oft gejehen 
und hatte fih an ihn attadirt. Er that, als hätte er mit 
Oberlin etwas reden wollen, wollte dann wieber weg. Lenz 
bat ihn zu bleiben, und fo blieben fie beifammen. Lenz 
ſchlug nody einen Spaziergang nah Fouday vor. Er be 
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ſuchte das Grab des Kindes, das er hatte erwecken wollen, 
kniete zu verfchiebenen Malen nieder, küßte die Erbe des 
Grabes, ſchien betend, doch mit großer Verwirrung, riß 
Etwas von den auf dem Grabe ftebenden Blumen ab, als 
ein Andenfen, ging wieder zurüd nach Waldbach, kehrte 
wieder um und Sebaftian mit. Bald ging er langfam und 
Elagte über große Schwäche in den Gliedern, dann ging er 
mit verzweifelnder Schnelligfeit; die Landichaft beängftigte 
ihn, fiegvar fo eng, daß er an Alles zu ſtoßen fürdhtete. 
Ein unbejchreibliches Gefühl des Mißbehagens befiel ihn, 
jein Begleiter ward ihm endlich läſtig, auch mochte er feine 
Abſicht errathen und fuchte ihn zu entfernen. Sebaftick 
ihien ihm nachzugeben, fand aber heimlich Mittel, feinen 
Bruder von der Gefahr zu benachrichtigen, und nun hatte 
Lenz zwei Aufjeher, ftatt einen. Er zog fie weiter herum; 
endlidy ging er nad) Waldbady zurüd, und da fie nahe am 
Dorfe waren, fehrte er wie ein Blik wieder um unb fprang 
wie ein Hiric gen Fouday zurüd. Inden fie ihn in Fouday 
ſuchten, kamen zwei Krämer und erzählten ihnen, man hätte 
in einem Haufe einen Fremden gebunden, der fich für einen 
Mörder ausgäbe, der aber gewiß fein Mörder fein könne. 
Sie liefen in dies Haus und fanden es jo. Ein junger 
Menſch hatte ihn auf fein ungeftümes Drängen in der Angft 
gebunden. Sie banden ihn los und brachten ihn glüdlich 
nad) Waldbach, wo Oberlin indeffen mit feiner Yrau zurüd:- 
gefommen war. Er fah verwirrt aus, da er aber merfte, 
daß er liebreih und freundlich empfangen wurde, bekam er 
wieder Muth, fein Geſicht veränderte ſich vortheilhaft, er 
dankte feinen beiden Begleitern freundlich und zärtlich, und 
der Abend ging ruhig herum. berlin bat ihn inftändig, 
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nicht mehr zu baden, die Nacht ruhig im Bette zu bleiben, 
und wenn er nicht Schlafen könne, fi) mit Gott zu unters 
halten. Er verſprach's und that es fo die folgende Nadıt; 
die Mägde hörten ihn faſt die ganze Nacht hindurd) beten. — 

Den folgenden Morgen Fam er mit vergnügter Miene 
auf Oberlin's Zimmer. Nachdem fie Verfchiedenes gejprochen 
hatten, fagte er mit ausnehmender Freundlichkeit: Liebſter 
Herr Pfarrer, das Frauenzimmer, wovon id) Ihnen fagte, 
ift geitorben, ja geitorben, der Engel! — „Wolgr wifien 
Sie da8?" — Hieroglyphen, Hieroglyphen — und dann 
zum Himmel gefchaut und wieder: ja geftorben — Hiero— 
glyphen. — E8 war dann nichts weiter aus ihm zu bringen. 
Er jette fi) und fchrieb einige Briefe, gab fie dann Oberlin 
mit der Bitte, einige Zeilen dazu zu feben. Siehe die 
Briefe. * 

Sein Zuftand war indeflen immer trojtlofer geworden. 
Alles, was er an Ruhe aus der Nähe Oberlin’s und aus 
der Stille des Thales geichöpft hatte, war weg; die Welt, 
die er hatte nußen wollen, hatte einen ungeheuern Riß; er 
hatte feinen Haß, feine Liebe, Feine Hoffnung — eine ſchreck⸗ 
liche Leere und doch eine folternde Unruhe, fie auszufüllen. 
Er Hatte Nichts. Was er that, that er mit Bemwußtfein, 
und doch zwang ihn ein innerlidher Inftint. Wenn er 
allein war, war es ihm fo entſetzlich einfam, daß er be: 
tändig laut mit ſich redete,. rief, und dann erſchrack er 
wieder, und es war ihm, als hätte eine fremde Stimme 
“mit ihm gefprochen. Im Gefpräde ftotterte er oft, eine 
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unbejchreibliche Angft befiel ihn, er hatte das Enbe feines 
Sates verloren; dann meinte er, er müſſe das zuletzt ge⸗ 
iprochene Wort behalten und immer fprechen, nur mit großer 
Anftrengung unterdrüdte er diefe Gelüſte. Es bekümmerte 
die guten Leute tief, wen er manchmal in rubigen Augen: 
bliden bei ihnen faß und unbefangen ſprach, und er dann 
ftotterte, und eine unausfprechliche Angft fih in feinen 
Zügen malte, er die Perſonen, die ihm zunächſt faßen, 
frampfhaft am Arme faßte und erft nad) und nach wicher 
zu fi kam. War er allein, oder las er, war's nody Ärger; 
al feine geiftige Thätigkeit blieb manchmal in einem Gedanken 
hängen; dachte er an eine fremde Perſon, oder ftellte er jie 
fi Tebhaft vor, jo war es ihm, als würde er-fie felbit, er 
verwirrte fich felbit, und dabei hatte er einen unendlichen 
Trieb, mit Allem um ihn im Geiſte willfürlih umzugehn; 
die Natur, Menfchen, nur Oberlin ausgenommen, — Alles 
traumartig, falt; er amüfirte fi, die Häufer auf die Dächer 
zu ftellen, die Menſchen anz und auszufleiden, die wahn⸗ 
wißigften Poſſen auszufinnen. Manchmal fühlte er einen 
uniderftehlichen Drang, das Ding, das er gerade im Sinne 
hatte, auszuführen, und dann fchnitt er entjeglihe raten. 
Einſt faß er neben Oberlin, die Kate lag gegenüber auf 
einem Stuhl. Plötzlich wurden feine Augen ftarr, er hielt 
fie unverrüdt auf das Thier gerichtet; dann glitt er lang- 
ſam den Stuhl hinunter, die Kate ebenfalls, fie war wie 
bezaubert von feinem Blick, fie gerieth in ungeheure Angit, 
fie ſträubte fich fchen, Lenz mit den nämlichen Tönen, mit 
fürchterlichem, entftelltem Geſichte; wie in Berzweiflung 
jtürzten Beide aufeinander los, da enblich erhob ſich Madame 
Oberlin, um fie zu trennen. Dann war er wieber tief be- 


— 236 — 


Ihämt. Die Zufälle des Nachts jteigerten fi) auf's Schred- 
lichſte. Nur mit der größten Mühe fchlief er ein, während 
er zupor noch die fchredliche Leere zu füllen verfucht hatte. 
Dann gerieth er zwiſchen Schlaf und Wachen in einen ent: 
jeglichen Zuftand; er ftieß an etwas Grauenhaftes, Entfebe . 
liches, der Wahnfinn padte ihn, er fuhr mit fürdhterlichem 
Schreien, in Schweiß gebadet, auf, und erjt nad) und nad) 
fand er fih wieder. Er mußte dann mit den einfadhiten 
Dingen anfangen, um wieder zu fi) zu fommen. Eigentlich 
nicht er that es, ſondern ein mächtiger Erhaltungstrich; es 
war als ſei er doppelt, und der eine Theil fuche den andern 
zu retten, und viefe fich felbit zu; er erzählte, er jagte in 
der heftigiten Angft Gedichte Her, bis er wieder zu fid, Fam. 
Auch bei Tage befam er dieſe ZJufälle, fie waren dann 
noch fchredlicher; denn fonft hatte ihn die Helle davor be— 
wahr. Es war ihm dann, als eriftire er allein, als be- 
. ftände die Welt nur in feiner Einbildung, als ſei nichts, 
als er; er fei das ewig Verdammte, der Satan, allein mit 
feinen folternden Vorſtellungen. Er jagte mit rafender 
Schnelligkeit fein Leben dur, und dann fagte er: con: 
jequent, confequent; wenn Jemand etwas ſprach: inconfequent, 
inconjequent; e8 war die Kluft unrettbaren Wahnjinng, 
eines Wahnſinns durd) die Ewigkeit. Der Trieb der 
geiltigen Erhaltung jagte ihn auf, er ftürzte fi) in Oberlin’s 
Arme, er klammerte fi) an ihn, als wolle er fi in ihn 
drängen; er war das einzige Wefen, das für ihn lebte, und 
durch den ihm wieder das Leben offenbart wurde. Allmählig 
brachten ihn Oberlin's Worte dann zu ſich, er lag auf den 
Knieen vor Oberlin, feine Hände in den Händen Oberlin’s, 
jein mit kaltem Schweiße bedecktes Geficht auf deffen Schooß, 
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am ganzen Leibe bebend und zitternd. Oberlin empfand 
unendliches Mitleid, die. Familie lag auf ben Knieen und 
betete für den Unglüdlichen, die Mägde flohen und hielten 
ihn für einen Beſeſſenen. Und wenn er ruhiger wurde, 
war ed wie ber “Sammer eines Kindes, er fehluchzte, er 
empfand ein tiefes, tiefes Mitleid mit ſich ſelbſt; das waren 
auch feine feligften Augenblide. Oberlin ſprach von Gott. 
Lenz wand ſich ruhig los und fah ihn mit einem Ausdrud 
unendlihen Leidens’ an und fagte endlich: aber ich, wär’ 
ih allmächtig, ſehen Sie, wenn ich fo wäre, ich könnte das 
Leiden nicht ertragen, ich würde retten, retten; ich will ja 
nichts als Ruhe, Nude, nur ein wenig Ruhe, um ſchlafen 
zu können. Oberlin fagte, dies fei eine Profanation. Lenz 
jhüttelte troftlos mit dem Kopfe. Die halben Verſuche 
zum ntleiben, die er indeß fortwährend machte, waren 
nicht ganz Ernſt. Es war weniger der Wunfch des Todes 
— für ihn war ja feine Rube und Hoffnung im Tode, — 
es war mehr in. Augenbliden der fürdhterlichiten Angſt ober 
der dumpfen, ans Nichtjein gränzenden Ruhe ein Verſuch, 
ſich zu ſich ſelbſt zu bringen durch phyſiſchen Schmerz. 
Augenblicke, worin ſein Geiſt ſonſt auf irgend einer wahn⸗ 
witzigen Idee zu reiten ſchien, waren noch die glücklichſten. 
Es war doch ein wenig Ruhe, und ſein wirrer Blick war 
nicht ſo entſetzlich, als die nach Rettung dürſtende Angſt, 
die ewige Qual der Unruhe! Oft ſchlug er ſich den Kopf 
an die Wand oder verurſachte ſich ſonſt einen heftigen 
phyſiſchen Schmerz. 

Den 8. Morgens blieb er im Bette, Oberlin ging 
hinauf; er lag faſt nackt auf dem Bette und war heftig 
bewegt. Oberlin wollte ihn zudecken, er klagte aber ſehr, 
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wie fchwer Alles jet, fo ſchwer, er glaube gar nicht, daß er 
gehen könne, jebt endlidy empfinde er die ungeheure Schwere 
der Luft. Oberlin fprad ihm Muth zu. Er blieb aber 
in feiner frühern Lage und blieb den größten Theil des 
Tages fo, auch nahm er feine Nahrung zu fi). Gegen 
Abend wurde Oberlin zu einem Kranken nach Bellefoße ge- 
rufen. Es war gelindes Wetter und Mondichein. Auf 
dem Rückwege begegnete ihm Lenz. Er ſchien ganz ver- 
nünftig und ſprach ruhig und freundlich mit Oberlin. Der 
bat ihn nicht zurück zu gehen; er verſprach's; im Weggehn 
wandte er ſich plößlid” um und trat wieder ganz nahe zu 
Dberlin und fagte rafh: Sehen Sie, Herr Pfarrer, wenn 
ich das nur nicht mehr hören müßte, mir wäre geholfen. — 
„Was denn, mein Lieber ?" — Hören Sie denn nichts, 
hören Sie denn nicht die entjeßliche Stimme, die um den 
ganzen Horizont ſchreit, und die man gewöhnlich die Stille 
heißt. Seitdem ih in dem ſtillen Thale bin, hör ich's 
immer, es läßt mich nicht jchlafen, ja Herr Pfarrer, wenn 
ih wieder einmal fchlafen könnte! Er ging dann Topf: 
Ihüttelnd weiter. berlin ging zurüd nah Waldbach und 
wollte ihm Jemand nachſchicken, als er ihn die Stiege hinauf 
in fein Zimmer gehen hörte. Einen Augenblid darauf 
plaßte etwas im Hofe mit fo ftarfem Schalle, daß es 
Dberlin unmöglich von dem Falle eines Menſchen herzu—⸗ 
fommen ſchien. Die Kindsmagd kam todtblaß und ganz 
zitternd. ..... 


Er faß mit Falter Nefignation im Wagen, wie fie das 
Thal hervor nad Weiten fuhren. Es war ihm einerlei, 
wohin man ihn führte; mehrmals, wo der Wagen bei dem 
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ſchlechten Wege in Gefahr gerieth, blieb er ganz ruhig ſitzen; 
er war vollfommen gleichgiltig. In diefem Zuftande Tegte 
er den Weg durchs Gebirg zurüd. Gegen Abend waren 
fie im Rheinthale. Sie entfernten fih allmählig vom 
Gebirge, das nun wie eine tiefblaue Kryſtallwelle fih in 
das Abendroth hob, und auf deren warmer Fluth die rothen 
Strahlen des Abends fpielten ; über die Ebene hin am Fuße 
des Gebirge Tag ein fchimmerndes, bläuliches Geſpinnſt. 
Es wurde finfter, jemehr fie ſich Straßburg näherten; hoher 
Vollmond, alle fernen Gegenftände dunkel, nur der Berg 
neben bildete eine fcharfe Linie; die Erde war wie ein gol: 
dener Pokal, über den ſchäumend die Goldwellen des Mondes 
liefen. Lenz ftarrte ruhig hinaus, feine Ahnung, kein Drang; 
nur wuchs eine dumpfe Angft in ihm, je mehr die Gegen: 
ftände fih in der Finſterniß verloren. Sie mußten ein- 
fehren, da machte er wieber mehrere Verſuche, Hand an ſich 
zu legen, war aber zu jharf bewacht. Am folgenden Morgen, 
bei trübem, vegnerifhem Wetter, traf er in Straßburg ein. 
Er ſchien ganz vernünftig, ſprach mit den Leuten; er that 
Alles wie es die Andern thaten; es war aber eine ent- 
jegliche Leere in ihm, er fühlte Feine Angft mehr, kein Ver⸗ 
langen, fein Dafein war ihm eine nothwendige Laſt. — — 
Sp lebte er bin... .... 


Anmerkung zu „Lenz“. 


Das Manujcript bes vorliegenden Novellen-Fragments fam 
noch bei Lebzeiten bes Dichters an dejjen Braut und wurde von 
biefer 1838 an Gutzkow zur Veröffentlihung überlafien. Der erfte 
Abdrud erihien 1839 in Gutzkow's „Telegraf“ und war dort von 
folgender Randglofje des Herausgebers begleitet: 

„Dieſe Probe von Büchner's Genie wird aufs Neue beweifen, 
was wir mit jeinem Tod an ihm verloren haben. Welche Natur: 
fhilderungen, welde Scelenmalerei! Wie weiß der Dichter die 
feinjten Nervenzuftände eines, im Poetiſchen wenigftens, ihm ver- 
wandten Gemüthes zu belaufhen! Du ift Alles mitempfunden, 
aller Seelenſchmerz mitdurhdrungen; wir müfjen erftaunen über 
eine folhe Anatomie der Xebens- und Gemüthsſtörung. G. Büchner 
offenbart in diejer Reliquie eine reproduftive Phantafie, wie ung 
eine ſolchd felbit bei Sean Paul nicht fo rein, durchfichtig und wahr 
entgegentritt”. 

Der zweite Abdrud erſchien 1850 in ben „Nachgelafjenen 
Schriften” (S. 199-236) und iſt mit dem erſten gleichlautend. 

Da es mir nicht gelungen ift, das Driginal-Manufcript zu 
erhalten, fo mußte ih mich darauf befhränten, den erſten Abdrud 
wortgetreu zu wiederholen. 

K. E. F. 


Il, 


Aus den Heberfehungen. 


. x — ⸗— 


G. Buͤchner's Werke, 16 
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Die Rönigin. Ihr wollt! Ihr wollt! Ihr! Seht 
mid) an, Mylord. Du haft einen jungen und reizenbden 
Kopf, Fabiano. 

Fabiani. D, Ihr feid ſchön! Ahr würdet nichts nöthig 
haben, al8 Eure Schönheit, um allmächtig zu fein. Auf 
Eurem Haupte ift etwas, das fagt, daß Ihr bie Königin 
feid; es fteht aber noch biel deutlicher auf Eurer Stirn, 
als auf Eurer Krone. 

Die Rönigin. Ihr fehmeichelt. 

Fabiani. Ich liebe Did. 

Die Rönigin. Du Tiebft mid, nicht wahr? Du Liesft 
nur mich? Sage mir das noch einmal fo, mit biefen Augen, 
Ach! wir armen Weiber, wir wiflen niemals genau, was 
in dem Herzen eines Mannes vorgeht; wir müflen Euren 
Augen glauben, und die fchönften, Yabiano, lügen zumeilen 
am häßlichiten. Aber Deine, Mylord, find fo treu und 
rein, daß fie nicht lügen können, nicht wahr? Ja, dein 
Blick ift offen und ehrlih, mein fchöner Page Oh! 
Himmelsaugen nehmen und damit betrügen, das wäre 
hölliſch, Du haft Deine Augen einem Engel oder dem 
Teufel gejtoblen. 

Fabiani. Weder Engel, noch Teufel. Ein Mann, der 
Euch liebt. 

Die Rönigin. Der die Königin Tiebt ? 

Sabiani. Der Marie licht. 

Die Rönigin. Höre, Fabiano, ich Liebe Dich auch. 
Du bift jung, es gibt viele fchöne Weiber, bie Dich gar 
zärtlich anfehen, ich) weiß es. Endlih, man wird eine 
Königin müde, fo gut wie eine andere. Unterbricy mic) 
nit, Ich will, daß Du mir es fagft, wenn Du je ein 
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anderes Weib lieben jollteit. Ich werde Dir vielleicht ver- 
zeihen, wenn Du mir es ſagſt. Unterbridy mich doch nicht. 
Du weißt nicht, wie weit meine Xiebe geht, ich weiß es 
jelbit nit. Es iſt wahr, ich habe Augenblide, wo ich Dich 
lieber todt, als mit einer Andern glücklich wiſſen möchte; 
aber es fommen mir auch andere, wo ich Dich Tieber glüd- 
lid, fähe. Mein Gott! ich weiß nicht, warum man mid) 
in den Ruf eines jchlechten Weibes bringen will. 

Sabiani. IH kann nur mit Dir glüdlidy jein, Marie. 
Ich liebe nur Did. 

Die Rönigin. ewig? Sieh' mih an. Gewiß? O! 
ih bin manchmal eiferfüchtig ; ich bilde mir ein, — welches 
Weib hat nicht ſolche Gedanken? — ich bilde mir mand) 
mal ein, Du täufcheit mid. Ich möchte umfichtbar fein. 
und Dir folgen können und immer wiffen, was Tu thuft, 
was Du ſagſt und wo Du bift. In den Feenmärchen gibt 
es einen Ring, der Einen unfihtbar macht; ich würde meine 
Krone für diefen Ring geben. Ic bilde mir immer ein, 
Du gingeft zu den fchönen Mädchen in der Stadt. O! Du 
jollteft mich nicht täufchen, ſiehſt Du! 

Sabiani. Aber verbannt doch diejfe Gedanken, Madame, 
Ich Euch täuſchen, meine gute Königin, meine gute Herrin! 
Ich müßte der undankbarſte und erbärmlichſte Menjch jein ! 
Aber ich gab Euch Feine Veranlaffung, mich für den un 
dankbarſten und erbärmlichften Menfchen zu halten. Aber 
ih Tiebe Di, Marie! aber ich bete Di an! aber ich 
fönnte ein anderes Weib nicht einmal anjehen! Ich liebe 
Di, fage ih Dir; aber fiehit Du das nicht in meinen 
Augen? D, mein Gott! die Wahrheit hat einen Ton, der 
Dich überzeugen ſollte. ieh’, betrachte mich genau, febe 
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id) aus wie ein Menfch, der Dich verräth ? Wenn ein Mann ' 
ein Weib verräth, fo fieht man es gleih. Die Weiber 
täufchen fid) gewöhnlich nicht in dergleichen. Und welchen 
- Augenblid wähleft Du, mir folde Dinge zu jagen, Marte? 
Den Augenblid meines Lebens, worin ich Dich vielleicht 
am meiften liebe. Es ift wahr, es ift mir, als hätte ich 
Dich nie fo geliebt, wie heute. Ich ſpreche jetzt nicht mit 
der Königin. Wahrhaftig, ich Iache Über bie Königin. Was 
fann mir die Königin thun? Sie Tann mir ben Kopf ab- 
ichlagen Yaflen, was macht da8? "Du, Marie, Yannft mir 
das Herz brechen! Nicht Eure Majeftät, nein, Marte, Dich 
liebe ih. Deine fchöne weiße und zarte Hand eüffe und 
bete ih an, nicht Euer Scepter, Madame. 

Die Rönigin. Danke, mein Fabiano. Lebe wohl. — 
Mein Gott, Mylord, wie jung Ihr ſeid! Die fchönen 
ihwarzen Haare und der reizende Kopf dal — Kommt 
in einer Stunde wieder. 

Fabiano. Was Ahr eine Stunde nennt, heiße id) eine 
Ewigkeit! (Er geht.) 


Aug 


„Lucrezia Borgia“. 


Drama von Bictor Hugo. Deutſch von Georg Büchner. Frank⸗ 
furt am Main, 1835. Drud und Verlag von J. D. Sauerländer. 


Dritte Handlung: Beirunken. — Todt. 


Erſte Scene. 
Beppe, Maffio, Ascanis, Oloferns, Bon Apoflols, Gubetta, Gennaro, 
Bamen, Yagen. 

Dloferno (fein Glas in der Hand). Es lebe der Wein 
von Xeres! Xeres de la Frontera ijt eine Stadt des Bara- 
dieſes. 

Maffio (fein Glas in der Hand). Der Wein, den wir 
trinken, tft mehr werth, als die Geichichten, welche Du uns 
erzählſt, Jeppo. 

Ascanio. Jeppo hat die Krankheit, Geſchichten zu er: 
zählen, wenn er getrunken hat. 

Apoſtolo. Ein ander Mal war es zu Venedig bei dem 
hohen Dogen Barbarigo; heute iſt es zu Ferrara bei der 
göttlichen Fürſtin Negroni. 

Jeppo. Ein ander Mal war es eine ſchauerliche, heute 
iſt es eine luſtige Geſchichte. 

Maffio. Eine luſtige Geſchichte, Jeppo! Wie es kam, 
daß Don Siliceo, ein ſchöner Cavalier von dreißig Jahren, 
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der fein Erbtheil im Spiel verloren hatte, Die reiche Mar: 
quife Ealpurnia heirathete, die achtundvierzig Frühlinge zählte. 
Bei dem Leibe des Bachus, Du findeft das Tuftig. 

Gubetta. Das ift traurig und gewöhnlich. Ein rui: 
nivter Mang beirathet eine Ruine von einem Weibe. Das 
fieht man alle Tage. (Er fängt an zu efien. Bon Zeit zu Zeit 
ftehen Einige von ber Tafel auf und plaudern auf dem Vorder: 
grunde ber Bühne, während das Gelag fortdauert.) 


Negroni (zu Maffio, indem fie auf Gennaro deutet). Herr 
Graf Orfini, Ihr habt da einen Freund, der fehr traurig 
ausfieht. 

Wiaffie. Er ift immer fo, Donna. Ihr müßt mir 
verzeihen, daß ich ihm hierher brachte, obgleich Ihr ihm die 
Gnade einer Einladung nicht erwiefen hattet. Er ift mein 
Waffenbruder. Er hat mir das Leben bei dem Sturm von 
Rimini gerettet. Ich habe bei dem Angriff auf die Brüde 
von Vicenzia einen Degenftid, erhalten, der ihm galt. Wir 
trennen und nie: wir leben zufammen. Ein Zigeuner bat 
und vorausgefagt, daß wir am nämlidhen Zuge fterben 
wirden, 

Tegroni (lat). Kat er Eud) aud) gejagt, ob das am 
Abend oder am Morgen gejchehen würde ? 

Wieffis. Er fagte uns, e8 wirde am Morgen ge: 
ſchehen. 

Negroni (lacht ſtärker). Euer Zigeuner wußte nicht, 
was er ſagte. — Und liebt Ihr den jungen Menſchen ſehr? 

Aaffio. Sp ſehr, als ein Mann den andern lieben 
kann. 
Negroni. Nun! Ihr genügt auch einander. Ihr ſeid 
glücklich. 
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Maifio. Tie Freundichaft füllt nicht allein das Herz 
aus, Donna. 
FJegroni. Mein Sort, was denn? 
Maffio. Die Yiebe. 
Tegron. ‚br habt immer die Liebe auf gen Yippen. 
Maffio. Und Ihr die Yiebe in den Augen. 
egromi. Ibhr ſeid ſehr ſonderbar! 
Maifio. Und Ihr ſehr ihön! Er faßt ſie un die Hüfte). 
FJegroni. Herr Graf Orfini, laßt mic! 
Maifio. Einen Kup auf (Sure Hand? 
Aegroni. Men! Sie enwiſcht ibm.) 
Guberta ınäbert ih Maifio). Eure Sachen ſtehen gut 
bet der Fürfſtin. 
Maffio. Zie fügt immer Rein zu mir. 
Guberte. In dem Munde eines Weibes it das Nem 
der ältere Bruder des ‘a. 
Jeppo ıgejellt ich zu ihnen. zu Maifio). Wie findeſt Du 
die ‚Fürstin Negroni? 
Maffio. Anberungsmwürdig. Unter uns, tie fängt un, 
mir ganz verzweifelt am Nerzen zu nagen. 
Jeppo. Und ihr (Yartmahl ? 
Maffio. Kine vollitändige Orgie. 
Teppo. Tie Fürftin iſt Wittwe? 
Maffio. Man ſieht es un ihrer Munterkeit. 
Jeppo. Ich hoffe, Tu haſt feinen Argwohn mehr 
gegen ihr Gaſtmabl? 
Maffio. Ih! Wie ſollt ih? Ich war ein Nurr. 
Jeppo (zu (Subetta). Herr von Belverana, Ihr würdet 
nicht glauben, dag Maifio ſich icheure, zum Eſſen der 
‚üuritin zu fommen ? 
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GSubetta. Sceute? Warum? 

Teppo. Weil der Palaft Negroni an ben palaſt 
Borgia ſtößt. 

Gubetta. Zum Teufel mit der Borgia! — Trinken wir! 

Teppo (leife zu Maffio). Was mir an dem Belverana 
gefällt, ift, daß er die Borgia nicht Teiden kann. 

Maffio (leife). In der That, er läßt Feine Gelegenheit 
vorbei, ohne fie mit einer ganz befondern Grazte zum Teufel 
zu ſchicken. Dennoch, mein lieber Jeppo . . 

Teppo. Nun! 

Maffio. Ich beobachte feit dem Anfang des Gaſtmahls 
diefen fogenannten Spanier. Er bat bis jebt nichts als 

Waſſer getrunfen. 

Jeppo. Da kommt ja Dein Verdacht wieder, mein 
guter Freund Maffio! Der Wein macht Dich ſonderbar 
monoton. 

Wieffio. Vielleicht haſt Du recht. Ic bin ein Narr. 

Gubetta (fommt zurüd und betrachtet Maffio von Kopf bis 
zu Füßen). Wißt Ihr auch, Herr Maffio, daß Ihr für ein 
Leben von neunzig Jahren gebaut feid und daß Ihr meinem 
Großvater gleicht, der dieß Alter erlebte und, wie ih, Gil 
— Bafilio — Ferman — Frenco — Felipe — Frasco 
Fiasquito Graf von Belverana hieß ? 

Teppo (leife zu Maffto). Sch hoffe, Du zweifelt jet 
nicht mehr an jeiner ſpaniſchen Race. Er hat wenigitens 
zwanzig Taufnamen. — Welche Litanei, Herr Belverana | 

Gubetta. Ach unfre Eltern find gewöhnt, und mehr 
Namen bei der Taufe, als Thaler bei der Hochzeit zu geben. 
Aber was haben fie denn da unten zu lachen ? (Hei Seite.) Die 
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Weiber müſſen doch einen Vorwand zum Weggehen haben. 
Was thun? (Er geht zurück und ſetzt ſich an die Tafel.) 

Oloferno (trinkt). Bei'm Hercules, meine Herrn, ich 
habe nie einen hberrlichern Abend verlebt! Meine Danıen, 
verfucht diefen Wein. Er ift füßer, als Lacrimae Christi, 
und glühender, als der Wein von Cypern. Das ift Syra— 
kuſaner, meine Herren! 

Gubetta (ißt). Dloferno ift betrunken, wie es fcheint. 

Oloferno. Meine Damen, ih muß Eud) einige Berfe 
herjagen, die ich eben gemacht habe. Ich möchte ein befjerer 
Dichter fein, als ich bin, um jo bewundernswürdige Frauen 
zu feiern. 

Gubetta. Und ich möchte reicher fein, als ich bin, um 
meinen Freunden ſolche Weiber zu geben. 

Oloferno. Nichts ijt füßer, als eine fchöne Dame und 
ein gutes Eſſen zu befingen. 

Gubette. Als, die Eine zu umarmen und das Andere 
zu eſſen. 

Oloferno. a, ich möchte Dichter fein. Ich möchte mich 
in den Himmel ftürzen fünnen. Ich wollte, ich hätte zwei 
Slügel .... 

Bubetts. Von einem Faſan auf meinem Teller. 

Oloferno. Ih will Euch aber dod) mein Sonett ber- 
jagen. 

Gubetta. Bei'm Teufel, Herr Marquis Dloferno Bi: 
tellogzo! Ich erlaube Euch, uns Euer Sonett nicht herzu— 
jagen. Wir wollen trinken! 

Oloferno. hr erlaubt mir, mein Sonett nicht her: 
zujagen ? | 

Gubetta. Wie ich den Hunden erlaube, mich nicht zu 
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beißen, dem Pabſt, mich nicht zu fegnen, und ben Vorüber- 
gehenden, mir feine Steine in die Rippen zu werfen. 

Oloferno. Teufel! Ihr beleidigt mih! Ihr Männlein 
von einem Spanier. 

Gubetta. Ich beleidige Euch nicht, großer Coloß von 
einem Italiener. Ich entziehe Eurem Sonett meine Auf: 
merkfamfeit; nichtS weiter. Mein Gaumen dürfte mehr 
nad) Cypernwein, als meine Ohren nach Poeſie. | 

Oloferno. Ih will Eudy Eure Ohren an die Ferſen 
nageln, mein fchäbiger Herr Caſtilier! 

Gubetts. Ihr feid ein abgeſchmackter Schlinge! Pfui ! 
Sah man jemals fo einen Tölpel? Sid mit Syracufaner 
zu berauſchen und auszufehen, als hätte man fi) an Bier 
beſoffen! 

Oloferno. Wißt Ihr auch, daß ich Euch in vier 
Stücke hauen werde, bei'm Teufel! 

Gubetta (während er einen Faſan zerlegt). Das ſage ich 
nicht von Euch, ich zerlege nicht ſo gemeines Geflügel. — 
Meine Damen, darf ih Euch von dieſem Faſan anbieten? 

Oloferno (wirft fi auf ein Meffer). Bei Gott, ich will 
dem Buben die Gedärme herausreißen, und wäre er ein 
beflerer Edelmann, als der Kaifer! Bu 

Die Damen (erheben fih). Himmel! fie werben fid) * 
Ichlagen ! 

Die Maͤnner: Ruhig, Oloferno! (Sie entwaflnen Olo- 
ferno, der fi) auf Gubetta werfen will, unterbeffen entfernen fich 
die Damen durch die Seitenthüre). 

Oloferno (fi wehrend). Beim Teufel! 

Gubetta. Ihr reimt fo reichlich auf Teufel, mein lieber 
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Dichter, daß Ihr dieſe Damen in die Flucht gejagt habt. 
Ihr ſeid ſehr empfindlich und ſehr ungeſchickt. 

Jeppo. Das iſt wahr. Wo zum Henker ſind ſie hin⸗ 
gekommen? 

Maffio. Site hatten Furcht. Beim Meſſerziehen fliehen 
die Weiber. 

Ascanio. Doc fie werden wieder kommen. 

Oloferno (indem er (Gubetta droht). Ich werde Dich 
morgen finden, mein Heiner Teufel Belverana. 

Gubetts. Morgen, fobald es Euch beliebt! 

Oloferno (jest ſich wanfend und verbrieklich nieder). 

Gubetta (briht in Lachen aus). Der Schwachkopf! die 
Ihönften Weiber aus Ferrara mit einer Mefferklinge im 
Stiel eines Sonetts in die Flucht zu jagen! Sid über 
Berfe zu ärgern! Ach glaube wohl, daß er Flügel hat. Das 
ijt fein Menfch, das ift ein Vogel. Das fest ſich auf die 
Stange, da8 muß auf einer Klaue fchlafen. Das Olo— 
ferno da! 

Teppo. Macht Friede, Ihr Herren! Morgen, morgen 
könnt Ihr Euch in aller Höflichkeit die Kehlen abfchneiden. 
Beim Jupiter, Ihr werdet Eud) wenigftens wie Edelleute 
mit dem Degen und nicht mit Meflern fchlagen. 

Ascanio. Da fällt mir bei, was haben wir mit unfern 
- Degen gemacht? 

Apoftolo. Ihr vergeht, daß man fie und im Bor: 
zimmer ablegen ließ. 

Gubetta. Und die Borfiht war nöthig, ſonſt hätten 
wir uns vor den Damen gefchlagen. Ein von Tabak be- 
raufchter Flamländer würde davor erröthet fein. 

Gennaro. Kine gute Vorſicht, in der That. 
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Wieffio. Bei Gott, mein Bruder Gennaro, das iſt 
das erfte Wort, was Du feit dem Anfang des Gaftmahle 
iprichft,; auch trinfft Du nit. Träumſt Du von Lucretia 
Borgia? Gennaro! Du haft offenbar fo was von einer 
Liebfchaft mit ihr! Sage nicht: nein! 

Gennaro. Gieb mir zu trinken, Maffio! 36 laſſe 
meine Freunde fo wenig bei Tiſche, als im Feuer im Stich. 
Bin ſchwarzer Page (zwei Flaſchen in der Hanb). 

Dage. Meine Herren, Wein von Cypern oder von 
Syrafus? 

Waffio. Syrakuſaner, der ift befier. (Der Page füllt 
alle Gläſer). 

Teppo. Hole die Peſt den Oloferno! Werden bie 
Damen nicht zurüdkommen? (Er geht nad einander an bie 
beiden Thüren). Die Thüren find von Außen verſchloſſen, 
meine Herren! 

Maffio. Fange jest nicht an, Deinerfeits Furcht zu 
haben, Jeppo! Sie wollen, daß wir fie nicht verfolgen. 
Das ift ganz einfad). | 

Gennaro. Trinken wir, meine Herren! (Sie ftoßen mit 
ihren Gläfern an.) 

Maffio. Auf Deine Gefundheit, Gennaro! Mögeft Du 
Deine Mutter bald wieder finden! 

Gennaro. Möge Gott Did) erhören! (Alle trinken, Gu⸗ 
betta ausgenonimen, ber feinen Wein über die Schulter jhüttet). 

Maffio (leife zu Jeppo). Jetzt, Jeppo, hab’ ich es deut: 
lich) gejehen. 

Teppo (leife). Was ? 

Wieffis. Der Spanier bat nicht getrunken. 

Jeppo. Nun? 
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Miaffio. Er Hat jeinen Wein über die Schulter ge- 
ſchüttet. 

Jeppo. Er iſt betrunken, wie Du. 

Maſfſio. Das iſt möglich. 

Gubetta. Ein Trinklied, meine Herren! Ich will Euch 
ein Trinklied ſingen, was ſo viel werth iſt, als das Sonett 
des Marquis Oloferne. Bei dem guten alten Schädel 
meines Waters ſchwöre ih, daß ich das Lied micht gemacht 
babe, ſintemal ich fein Tichter bin und nicht Geiſt genug 
habe, um jich zwei Reime am Ende eines Gedankens Ichnäbeln 
‚u laffen. Da ijt mein Lied. Es iſt an den heiligen Peter, 
den Pförtner des Paradieſes, ygerichter und hat den feinen 
Gedanken zu Grunde liegen, daß der Simmel des lieben 
Herrgett dem Trinker gehört. 

Jeppo (leife zu Maffio). Er ijt mebr als berrunfen, er 
it beioffen. 

Alle (Gennaro ausgenommen). Das Lied! das Lied! 

Kommt ein Trinfer binaufgeitiegen, 

Laßt ihm nicht vor der Thüre liegen, 

Iſt jeine Stimme hell und Elar, 

Zu fingen in der bimmliihen Schaar: domino! 

Alle (Germaro ausgenommen). Gloria domino: (Sie fioßen 
mit den Gläſern an, indem fie laut laden; »plöglih Hört man 
Stimmen in der Ferne in jchauerlichen Tönen jingenb). 

Stimmen von Außen. Sancetum et terribile nomen 
ejus. Initium sapientiae timor domini. 

Jeppo (lacht aus vollem Halſe). Hört meine Herren! 
Corpo di bacco! während wir Trinklieder fingen, fingt das 
Echo die Teiper. 

Alle. Hört! 
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Stimmen von Aufien (etivas mehr in ber Nähe.) Nisi. 
dominus eustodierit civitatem, frustra vigilat qui custodit eam. 


(Alle brechen in Lachen aus.) 

Teppo. Ganz reiner Kirchengefung. 

Maffio. Cine Prozeffion, die vorübergeht. 

Gennaro. Um Mitternacht! das ijt etwas fpät. 

Jeppo. Bah! fahrt fort, Herr v. DVelverana. 

Stimmen von Außen (indem fie näher und näher fonımen.) 
Oculos habent, et non videbunt. Nares habent, et non 
odorabunt. Aures habent, et non audient. (Alle lachen ftärfer.) 

Jeppo. Wie die Mönche plärren! 

Maffio. Sich’ doch, Gennaro, die Lampen erlöſchen. 
Wir werden gleich im Finſtern ſitzen. (Die Lampen brennen 
düſter, als wenn ſie kein Oel mehr hätten.) 

Stimmen von Außen (noch näher.) Manus habent, et 
non palpabunt; pedes habent, et non ambulabunt; non 
elamabunt in gutture suo. 

Gennero. Die Etimmen fcheinen fich zu nähern. 

Jeppo. Es iſt mir, als ob die Prozeſſion in diefen 
Augenblick unter unfern Renftern wäre. 

Maffio. Es find Todtengebete. 

Ascanio. Das iſt ein Leichenbegängniß. 

Jeppo. Trinken wir auf die Geſundheit deſſen, den 
ſie begraben. 

Gubetta. Wißt Ihr denn, ob es nicht mehrere ſind? 

Jeppo. Nun denn, auf die Geſundheit von Allen! 

Apoſtolo (zu Gubetta.) Bravo! fahren wir fort mit 
unſerm Gebet zum heiligen Peter. 

Gubetta. Sprecht doch höflicher. Man jagt zu dem 

R. Büchner's Werke. 17 
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Herrn: Sanct Peter, fehr ehrbarem Thürfteher und wohl: 
beſtalltem Kerkermeiſter des Paradieſes. (Er fingt.) 

Kommt ein Trinker beraufgeftiegen, 

Laß ihn nicht vor der Thüre Liegen, 

Iſt feine Stimme hell und Klar, 

Zu fingen in der himmliſchen Schaar: domino! 

Alle. Gloria domino! 

Sperr’ auf das Thor, jo weit du Fannit, 
Dem Trinker mit dem diden Wanit, 
Daß man im Himmel jhwören jollt, 
Es käm' ein Faß bereingerollt. 

Alle. (ſtoßen unter Gelächter mit den Gläſern an.) Gloria 
domino! (Die große Thüre im Hintergrund öffnet fi ohne Ge⸗ 
räuſch in ihrer ganzen Breite. Man erblidt einen weiten, ſchwarz 
ausgefchlagenen, durch einige Fadeln erleucdhteten Saal mit einem 
großen filbernen Kreuz im Hintergrund. Schwarze und weiße 
Büßende, von denen man nichts als die Augen durch bie Löcher 
ihrer Capuzen ſieht, treten in einer langen Reihe, Fackeln in ben 
Händen, burd bie große Thüre ein, während fie laut und in un: 
heimlichem Ton fingen: „De profundis clamavi ad te, domine!“ — 
dann ftellen fie fich fchweigend zu beiden Seiten bes Saales auf und 


bleiben bafelbft unbeweglich, wie Statuen, ftehen, während die jungen 
Goelleute fie eritaunt betrachten.) 


Maffio. Was foll das heißen ? 

Jeppo (mit gezwungenem Laden.) Das ijt ein Scherz; 
id) wette mein Pferd gegen ein Ferkel und meinen Namen 
Livretto gegen den Namen Borgia, daß dies unfre allerliebiten 
Damen find, die ſich verkleidet haben, um uns auf die Probe 
zu Stellen, und daß, wenn wir zufällig eine von diefen 
Capuzen aufichlagen, wir darunter das frifche und boshafte 
Geſicht eines ſchönen Weibes finden werden. Seht nur! 


% 
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(Er hebt lachend eine der Gapuzen auf und bleibt wie verfteinert 
itehen, indem er darunter das gelbe Geſicht eines Mönches erblidt, 
der unbeweglich, bie Fackel in ber Hand, mit niebergefchlagenen 
Augen ftehen bleibt. Er läßt die Capuze fallen unb fährt zurüd.) 
Das fängt an, ſeltſam zu werden ! 

Maffio. Ich weiß nicht, warum mir das Blut in den 
Adern ſtockt. (Die Mönde fingen mit heller Stimme: Conquas- 
sabit oapita in terra multorum!) u 

Teppo. Welch’ abjcheuliche Falle! Unfre Degen! unſre 
Degen! Ha, meine Herren, wir find bei dem Teufel! 

Lucretia (jchwarz gekleidet, erfcheint plöglih auf ber Schwelle 
der Thüre) Ihr ſeid bei mir! 


17° 


III 


Vermiſchte Schriften. 


- 


Ber Heſſiſche Pandbote, 
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der Keſſiſcie Landbote. 


Erſte Botſchaft. 
Darmſtadt, im Juli 1884. 


Jorbericht. 

Dieſes Blatt ſoll dem heſſiſchen Lande die Wahrheit melden, 
aber wer die Wahrheit ſagt, wird gehenkt; ja ſogar der, welcher die 
Wahrheit lieſt, wird durch meineidige Richter vielleicht geſtraft. 
Darum haben die, welchen dies Blatt zukommt, Folgendes zu be⸗ 
obachten: 

1. Sie müſſen das Blatt ſorgfältig außerhalb ihres Hauſes vor 
der Polizei verwahren; 

2. fie dürfen es nur an treue Freunde mittheilen; 

3. denen, welchen fie nicht trauen, wie fich ſelbſt, dürfen fie es 
nur heimlich hinlegen ; 

4. würde das Blatt dennoch bei einem gefunden, ber es gelejen 
hat, fo muß er geftehen, baß er es eben dem Kreistath babe 
bringen wollen ; 

5. wer das Blatt nicht gelefen hat, wenn man es bei ihm findet, 
der ift natürlich ohne Schuld. 


Triede den Hütten! Rrieg den Palläſten! 


Im Jahre 1834 fiehet e8 aus, als würde die Bibel 
Lügen gejtraft. Es fieht aus, als hätte Gott die Bauern 
und Handwerker am fünften Tage und die Fürften und Vor: 
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nehmen am ſechſten gemacht, und als hätte der Herr zu dieſen 
geſagt: Herrſchet über alles Gethier, das auf Erden kriecht, 
und hätte die Bauern und Bürger zum Gewürm gezählt. 
Das Leben der Vornehmen iſt ein langer Sonntag, ſie 
wohnen in ſchönen Häuſern, ſie tragen zierliche Kleider, ſie 
haben feiſte Geſichter und reden eine eigne Sprache; das 
Volk aber liegt vor ihnen wie Dünger auf dem Acker. Der 
Bauer geht hinter dem Pflug, der Vornehme aber geht hinter 
ihm und dem Pflug und treibt ihn mit dem Ochſen am 
Pflug, er nimmt das Korn und läßt ihm die Stoppeln. 
Das Leben des Bauern iſt ein langer Werktag; Fremde 
verzehren ſeine Aecker vor ſeinen Augen, ſein Leib iſt eine 
Schwiele, ſein Schweiß iſt das Salz auf dem Tiſche des 
Vornehmen. 

Im Großherzogthum Heſſen ſind 718,373 Einwohner, 
die geben an den Staat jährlich an 6,363,364 Gulden, als 
. Direkte Steuern . . 2,128,131 fl. 

. Indirekte Steuern . 2,478,264 „ 

. Domänen . . . .. 1547394 „ 

NRegalien . ... 46,938 „ 

. Selöftrafen. . . . 98,511 „ 

. Berjchiedene Quellen . 64,198 „ 
6,363,363 fl. 

Diejes Geld ift der Blutzehnte, der von dem Leib des 
Bolfes genommen wird. An 700,000 Menſchen ſchwitzen, 
töhnen und hungern dafür. Im Namen des Staates wird 
e8 erpreßt, die Prefler berufen fich auf die Negierung und 
die Negierung fügt, das fei nöthig, die Ordnung im Staat 
zu erhalten. Was tft denn nun das für ein gewaltiges Ding. 
der Staat? Wohnt eine Anzahl Menfchen in einem Lande, 
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und es find Verorbnungen ober Geſehe vorhanden, nach benen 
jeder fich richten muß, fo jagt man, fie bilden einen Staat. 
Der Staat alfo find Alle; die Ordner im Staate find die 
Geſetze, durch welche das Wohl Aller gefichert wird, umd 
die aus dem Wohl Aller hervorgehen folen. — Seht 
nun, was man in dem Großherzogthum aus dem Staat 
gemacht hat; feht was es heißt: die Ordnung im Staate 
erhalten! 700,000 Menſchen bezahlen dafür 6 Millionen, 
d. 6. fie werden zu Adergäulen und Pflugftieren gemacht, 
damit fie in Ordnung leben. In Orbmung leben heikt 
hungern und geſchunden werben. 

Mer find denn die, welde biefe Ordnung gemacht 
haben, und die wachen, dieſe Ordnung zu erhalten? Das iſt 
die Großherzoglihe Regierung Die Regierung wird ge 
bildet von dem Großherzog und feinen oberften Beamten, 
die anderen Beamten find Männer, die von der Regierung 
berufen werden, um jene Ordnung in Kraft zu erhalten. 
Ihre Anzahl ift Legion: Etaatsräthe und Regierungsräthe, 
Tandräthe und Kreisräthe, Geiftlihe Räthe und Schulräthe, 
Finanzräthe und Forfträthe u. ſ. w. mit allem ihrem Heer 
von Eefretären u. f. w. Das Bolt ift ihre Heerde, fie 
find feine Hirten, Melker und Schinder; fie haben die Häute 
der Bauern an, der Raub der.Armen ift in ihrem Haufe; 
die Thränen der Witwen und Waifen find das Schmalz 
auf ihren Gefichtern; fie herrſchen frei und ermahnen das 
Bolt zur Knechtſchaft. Ihnen gebt ihr 6,000,000 fi. Ab: 
gaben; fie haben dafür die Mühe, euch zu regieren; d. h. fi 
von euch füttern zu laſſen und euch euere Menichen: und 
Bürgerrechte zu rauben. Sehet, was die Ernte eueres 
Schweißes ift! | 
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Für das Miniſterium des Innern und der Gerechtig- 
teitöprlege werden bezahlt 1,110,607 Gulden. Dafür habt 
ihr einen Wuſt von Gejegen, zuſammengehäuft aus will- 
fürlichen Verordnungen aller FJabrbunderte, meiit gejchrieben 
in einer fremden Sprade. Der Unjinn aller vorigen Ge— 
jchlechter hat ſich darin auf euch vererbt, der Drud, unter 
dem jie erlugen, fich auf euch fortgewälzt. Das Gejes ijt 
das Eigenthum einer unbedeutenden Klaſſe von Vornehmen 
und Gelehrten, die ſich durch ihr eigenes Machwerk die 
Herrſchaft zuſpricht. Dieſe Gerechtigfeit it nur ein Mittel, 
euh in Trönung zu balten, damit man euch bequemer 
Ichinde; fie jpricht nach Geſetzen, die ihr nicht veritebt, nach 
Grundſätzen, von denen ihr nichts wißt, Urtbeile, von denen 
ihr nichts begreift. Unbeitechlich iſt tie, weil fie ſich gerade 
theuer genug bezablen läßt, um feine Beitechung zu brauden. 
Aber die meiiten ihrer Diener jind der Regierung mit Haut 
und Haar verkauft. Ihre Nubejtühle iteben auf einem 
Feldbaufen von 461,373 Gulden (fe viel berragen die Aus- 
gaben für die Gerichtshöfe und vie Kriminalkoſten). Tie 
Fräcke, Stöcke und Säbel ibrer umverleglihen Diener find 
mit dem Silber ven 197,502 Gulden beichlagen (jo viel 
foitet die Polizei überbaupt, die Gensdarmerie u. ſ. m.) 
Die Juſtiz iſt in Teurichland jeit Jubrbunderren die Hure 
der deutſchen Fürſten. Jeden Schritt zu ibr müßt ihr mit 
Zilber pfluftern, und mit Armutb und Erniedrigung erfauft 
ihr ibre Zprüde. Denkt un das Stempelpapier, dent an 
euer Rüden in den Amtsftuben und euer Wacheſtehen vor 
denielben. Denkt an die Sporteln für Schreiber und Ge 
rihtsdiener. Ihr dürft euern Nachbar verflugen, der euch 
eine Kartoffel ftieblt; aber klagt einmal über den Diebitahl, 
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der von Staatswegen unter dem Namen von Abgaben und 
Steuern jeden Tag an - euerem Eigenthum begangen wirb, 
damit eine Legion unnüter Beamten fi) von euerem Schweiße 
mäften! Elagt einmal, daß ihr der Willführ einiger Fett⸗ 
wänſte überlafen feid, und daß diefe Willkühr Geſetz heißt, 
Elagt, daß ihr die Adergäule des Staates ſeid, Magt über 
euere verlorenen Menſchenrechte: Wo find die Gerichtähäfe, 
die eure Klage annehmen, wo- die Richter, die verhtiprechen ? 
— Die Ketten eurer Vogeldberger Mitbürger, die man nad 
Nodenberg jchleppte, werden euch Antwort geben. 

Und will endlich ein Richter oder ein andrer Beamter 
von den Menigen, welden das Recht und das gemeine 
Wohl Tieber ift, als ihr Baudy und der Mammon, ein Volks⸗ 
rath und Fein Volksfchinder fein, fo wird er von den oberiten 
Näthen des Fürſten felber gefchunden. 

Für das Minifterium der Finanzen 1,551,502 FI. 

Damit werden die Jinanzräthe, Obereinnehmer, Steuer: 
boten, die Untererheber bejoldet. Dafür wird der Ertrag 
euerer Aecker berechnet und eure Köpfe gezählt, der Boden 
unter euren Füßen, der Bilfen zwilchen euren Zähnen ift 
beiteuert. Dafür fißen die Herrn in Fräcken beifammen, und 
das Volk ſteht nadt und gebüdt vor ihnen, fie legen bie 
Hände an feine Lenden und Schultern und rechnen aus, wie 
viel es noch tragen kann, und wenn fie barmberzig find, fo 
geichieht e8 nur, wie man ein Vieh fchont, das man nicht 
jo fehr angreifen will. 

Für das Militär wird bezahlt 914,820 Gulden. 

Dafür Friegen eure Söhne einen bunten Rod auf den 
Leib, ein Gewehr oder eine Trommel auf die Schulter und 
dürfen jeden Herbit einmal blind ſchießen und erzählen, wie 
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die Herrn vom Hof und die ungerathenen Buben vom 
Adel allen Kindern ehrlicher Leute vorgehen, und mit ihnen 
in den breiten Straßen der Städte herumziehen mit Trom⸗ 
meln und Trompeten. Tür jene 900,000 Gulden müffen 
eure Söhne den Tyrannen ſchwören und Wade halten an 
ihren Palläſten. Mit ihren Trommeln übertäuben fie eure 
Seufzer, mit ihren Kolben zerjchmettern fie euch den Schädel, 
wenn ihr zu denken wagt, daß ihr freie Menjchen jeid. 
Sie jind die geleglihen Mörder, welche die gejeglichen 
Räuber jhügen, denkt an Södel! Eure Brüder, eure Kinder 
waren dort Brüder: und Vatermörder. 

Für die Penſionen 480,000 Gulden. 

Dafür werden die Beamten auf's Polſter gelegt, wenn 
fie eine gewiffe Zeit dem Staate treu gedient haben, d. b. 
wenn fie eifrige Dandlanger bei der regelmäßig eingerichteten 
Schinderei gewejen, die man Ordnung und Gejch heißt. 

Für das Staatsminiſterium und den Staatsrath 
174,600 Gulden. 

Die größten Schurfen jtehen wohl jett allerwärts in 
Deutihland den Fürjten am nächſten, wenigftens im Groß- 
herzogthum. Kommt ja ein ehrliher Mann in einen Staate- 
rath, jo wird er ausgeitogen. Könnte aber audy ein ehr: 
liher Dann jetzo Miniſter jein oder bleiben, jo wäre er, 
wie die Sachen ftehen in Deutichland, nur eine Drathpuppe, 
an der die fürjtliche Puppe zieht, und an dem fürftlichen 
Popanz zieht wieder ein Kammerdiener oder ein Kutfcher 
oder feine Frau und ein Günſtling oder fein Halbbruder 
— oder alle zujammen. 

In Deutichland ftehet es jetzt wie der Prophet Micha 
ihreibt, Kap. 7, V. 3 und 4: „die Gewaltigen rathen nad) 
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ihrem Muthwillen, Schaden zu thun, und drehen es, wie 
fie e8 wollen. Der Bee ift unter ihnen wie ein Dorn, 
und der Redlichſte wie eine Hede." Ihr müßt die Dörner 
und Hecken theuer bezahlen; denn ihr müßt ferner für das 
großherzogliche Haus und ben KHofftaat 827,772 Gulden 
bezahlen. Die Anftalten, die Leute, von denen ich bis jetzt 
gefprochen, find nur Werkzeuge, find nur Diener. Sie thun 
nichts in ihrem Namen, unter der Ermennung zu ihrem 
Amt fteht ein 2, das bedeutet Ludwig von Gottes Gnaden, 
und fie Sprechen in Ehrfurcht: „im Namen des Großherzogs“. 
Dies ift ihr Feldgefchrei, wenn fie euer Geräth verfteigern, 
euer Vieh wegtreiben, euch in den Kerker werfen. Sm 
Namen des Großherzogs fagen fie, und der Menſch den fie 
fo nennen, heißt: unverletzlich, heilig, ſouverain, Tönigliche 
Hoheit. Aber treiet zu dem Menſchenkinde und blidt durch 
feinen Fürſtenmantel. Es ißt, wenn es hungert, und jchläft, 
wenn fein Auge dunkel wird. Sehet: es kroch fo nadt und 
weich in die Welt, wie ihr und wird fo hart und fteif hin⸗ 
ausgetragen, wie ihr, und doch hat es feinen Fuß auf 
euren Naden, hat 700,000 Menfchen an feinem Pflug, bat 
Minifter, die verantwortlich find für das, was es thut, hat 
Gewalt über euer Eigenthum durch die Steuern, die es aus- 
jcyreibt, über euer Leben durch die Gefeke, die es macht, 
es hat adlige Herrn und Damen um fi, die man Hofftaat 
heißt, und feine göttliche Gewalt vererbt fih auf feine Kinder 
mit Weibern, welche aus ebenjo übermenjchlichen Gejchlechtern 
find. — Wehe über Euch Götzendiener! Ihr ſeid wie die 
Heiden, die das Krokodill anbeten, von dem fie zerrifien 
werden. Ihr ſetzt ihm eine Krone auf, aber es ift eine 
Dornentrone, die ihr euch felbft in den Kopf drüdt; ihr 
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gebt ihm ein Ecepter in die Hand, aber es ijt eine Ruthe, 
womit ihr gezüchtigt werdet; ihr jest ihn auf eueren Thron, 
aber es ift ein Marterftuhl für euch und eure Kinder. Der 
Fürſt ift der Kopf des Blutegels, der über euch Hinfriecht, 
die Minijter find feine Zähne, und die Beamten jein 
CS hwanz Die Hungrigen Mägen aller vornehmen Herrn, 
denen er die hohen Stellen vertheilt, jind Schröpfföpfe, die 
er dem Lande jebt. Das 2. das unter feinen Verordnungen 
ſteht, iſt das Malzeichen des Thieres, das die Götzendiener 
unſerer Zeit anbeten. Der Fürſtenmantel iſt der Teppich, 
auf dem ſich die Herrn und Damen vom Adel und Hofe in 
ihrer Geilheit übereinander wälzen — mit Orden und 
Bändern decken ſie ihre Geſchwüre, und mit koſtbaren Ge— 
wändern bekleiden ſie ihre ausſätzigen Leiber. Die Töchter 
des Volks ſind ihre Mägde und Huren, die Söhne des 
Volks ihre Lakaien und Soldaten. Geht einmal nach 
Darmſtadt und ſeht, wie die Herrn ſich für euer Geld dort 
luſtig machen, und erzählt dann euern hungernden Weibern 
und Kindern, daß ihr Brod an fremden Bäuchen herrlich 
angeſchlagen ſei, erzählt ihnen von den ſchönen Kleidern, die 
in ihrem Schweiß gefärbt, und von den zierlichen Bändern, 
die aus den Schwielen ihrer Hände geſchnitten ſind, erzählt 
von den ſtattlichen Häuſern, die aus den Knochen des Volks 
gebaut ſind; und dann kriecht in eure rauchigen Hütten und 
bückt euch auf euren ſteinigten Aeckern, damit eure Kinder 
auch einmal hingehen können, wenn ein Erbprinz mit einer 
Erbprinzeſſin für einen anderen Erbprinzen Rath ſchaffen 
will, und durch die geöffneten Glasthüren das Tiſchtuch 
ſehen, woran die Herrn ſpeiſen, und die Lampen riechen, aus 
denen man mit dem Fett der Bauern illuminirt. Das alles 
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duldet ihr, weil" euch Schurken fagen: „dieſe Negierung jei 
von Gott." Diefe Regierung ift nicht von Gott, fondern 
vom Vater der Rügen. Dieſe deutfchen Fürften. find Teine 
rechtmäßige Obrigkeit, jondern die vechtmäßige Obrigfeit, den 
deutfchen Kaifer, der vormals vom Volke frei gewählt wurde, 
haben fie jeit Jahrhunderten verachtet und endlich gar ver- 
rathen. Aus DVerrath und Meineid, und nicht aus der Wahl 
des Volkes ift die Gewalt der deutichen Fürſten hervor: 
gegangen. und darum ift ihr Weſen und Thun von Gott 
verflucht; ihre Weisheit ift Trug, ihre Gerechtigkeit ift 
Schinderei. Sie zertreten das Land und zerfchlagen bie 
Perfon des Elenden. Ihr läftert Gott, wenn ihr einen 
diefer Fürften einen Gefalbten des Herrn nennt, das beißt: 
Gott habe die Teufel gejalbt und zu Fürſten über die deutfche 
Erde geſetzt. Deutichland, unfer Tiebes Vaterland, haben 
diefe Fürſten zerriffen, den Kaifer, den unfere freien Vor: 
eltern wählten, haben diefe Fürſten verrathen, und nun 
fordern dieje Verräther und Menfchenquäler Treue. von euch! 
Doch das Neid, der Finfterniß neiget ſich zum Ende. Weber 
ein Kleines und Deutfchland, das jett die Fürften fchinden, 
wird als ein Freiftaat mit einer von Volle gewählten Ob⸗ 
vigfeit wieder auferftehen. Die heilige Schrift fagt: „Gebet 
dem Kaiſer, was des Kaifers ift." Was ift aber diefer 
Fürſten. — der Verräther? — Das Theil von Judas! 

Für die Landftände 16,000 Gulden. 

sm Sabre 1789 war das Volt in Frankreich müde, 
länger die Schindmähre feines Könige zu fein. Es erhob 
ſich und berief Männer, denen es vertraute, und die Männer 
traten zufammen und jagten, ein König fei ein Menſch wie 


ein anderer auch, er fei nur der erfte Diener im Staat, er 
G. Bücner’s Werte, 18 
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müſſe ſich vor dem Volk verantworten, und wenn er ſein 
Amt ſchlecht verwalte, könne er zur Strafe gezogen werden. 
Dann erklärten ſie die Rechte des Menſchen: „Keiner erbt 
vor dem Andern mit der Geburt ein Recht oder einen Titel, 
keiner erwirbt mit dem Eigenthum ein Recht vor dem Andern. 
Die höchſte Gewalt iſt in dem Willen Aller oder der Mehr— 
sabl. Tiefer Wille ift das Geſetz, er thut ſich Fund durch 
die Yandftände oder die Vertreter des Wolfe, fie werden von 
Allen gewählt, und jeder fann gewählt werden; dieſe Ges 
wählten iprechen den Willen ihrer Wähler aus, und je ent: 
jpriht der Wille der Mehrzahl unter ihnen dem Willen der 
Mehrzahl unter dem Nolfe; der König hat nur für die 
Ausübung der von ibnen erlaffenen Geſetze zu ſorgen.“ Der 
König ſchwur, dieſer Verfaſſung treu zu fein, er murde aber 
meineidig an dem Volke und das Volk richtete ibn, wie es 
einem Werrätber geziemt, dann jchafften die Franzoſen die 
erblihe Künigewürde ab und wählten frei eine neue Obrig— 
feit, wozu jedes Volk nach der Vernunft und der heiligen 
Schrift das Recht bat. Lie Männer, die über die Voll— 
ziebung der Gejere wachen jollten, murden von der Ber: 
jammlung der Volksvertreter ernannt, ſie bildeten die neue 
Thrigfeit. So muren Regierung und Gejeggeber vom Volk 
gewählt und ‚sranfreih war ein Freiſtaat. 

Tie übrigen Könige aber entjeten jich vor der Gewalt 
des franzöſiſchen Volkes, fie dachten, fie könnten ulle über 
der erjten Königsleiche den Hals brechen, und ihre miß- 
bandelten Untertbanen möchten bei dem Sreiheitsrufe der 
Franken erwahen. Mit gewaltigem Kriegsgeräthb und 
reifigen Zeug jtürzten ſie von allen Zeiten auf Frankreich, 
und ein großer Theil der Adeligen und Vornehmen im Lande 
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ftand auf und Tchlug fi zu dem Feinde. Da ergrimmte das 
Bolt und erhob fih in feiner Kraft. Es erdrüdte die Ver- 
räther und zerfchmetterte die Söldner der Könige. Die junge 
Freiheit wuchs im Blut der Tyrannen, und vor ihrer Stimme 
bebten die Throne und jauchzten die Völker. ber die 
Franzoſen verkauften jelbft ihre junge Freiheit für den Ruhm, 
"den ihnen Napoleon darbot und erhoben ihn auf den Katjers 
thron. — Da ließ der Allmächtige das Heer des Kaiſers 
in Rußland erfrieren und züchtigte Frankreich durch die Knute 
der Koſaken und gab den Franzofen die dickwanſtigen Bour: 
bonen wieder zu Königen, damit Frankreich fi, befehre von: 
Göpendienft der erblichen Königsherrichaft und dem Gotte 
diene, der die Menjchen frei und gleich geichaffen. Aber 
als die Zeit feiner Strafe verfloflen war, und tapfere Männer 
im Julius 1830 den meineidigen König Karl den Zehnten 
aus dem Lande jagten, da wendete dennoch das befreite 
frankreich ſich abermals zur balberblichen Königeherrichaft 
und band fih in dem Heuchler Louis Philipp eine neue 
Zuchtruthe auf. In Deutſchland und ganz Europa aber war 


große Freude, als der zehnte Karl vom Thron gejtürzt ward, ,, - 


und die unterdrücten deutfchen Länder richteten fi) zum 


Kampfe für die Freiheit. Da ratbichlagten die Fürften, wie .' 


fie dem Grimm des Volkes entgehen ſollten und die liftigen 
unter ihnen fagten: Laßt uns einen Theil unfjerer Gewalt 
abgeben, daß wir dag Uebrige behalten. Und fie traten vor 
das Volk und ſprachen: Wir wollen euch die Freiheit ſchenken, 
um die ihr kümpfen wollt. — Und zitternd vor Furcht 
warfen fie einige Broden hin und fprachen von ihrer Gnade, 
Das Volk traute ihmen Veider und Tegte fi zur Ruhe. — 
Und jo ward Deutſchland betrogen wie Frankreich. 
18* 
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Denn was find dieſe Derfafiungen in Deutjchland ? 
Nichts als leeres Stroh, woraus die Fürften die Körner für 
fich berauggeflopft haben. Was find unfere Landtage? Nichts 
als langſame Fuhrwerfe, die man einmal oder zweimal wohl 
der Naubgier der Fürſten und ihrer Minifter in den Weg 
jhieben, woraus man aber nimmermehr eine feite Burg für 
deutjche Freiheit bauen fann. Was find unfere Wahlgejege ? 
Nichts als Verletzungen der Bürger: und Menfchenrechte der 
meilten Deutſchen. Denkt an das Wahlgejeg im Großher- 
zogthum, wornach feiner gewählt werden kann, der nicht hoch 
begütert ijt, wie vechtichaffen und gutgeſinnt er auch ſei, wohl 
aber der Grolmann, der euch um die zwei Millionen be— 
jtehlen wellte. Denkt an die Verfaflung des Großherzog: 
thums. — Nach den Artikeln derjelben ijt der Großherzog 
unverleßlich, heilig und unverantwortlihd. Seine Würde iſt 
erblicy in feiner Jamilie, er hat das Necht Krieg zu führen 
und ausjchliegliche Verfügung über das Militär. Er beruft 
die Landſtände, vertagt fie oder Llöjt fie auf. Die Stände 
dürfen feinen Geſetzesvorſchlag machen, ſondern fie müffen 
um das Geſetz bitten und dem Gutdünken des Fürjten bleibt 
es unbedingt überlaffen, e8 zu geben oder zu verweigern. 
Er bleibt im Befite einer fat unumfchräntten Gewalt, nur 
darf er feine neuen Geſetze machen und feine neuen Steuern’ 
ausfchreiben ohne Zuftinnmung der Stände. Aber theils 
fehrt er fi nicht an diefe Zuſtimmung, theild genügen ihm 
die alten Sefege, die das Werk der Fürjtengewalt find, und 
er bedarf darum feiner neuen Gelege. Cine foldhe Ber: 
faffung it ein elend jämmerlih Ding. Was ift von Ständen 
zu erwarten, die an eine ſolche Verfaffung gebunden find ? 
Menn unter den Gewählten auch Feine Volksverräther und 
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feige Memmen wären, wenn ſie aus lauter entſchloſſenen 
Volksfreunden beftänden?! Was iſt von Ständen zu’ er⸗ 
warten, die kaum die elenden Fetzen einer armſeligen Ber: 
faflung zu vertheidigen vermögen! — Der "einzige Wiber- 
ftand, den fie zu Yeiften vermochten, - war die Vertveigerung 
der zwei Millionen Gulden, die fi) der Großherzog don 
dem über fchuldeten Volke wollte ſchenken Taffen zur Bezahlung 
feiner Schulden. Hätten aber auch die Landitäride des Groß: 
herzogthums genügende Rechte, und Hätte das Großherzog: 
thum, aber nur das Großherzogthum allein, eine wahrhafte 
Verfaſſung, jo würde die Herrlichkeit doch bald zu Ende fein. 
Die Naubgeier in Wien und Berlin würden ihre Henkers⸗ 
frallen ausftreden, und’ die Meine Freiheit mit Rumpf und 
Stumpf ausrotten. Das ganze deutfche Volt muß ſich die 
Freiheit erringen. Und dieſe Zeit, geliebte Mitbürger, iſt 
nicht ferne. Der Herr bat das ſchöne deurfhe Land, das 
viele Jahrhunderte das herrlichſte Neich der Erde war, in 
die Hände der Fremden und einheimifchen Schinder gegeben, 
weil das Herz bes deutichen Volfes von der Freiheit und 
Gleichheit feiner Voreltern und von der Furcht des’ Herrn 
abgefallen war, weil ihr dem Gögendienfte der vielen Herr: 
lein, Kleinherzoge und Däumlings⸗Koͤnige euch ergeben hattet! 
Der Herr, der den Steden des fremden Treiber Na⸗ 
poleon zerbrohen hat, wird auch die Götzenbilder unjerer 
einheimifchen Tyrannen zerbredien durch die Hände bes 
Volkes. Wohl glänzen diefe Götenbilder von Gold und 
Ehelfteinen, von Orden und Ehrenzeichen, ‘aber in ihrem 
Innern ftirbt der Wurm nicht, und ihre Füße find von 
Lehm. — Gott wird euch Kraft geben, ihre Füge zu zer: 
ſchmeißen, fobald ihr Euch befehrt von dem Irrthum eures 
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Wandels und die Wahrheit erkennet: „daß nur ein Gott 
iſt, und keine Götter neben ihm, die ſich Hoheiten und 
Allerhöchſte, heilig und unverantwortlich nennen laſſen, daß 
Gott alle Menſchen frei und gleich in ihren Rechten ſchuf, und 
daß keine Obrigkeit von Gott zum Segen verordnet iſt, als 
die, welche auf das Vertrauen des Volkes ſich gründet und 
vom Volke ausdrücklich oder ſtillſchweigend erwählt iſt; daß 
dagegen die Obrigkeit die Gewalt, aber kein Recht über ein 
Volk hat — nur alſo von Gott iſt, wie der Teufel auch von 
Gott iſt, und daß der Gehorſam gegen eine ſolche Teufels— 
obrigkeit nur ſo lange gilt, bis ihre Teufelsgewalt gebrochen 
werden kann; — daß der Gott, der ein Volk durch Eine 
Sprache zu einem Leibe vereinigte, die Gewaltigen, die es 
zerfleiſchen und vertheilen oder gar in dreißig Stücke zer— 
reißen, als Volksmörder und Tyrannen hier zeitlich und dort 
ewiglich ſtrafen wird, denn die Schrift ſagt: Was Gott ver— 
einigt bat, fol der Menſch nicht trennen; und daß der All— 
mächtige, der aus der Einöde ein Paradies umfchaffen fann, 
auch ein Land des Jammers und des Elend wieder in ein 
Paradies umſchaffen kann, wie unfer theuerwerthes Deutjch- 
land war, bis feine Fürſten es zerfleifchten und fchunden. ” 

Werl das deutfche Reich morſch und faul war, und die 
Deutihen von Gott und von. der Freiheit abgefallen waren, 
bat Gott das Neih zu Trümmern gehen laflen, um es zu 
einem Freiſtaat zu verjüngen. 

Fr hat eine Zeitlang „den Satansengeln Gewalt ge— 
geben, daß jie Deutichland mit Fäuſten fchlügen, er hat den 
Gewaltigen und Fürften, die in der Finiterniß herrichen, den 
böjen Geijtern unter dem Himmel (Ephef. 6.) Gewalt ge- 
geben,- daß fie Bürger und Bauern peinigten und ihr Blut 
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ausfaugten und ihren Muthwillen ‚trieben mit Allen, die 
Recht und Freiheit mehr lieben als Unrecht und Knecht: . 
haft." — Aber ihr Map ift voll! 

Sehet an das von Gott gezeichnete Scheufal, ben König 
Ludwig von Baiern, den Gottesläfterer, der redliche Männer 
vor feinem Bilde niederzufnien zwingt, und die, welche bie 
Wahrheit bezeugen, durch meineidige Richter zum Kerker ver: 
urtheilen läßt; das Schwein, das ſich in allen Lafterpfüken 
von Stalien wälzte, den Wolf, der fi für feinen Baals⸗ 
Hofſtaat für immer jährlich fünf Millionen durch meineidige 
Tandftände verwilligen läßt, und fragt dann: „Iſt das eine 
Obrigfeit von Gott zum Segen verordnet?“ 

Ha! du wärft Obrigkeit von Gott ? 
Gott fpenbet Segen aus; 

Tu raubft, du ſchindeſt, kerkerſt ein, 
Du nicht von Gott, Tyrann! 

Ich fage euch: Sein und feiner Mitfürften Maaß tft 
voll. Gott, der Deutfchland um feiner Sünden willen ge: 
ſchlagen hat durch diefe Fürften, wird es wieder heilen. „Er 
wird die Heden und Dörner nieberreißen und auf einem 
Haufen verbrennen.” 

Jeſaias 27, 4. So wenig der Höder noch wächjet, 
womit Gott diefen König Ludwig gezeichnet hat, jo wenig 
werden die Scyandthaten diefer Fürften noch wachſen können. 
Ihr Maaß ift vol: Der Herr wird ihre Körper zer: 
Ihmeißen und in Deutjchland wird dann Leben und Kraft 
als Segen der Freiheit wieder erblühen. Zu einem großen 
Leichenfelde haben die Fürften die deutſche Erde gemacht, wie 
Ezechiel im 37. Capitel befchreibt: „der Herr führte mic 
auf ein weißes Feld, das voller Gebeine lag, und fiehe, fie 
waren fehr verdorrt”. Aber wie lautet des Herrn Wort zu 
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den verdorrten Gebeinen: ‚Siehe, ich will euch Adern geben 
und Fleiſch laſſen über euch wachen, und euch mit Daut 
überziehen, und will euch dem geben, daß ihr wieder 
lebendig werdet, und jollt erfahren, daß Sch der Herr bin.“ 
Und des Herrn Wort wird auch an Deutichland ſich wahr- 
baftig beweijen, wie der Propbet Ipricht: „Siehe, es vaujchte 
und regte fich, und die Gebeine Famen wieder zujammen, ein 
jegliches zu jeinem Gebein. — Da kam Ddem in fie, und 
jie murden wieder lebendig und richteren fi auf ihre Füße, 
und ibrer war ein jebr groß Beer.“ 

Wie der Prophet jchreibet, alſo ſtand es bisher in 
Deutichland: Eure Gebeine find verdorrt, denn die Ordnung, 
in der ibr lebt, iſt eitel Scinderei. 6 Millionen bezahlt 
ibr im Großherzogthum einer Handvoll Yeute, deren Wil: 
für euer Yeben und Eigenthum überlafien ift, und bie 
anderen in dem zerrifienen Deutichland gleich alte. Ihr jeib 
rechtlos. Ihr müfjer geben, was eure unerfättlichen Preſſer 
fordern, und tragen, was fie euch aufbürben. 

Sr weit ein Tyrann blidet — und Teutſchland bat 
deren wohl dreißig — verdorret Sand und Bolt. Aber wie 
der Prophet fchreibet, jo wird es bald fteben in Deutichland — 
der Zag ber Auferjtehung wird nidt jäumen. In dem 
Xeichenfelde wird ſichs regen und wird rauſchen, und der 
Keubelebten wird ein großes Heer jein. 

Hebt die Augen auf und zählt dae Häuflein eurer 
Preſſer, die nur ſtark find durch das Blut, das fie euch aus— 
jaugen und durch eure Arme, die ihr ihnen willenios leihet. 
Ihrer find vielleidht 10,000 im Großherzogthum und euerer 
find es 700,000, und alje verhält ſich die Jahl des Bolfes 
zu jeinen Preſſern auch im übrigen Deutichland. Wohl 
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drohen fie mit dem Rüſtzeug und den Reifigen der Könige, 
aber ich füge euch: Wer das Schwert erhebt gegen das. Volt, - 
der wird durdy das Schwert des Volkes umlommen. Deutſch⸗ 
land iſt jeßt ein Leichenfeld, bald wird es ein Paradies fein. 
Das deutfche Volt ift Ein Leib, ihr feid ein Glied dieſes 
Yeibes. Es ift einerlei, wo die Scheinleiche zu zuden an: 
füngt. Wann der Herr euch feine Zeichen gibt durch bie 
Männer, durch weldhe er die Völker aus der Dienftbarkeit 
zur Freiheit führt, dann erhebet euch, und der ganze Leib 
wird mit euch aufftehen. 

Ihr bücktet eudy lange Jahre in den Dornädern ber 
Knechtſchaft, dann fchwigt ihr einen Sommer im Weinberge 
der Freiheit und werdet frei jein bis ins taufendite Glied. 
Ihr wühltet ein langes Leben die Erde auf, dann wühlt ihr 
euren Tyrannen ein Grab. Ihr bautet die Zmingburgen, 
dann ftürzt ihr fie, und bauet der Freiheit Haus. Dann 
könnt ihr euere Kinder frei taufen mit dem Waſſer bes 
Xebens. Und bie der Herr euch ruft durch feine Boten und 
Zeichen, wadet und rüfter euch im Geifte und betet ihr 
jelbjt und ehrt eure Kinder Beten: „Herr, zerbrich den 
Stecken unferer Treiber und laß dein Neid) zu und kommen — 
das Reich der Gerechtigkeit. Amen.“ 


Anmerkung zum „Sandboten“. 


Ueber die Verbältniffe, aus denen heraus Büchner dieſes merf: 
würdige Bamphlet gefchrieben, über den Einfluß, welchen Pfarrer 
Weidig durch Streihungen und Zuſätze auf deſſen Tertlaut ge- 
nommen, über die Art der Verbreitung, jo wie über die Folgen 
berfelben, find bereits in dem einleitenden Eſſay vrientirende An» 
beutungen gegeten worben. Näheres hierüber findet fich ferner im 
Anhang ber vorliegenden Ausgabe, in den bort mitgetheilten Aus— 
fagen ber Mitverfhiworenen Büchners. 

Hier habe ich nur einiger äußeren Momente zu gedenken. 

Der vorftehende Abdruck ift der vierte, welcher diefer Schrift 
geworben. 

Nachdem fie befanntlih im April 1834 von Büchner verfaßt 
und von Auguft Beder abgeschrieben, im Mai von Weidig feinen 
Anfichten gemäß umgeftaltet worden, nachdem ferner Büchner und 
fein Freund Schü im Juni das Manufeript nah Offenbach ge: 
bracht, ging fie endlich im Juli 1834 aus der geheimen Preſſe zu 
Dffenbah als Flugblatt hervor. Ein Eremplar dieſes erften Ab: 
bruds, wohl das einzige, welches den Confiscationen und Verfolgungen 
entgangen, hat fih als forgjam bewahrte Reliquie im Beſitze des 
Herrn Dr. Ludwig Büchner zu Darmitabt erhalten und liegt mir 
vor. Es befteht aus einem bicht bedrucken halben Bogen — act 
Seiten — mittleren Octavs, das Papier ift grau und jchlecht, die 
Typen undeutlih. Natürlich fehlt jede Angabe über Berfaffer, 
Drucdort und Druckjahr — auch fonft ift es unverkennbar, daß bie 
Flugſchrift Heimlih, im Dunfel der Naht, von ungeübten Leuten 
bergeftelt worden. Der Sat enthält unzählige Fehler, if an 
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mebreren Stellen falſch umbrocden, einige Seiten finb verhoben. In 
welcher Stärke dieſer erſte Abdruck hergeſtellt worden, iſt nicht zu 
erkunden geweſen. Selbſt das in der Einleitung eitirie Bet 
Nölners, eines heffifchen Michters, welcher das fämmtliche, im nach⸗ 
maligen Hochverrathsprozeſſe gegen Weibig und Gonforten aufge . 
häufte Actenniaterial forgfamft verarbeitet und alle auf ben „Bands 
boten“ bezüglihen Daten mit großer Treue zufammengetragen bat, 
weiß über dies numerifhe Moment ebenfowenig Auffchluß zu geben, 
al8 über die Art ber Heritellung: wer jene „geheime Preſſe ge⸗ 
leitet, wer die Koſten getragen u. ſ. w. 

Hingegen iſt aus einer, freilich nur ganz flüchtig hingeworfenen 
Mittheilung in Nöllner's Werke (Aktenmäßige Darlegung ꝛc. S. 107) 
zu entnehmen, daß von ber Flugſchrift auch ein zweiter Abdruck 
veranftaltet worden, welcher ſich von bem erften unter» 
[hieden. Mehr als dies Factum gibt Nöllner nicht, in fonftigen 
Schriften über jene Bewegung findet e8 fich nirgendwo erwähnt, 
doc, ift bei ber ungemeinen Gewiffenhaftigleit feiner Urbeit an ber 
Thatjache felbft nicht zu zweifeln. ebenfalls ift biefe zweite Auflage 
ber erften bereits binnen zwei bis drei Wochen gefolgt. Anfang 
Juli 1834 wurde bie erfte Auflage aus Offenbach abgeholt und 
verbreitet, am 1. Auguft 1884 wurbe, wie bereits in ber Einleitung 
berichtet, stud. jur. Karl Minnigerobe an einem Thore Gteßens vers 
haftet, als er eben 150 Eremplare ber Flugſchrift aus Offenbach 
nah Gießen bringen wollte. Damit war bie Schrift ben Behörben 
in die Hände gefallen, die Unterfuhung begann, bie Thätigleit der 
Verſchworenen war gelähmt. Daß fie alfo nach dem lettyenannten 
Datum noch an die Herftelung dieſer zweiten Auflage gefchritten, 
ift nicht anzunehmen; biefelbe ift daher fpäteftens in ben lebten 
Tagen des Auli 1834 erfolgt. Dadurch wirb auch, nebenbei Be- 
merft, erffärlih, warum bie Verſchworenen erſt nad Monatsfrift 
den Verſuch gemacht, ben „Landboten“ in Gießen zu verbreiten. 
Der erfte Abdrud war bereits anderweitig vertheilt worden und es 
waren Eremplare ber zweiten Auflage, bie Minnigerobe geholt. 
Hat fich ferner, wie Nöllner ausdrüdfih und gewiß nur auf Grund 
actenmäßiger Beweiſe angibt, biefer zweite Abbrud von’ ben erften 
unterfchieden, fo kann es nur Pfarrer Weidig geweien fein, ber 


weitere Zufäße und Wenderungen vorgenommen. Denn Büchner 
war da bereits über die Aenderungen, welche Weidig an feinem 
Manufeript für die erite Auflage vorgenommen, fo erzürnt, daß er 
fih, wie mar im Anhang nachleſen n:ag, auf das beftigfte darüber 
äußerte, ja bie Arbeit nicht mehr als die feinige anerfennen wollte. 
Es iſt alfo nicht anzunehmen, daß er fih an einer ferneren Umge— 
ſtaltung betheiligt. 

Der dritte Abdruck ſteht in den „Nachgelaffenen Schriften, 
(Frankfurt, Sauerländer 1850.)" Der Herausgeber derjelben, be: 
fanntli Dr. Ludwig Büchner, ſah fich jedoch nicht in der Lage. das 
in feinem Beſitze befindfihe Gremplar der erften Auflage einfach 
volinhaltlih der Ausgabe einzufügen. Das verhinderten die traurigen, 
politiichen Verbältniffe bes Jahres, in dem feine Ausgabe erichien. 
„Bon dem Landboten“ bemerft er in der Einleitung diefer Ausgabe 
(N. S. ©. 50) „fonnten wir nur ben Heinften Theil wiedergeben. 
Vieles darin bezog ich auf ehemalige jpecielle Landesverhältniſſe, 
Anderes würde noch heutzutage Stuaatsverbrechen involviren. Die 
gegebenen Stellen mögen zur Beurtbeilung des Ganzen hinweiſen, 
beffen Hauptwerth ein biftorifcher iſt.“ Freilich rettete Dr. Büchner 
ehrlich, was nur immer zu retten war. ohne den damals gewaltig 
langen Arın des Strafgerihts gegen das Buch in Bewegung zu 
jeßen, aber ber Auszug war gleihwohl nur fehr dürftig und konnte 
von dem eigentlihen Eharafter der Schrift kaum ein richtiges Bild 
auch nur errathen laffen. Die fräftigften Stellen mußten wegbleiben, 
ebenso alle Orts: und Perfonennamen, felbft der Titel ber Schrift 
beißt da: „Der ...... ſche Landbote”. 

Jene Rüdfichten. welchen damals Dr. Büchner „bem Zwang 
gehorchend, nicht dem eigenen Triebe“ leider jo ausgiebig Rechnung 
tragen mußte, find heute nicht mehr wirffam. Der Staat „von 
Gottes Gnaden“ eriftirt Heute nicht mehr, der beutiche Bundestag 
ift todt, der deutſche Einheitsftant ift erflanden. Die Streitfchrift, 
welche jo grimmig, mit dem glühenden Ethos einer Freiheit lieben: 
den Seele, den Abfolutismus befehdet. ift völlig gegenſtandlos ge- 
worden: was fie befämpft bat, ift längſt dahin. Selbſt bie bös⸗ 
willigfte Abjiht wird diefe Wafje nicht mehr gegen bie Zuftände 
der Gegenwart fchwingen fünnen. Heute bat dieſe merkwürdige 
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Schrift nur mehr und ausfhließlih nur biftorifhen ‚Werth. 
Aber diefer ift wie ich mich in ber Einleitung nachzuweiſen gemühßt, 
jo beträchtlich, daß er bie vollinhaltliche Mittheilung an biefer Stelle 
zu einer Pflicht gemact. 

Diefer vierte Abdrud gibt wortwörtlih ben erſten wieber. 
Nur die Drudiehler find befeitigt, und bie etwas fonberbare Ortho⸗ 
graphie ift ber im ganzen Werke feftgehaltenen anbequemt worben. Die 
lapsus calami hingegen, fo auffällig fie auch fein mögen, Habe ich 
mich zu corrigiren nicht für berechtigt gehalten. So wirb zum 
Beifpiel (S. 286) der Betrag ber jährlichen Steuergelder im Groß: 
herzogthum Heſſen mit 6,8638,864 Gulden, auf berfelben Seite mit 
6.363 363 Gulden angegeben, während bie Summirung ber einzelnen . 
Poiten einen dritten verfchiedenen Betrag (6,868,486 Gulden) ers 
geben würde. Und ähnlicher, nicht blos numeriſcher Irrthümer gibt 
e8 da nod) einige. Sie find harakteriftifch für bie Haſt und Un, 
ruhe, in der bie Schrift entitund. 

Der „Landbote“ ift die einzige Schrift Büchner’s, welche nicht 
ausſchließlich aus feiner Feder ſtammt. Mean weiß, daß Weidig 
den „Vorbericht“ fo wie die bibliſchen Stellen, enblih ben Schluß 
beigefügt, hingegen Vieles, was ihm zu radikal gejchienen, geftrichen 
hatte. Ansbefondere hat er überall da, wo Büchner von den „Reichen“ 
gefproden „die Vornehmen“ eingefhoben und Alles weggelafien, 
was gegen die „fogenannte liberale Partei gefagt war. „Das ur⸗ 
ſprüngliche Manuſcript“, meinte Beder, „hätte man als eine Prebigt 
gegen den Mammon betrachten können, nicht jo das lebte." Da 
dies urſprüngliche Manufeript natürlich nicht mehr aufzufinbden ger 
wesen, jo ift mir nichts übrig geblieben, als den erſten Mbbrud zu 
wiederholen, der übrigens, nach Becker's Anficht, „noch gehäſſiger“ 
ift, als Büchner's Arbeit. Hingegen laffe ich Hier ein Verzeichniß 
jener Stellen folgen, welche gewiß ober höchſt wahrfcheinlich nicht 
von Büchner herrühren. 

Es find alfo von Weidig beigefligt: 

©. 265. 3. 1 der Titel: „ber Heſſiſche Landbote”. Büchner's 
Manufeript war titelos. Ferner der Nebentitel und das Datum. 

S. 265. 3.4 ber „Borbericht” „biefes Blatt fol" — bis: — 
„natürlich ohne Schuld”. , 
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©. 265. 3. 20, das Motto: „Friede ben Hütten, Krieg ben 
Palläſten!“ 

©. 265. 3. 21. „Im Jahre 1834" — bis: — „zum Gewürm 
gezählt." (S. 266. 3. 3.) Diefe Stelle wird von Nöllner (l. c. 
S. 106) nad den Ergebnijjen der Unterfuhung als Belaftungsftelle 
gegen Weidig angeführt. 

©. 270. 3. 29. „An Deutihland” - bis: — „wie eine Hede” 
(S. 271. ©. 3). | 

S. 271. 3. 27. „Mebe über Euch“ — bie: — „zerriffen 
werben” (3 29) 

©. 273. 3. 22. „Die heilige Schrift” — bis: — „Theil von 
Judas“ (3. 24. | 

S. 277 3.28. „Der Herr. der den Secten“ — bis: — „von 
Lehm" (S. 277. 3. 29). 

Ferner im Anſchluß daran: 

©. 277. 3. 29. „Gott wird euch Kraft geben“ — big: — „zer: 
fleiichten und ſchunden“ (S. 278. 3. 21). 

©. 278. 3. 26. „Er hat eine Zeitlang” — bis: — „Unrecht 
und Knechtſchaft.“ (S. 279. 3. 3). 

©. 279 3.18. „Gott, der Deutſchland“ — bie: — „auf 
einem Haufen verbrennen" (S. 279. 3. 21). 

S. 279. 3. 22. „Jeſaias 27. 4. fo wenig“ — bis: — „war 
ein jehr groß Heer (S. 280. 3. 10). 

©. 280. 3. 11. „Wie der Prophet? — bis: — „Schinberei”. 
(S. 280. 3. 13). 

©. 280. 3. 20. „Aber wie der Prophet! — bis: — „ein 
großes Heer fein” (S. 280. 3. 24). Endlih der Schluß: 

©. 280. 3. 8. „Hebt die Augen auf" — bis zum Ende 
der Schrift. 

Ferner bedürfen noch einige Stellen, weldye jih auf Iofale 
Verbältniffe oder Begebenheiten beziehen, einer furzen Erläuterung. 

©. 269. 3. 9. „Die Ketten eurer Vogelsberger Mitbürger, bie 
man nach Rocenberg fchleppte, werden euch Antwort geben!" ine 
Anfpielung auf den oberheffifhen Bauernaufftand und deſſen Aus: 
gang. Die Erflärung mag Luiſe Büchner, die Schweiter des Dichters: 
beforgen. „Vornehmlich in ben Standesherrſchaften“, erzählt ſie in 
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ihrer „Deutſchen Geſchichte“ (Leipzig, Thomas 1875), „war: bie 
Erbitterung groß, weil bort noch die Beudallaften neben den Staates _ 
laften auf das geringe Volt drüdten. Dies war auch die Veran: 
laſſung, warum gerade in Oberheffen, wo fi noch fehr viele 
Standesherrichaften befinden, die Empörung in eine Art von Bauern: 
frieg ausartete. Sonft nirgends war bem Fleinen Manne bie. Steuers 
laſt jo empfindlich als dort, auf einen Kopf allein Fonnte man 
6 fl. 12 fr. rechnen. Eine Reife bes neuen Regenten Ludwig IL., 
die er bei feiner Thronbefteigung durch das Land gemadt, hatte 
100,000 fl. gefoftet; vorhergehende Zerwürfniſſe mit den Stänben, 
welche die Forderung eines neuen Schloßbaues für den nunmehrigen 
Erbprinzen abgelehnt hatten, verbitterten die Stinnmung noch mehr, 
namentlich in Betraht, daß die Schuldenlaft des Großherzoglihen 
Haufes bereits eine zu den Kräften bes Ländchens unverhäftniß- 
mäßige Höhe gewonnen hatte. Dieſer oberheffifche Aufftand war in 
ben Septembertagen 1830 ausgebroden; unter ZTrommelfchlag, 
einem teten Anfchwellen ihrer Haufen mit ben Rufen: „ireibeit 
und Gleichheit!" zogen die Bauerntrußps von Ort zu Ort. Im 
Büdingen zwangen fie den Grafen Iſenburg, eine Strede weit mit 
ihnen zu ziehen, von da wandten fie fich gegen Ortenberg, zerftörten 
in Nidda das Haus des Landrichtere und breiteten fih dann in 
drei Richtungen nad) der Wetterau, beim Vogelsberg unb nad 
Butzbach bin aus. Das traurige Zwifchenfpiel fand bort ein Ende, 
während man fih in Darmftadt im Schloffe ſchon zur Flut vor⸗ 
bereitete, und felbit der Bundestag in Frankfurt gezittert hatte. 
Der Prinz Emil, ein Bruder bes Großherzogs, wurbe nach Ober: 
heſſen entfendet, und drei Militärcolonnen follten ben Aufftand eins 
fchließen, als ein blutiges Zufammtentreffen bei dem Dorfe Söbel 
die Sache fchnell beendigte, aber auch eine furdtbare Erbitterung 
zurüdließ. Die Dragoner, die man von Butzbach berufen, hatten 
ohne Weiteres, vor der gefeglichen Aufforderung an bie Leute, auss 
einander zu gehen, in das unbewaffnete Volt fcharf eingehauen und 
Dabei Leute verlegt und getödtet, die fich gerabe bemühten, bie 
Haufen durch vernünftiges Zureden zu zeriireuen. Es war eine 
große, unverantwortliche Brutalität, die dort begangen wurde, ein 
bedeutungsvolles Zeichen der Animofität, mit ber fich bald allers 
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orten Bürger und Soldat ſeindſelig gegenüberſtehen ſollten Die 
Sebildeten hatten Feinerlei Antbeil an dieſen Dingen genommen, 
aus denen aber eine jpätere Reaction wieder neues Kapital zu 
Ihlagen wußte.” Damit findet auch der Mahnruf 

S. 270. 3. 10. „Denkt an Södel!“ feine Erflärung. 

S. 271 3.9 „L. das bedeutet Ludwig.” Cs ift hier ber 
Großherzog Ludwig II. von Heflen-Darmftadt gemeint. An biejer 
Stelle fei auch die Bemerfung erlaubt, dag Büchner feineswegs von 
Haß gegen dieſen Fürjten erfüllt war. Beder bat mit Recht 
während der Unterfuhung ausgejagt: „Büchner hatte dabei durch⸗ 
aus feinen ausfchlieglihen Haß gegen die Großherzoglich Heſfiſche 
Regierung; er meinte im Gegentheil, daß lie eine ber beiten jet. 
Er haßte weder die Kürjten, noch die Staatsdiener, jondern nur 
das monarchiſche Princip, welches er für die Urſache alles Elends 
hielt.“ (Nöllner, 1. c. S. 425). 

S. 216. 3. 12. Grolmann, ein abfolutiftifh gefinnter 
großherzoglicher Minifter, der. mit den Ständen anläßlih ihrer 
Weigerung, Schulden der Krore auf das Land zu übertragen, in 
Conflift gefommen war. 

Schließlich bemerfe ih noch, daß ih für die vollinhaltliche 
Wiedergabe des „Landboten“ in diefer Ausgabe bie alleinige und 
ausſchließliche Veranwortung übernehme. 

K. E F. 


Aus den anatomifhen Schriften. 


— 


G. Buͤchner's Werke. 


Aus der Borlefung: 
Ueber Shädelnerven. 


ren Es treten uns auf dem Gebiete der phyſio⸗ 
logiſchen und anatomiſchen Wiffenfchaften zwei fich gegenliber: 
ſtehende Grund-Anſichten entgegen, die fogar ein nationelles 
Bepräge tragen, indem die eine in England und Frankreich, . 
die andere in Deutſchland überwiegt. Die erfte betrachtet‘ alle 
Gricheinungen des organifchen Lebens vom teleologifchen 
Standpunkt aus; fie findet die Löſung des Näthjels in dem 
Zwed, der Wirkung, in dem Nuten der Verrichtung eines 
Organs. Sie kennt das Individuum nur als Etwas, das 
einen Zweck außer ſich erreichen fol, und nur in feiner Be: 
ſtrebung, Sich der Außenwelt gegenüber theils als Individuum, 
theils als Art zu behaupten. Jeder Organismus ift für fie 
eine verwicelte Majchine, mit den Fünftlichiten Mitteln ver- 
jehen, fi) bis auf einen gewiſſen Punkt zu erhalten. Das 
Enthüllen der fchönften und reinften Formen im Menfchen, . 
die Vollkommenheit der edelften Organe, in denen die Pſyche 
faft den Stoff zu durchbrechen und fi Hinter den Teichteften 
Schleiern zu bewegen jcheint, ift für fie nur das Marimum 
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einer ſolchen Maſchine. Sie macht den Schädel zu einem 
künſtlichen Gewölbe mit Strebepfeilern, beſtimmt, ſeinen 
Bewohner, das Gehirn, zu ſchützen, — Wangen und Lippen 
zu einem Kau- und Reſpirationsapparat, — das Auge zu 
einem complicirten Glaſe, — die Augenlider und Wimpern 
zu deſſen Vorhängen, — ja die Thräne iſt nur der Waſſer— 
tropfen, welcher es feucht erhält. Man fiehbt, es ift ein 
weiter Sprung von da bis zu dem Enthujiasmus, mit dem 
!avater fi glüdlidh preiit, daß er von fo mas Göttlichem, 
wie den Lippen, reden dürfe. 

Die teleologijhe Methode bewegt ſich in einem ewigen 
Zirkel, indem fie die Wirkungen der Organe als Zwecke 
vorausſetzt. Sie jagt zum Beifpiel: Soll das Auge jeine 
Funktion verjeben, jo muß die Hornhaut feucht erhalten 
werden, und jemit ijt eine Thränendrüje nöthig. Dieſe tit 
aljo vorhanden, damit das Auge feucht erhalten werde, und 
jemit iſt das Auftreten dieſes Organs erklärt; es gibt nichts 
weiter zu fragen. Die entgegengejebte Anjicht ſagt dagegen: 
die Thränendrüſe iſt nicht da, damit das Auge feucht werde, 
jondern das Auge wird feucht, weil eine Thränendrüje da 
ijt, oder, um ein anderes Beijpiel zu geben, wir haben nicht 
Hände, damit wir greifen fönnen, fondern wir greifen, ‘weil 
wir Hände haben. Die größtmöglidite Zweckmäßig— 
feit iſt das einzige Geſetz der teleologiihen Methode; nun 
fragt man aber natürli nad) dem Zwecke diefes Zweckes, 
und jo macht fie auch ebenjo natürlich bei jeder Frage einen 
progressus in infinitum. 

Die Natur handelt nicht nad Zweden, fie reibt ſich 
nicht in einer unendlichen Reihe von Zwecken auf, von denen 
der eine den anderen bedingt; jondern fie iſt in allen ihren 
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Aeußerungen fi) unmittelbar ſelbſt genug Wlles, was 
ift, ift um feiner felbjt willen da. Das Geſetz dieſes Seine 
zu fuchen, ift das Ziel der, der tefeologifchen gegenüberitehen- 
den Anficht, die ich die philofophifche nennen will. Alles, 
was für jene Zweck ift, wird für diefe Wirfung. Wo 
die teleologifche Schule mit ihrer Antwort fertig ift, fängt 
die Frage für die philofophifche an. Dieſe Frage, die uns 
auf allen Punkten anrebdet, kann ihre Antwort nur in einem 
Grundgeſetze für die gefammte Organifation finden, und jo 
wird für die philofophifche Methode das ganze Törperliche 
Dafein des Individuums nicht zu feiner eigenen Erhaltung 
aufgebracht, fondern e8 wird bie Manifeftation eines Ur: 
gefeßes, eines Gefepes der Schönheit, das nad) den einfachſten 
Riſſen und Linien die höchſten und reinften Formen hervor: 
bringt. Alles, Form und Stoff, ift für fie an dies Geſetz 
gebunden. Alle Funktionen find Wirkungen deſſelben; fie 
werden durch Feine äußeren Zwecke beftimmt, und ihr foge: 
nanntes zweckmäßes Aufeinander: .und Zuſammenwirken iſt 
nichts weiter, als die nothwendige Harmonie in den Aeuße⸗ 
rungen eines und defjelben Geſetzes, deflen Wirkungen fich 
natürlich nicht gegenfeitig zerftören. 

Die Trage nad) einem foldyen Geſetze führte von jelbit 
zu den zwei Quellen der Erkenntniß, aus denen der Enthufias- 
mus des abfoluten Wiflens ſich von je beraufcht hat, der 
Anſchauung des Myſtikers und dem Dogmatismus des Der: 
nunftphilofophen. Daß es bis jet gelungen fei, zwiſchen 
leßterem und dem Naturleben, das wir unmittelbar wahr: 
nehmen, eine Brüde zu fehlagen, muß die Kritik verneinen. 
Die Philoſophie a priori fißt noch in einer troftlojen Wüſte; 
fie hat einen weiten Weg zwiſchen fih und dem frijchen 
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grünen Leben, und es ift eine große Frage, ob jie ihn je 
zurücdlegen wird. Dei den geiftreichen Verſuchen, die fie ges 
macht hat, weiter zu fommen, muß fie fich mit der Nejignation 
begnügen, bei dent Streben handle es jih nicht um die Er— 
reihung des Ziels, Tondern um das Streben jelbit. - 

War nun aud nichts abſolut Befriedigendes erreicht, 
jo genügte doch der Einn diefer Beitrebungen, dem Natur 
jtudium eine andere Gejtalt zu geben; und hatte man auch 
die Quelle nicht gefunden, jo hörte man doch an vielen 
Stellen den Strom in der Tiefe raufchen, und an mandheır 
Orten iprang das Waſſer friſch und hell auf. . . 


= 


. .. Es dürfte wohl immer vergeblich Tein, die Löſung 
eines anatomiſchen Problems zu erhalten, wenn man jein 
(Sricheinen in der verwidelteiten sorm, nämlich bei dem 
Menſchen in’s Auge faßt. Die einfadhiten Formen leiten 
immer am Sicherjten, weil jih in ihnen nur das Urfprüng- 
liche, abjolut Nothwendige zeigt. Dieſe einfache Form bietet 
und nun die Natur entweder vorübergehend im Fötus, oder 
jtehen geblieben, jelbititändig geworden, in den niederen 
Wirbelthieren dar. Die Formen wechſeln jedoch beim Fötus 
jo raſch und find oft nur fo flüchtig angedeutet, daß man 
nur mit der größten Schwierigkeit zu einigermaßen genügen: 
den Rejultaten gelangen kann, während fie bei den niedrigen 
Wirbelthieren zu einer volljtändigen Ausbildung gelangen und 
uns jo die Zeit laſſen, fie in ihrem einfadhiten und beſtimm— 
tejten Typus zu ſtudiren. Es frägt ſich aljo in unferem 
Sale: Welche Cchädelnerven treten bei den niedrigiten 
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Wirbelthieren zuerjt auf? wie verhalten fie fih zu ben Hirn- 
maffen und den Schädelwirbeln? und nach welchen Geſetzen 
wird, die Neihe der Wirbelthiere durch bis zum Menjchen, 
ihre Zahl vermehrt oder vernundert, ihr Verlauf einfacher 
oder verwidelter ? Faßt man nun die Thatfachen zufammen, 
“welche die Wiffenfhaft uns bis jetzt an die Hand gibt, jo 
findet nıan neun Paar Schädelnerven, nämlich u. |. w. u. |. w. 


Aus der Schrift: 


Memoire sur le syst&me nerveux du barbeau. 


(Ueberjeßung ) 


As Reſultat meiner Arbeit glaube ich bewiefen zu 
haben, daß es ſechs urjprüngliche Gehirn-Nerven-Paare gibt, 
welchen ſechs Gehirn: Wirbel entipredhen, und daß die Ent: 
wicklung dev Gehirn-Maſſen nad) Maßgabe ihrer Entjtehung 
geichieht. Daraus folgt, daß der Kopf dus Erzeugniß einer 
Metamorphoje des Rückenmarks und der Wirbel ijt, und 
daß die vor der Wirbeljäule gelegenen DrgAne des vegetutiven 
Yebens ſich vor der Schädelkapfel, wenn auch in einem 
höheren Entwicklungs-Grad, wiederfinden müffen. Jeder 
Wirbelkörper bejitt zwei Knochen-Ringe. Der eine obere, 
welcher durd) den Bogen und Dornfortjat gebildet wird und 
dem Lichte zugewendet ift, Schließt das Rückenmark als Central: 
organ des animaleı Lebens ein; der untere dem Boden zu: 
gewendete umjchließt die Organe des vegetativen Lebens; er 
wird gebildet durch die Querfortſätze und die Rippen. ser 
an der Nichtigkeit dieſer Vergleichung zweifeln jollte, möge 
einen der Schwanzwirbel der Fiſche betrachten; er wird die 
beiden Ringe, von denen ich ſoeben geſprochen, wiederfinden. 
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‚Der obere umschließt das Central-Organ des animalen Lebens ; 
der andere das Central-Organ des vegetativen Lebens oder 
die große Körper-Pulsader, fo daß dieſe letztere, gerade fo 
wie das Rückenmark, einen förmlichen Wirbelfanal befikt. 
Man denke fi) nun, daß die Theile, weldye diefen Bogen 
bilden, fih nicht mehr in der Mittellinie vereinigen, und 
man hat die Rippen! Bei ben höheren Thieren ergänzi fich 
diefev Bogen durd) das Bruftbein. Die hauptjächlichiten, 
vor der Wirbeljäule gelegenen und durch den unteren Bogen 
eingefchlofjenen Organe des vegetativen Lebens find die, ber 
Verdauung und der Athmung dienenden Röhren-Syſteme. 
In ähnlicher Weife wiederholt die Mundhöhle mit ihren 
Speidyel-Drganen das Verdauungs-Rohr mit feinen drüfigen 
Anhängen, und die Nafe das Athmungs-Rohr, indem die 
Knochen des Gefichtes den unteren Ning oder die Querfort- 
füge und Nippen der Schädelwirbel voritellen. 

Uebrigens find alle dieſe Vergleihungen nur annähernder ' 
Art. Ich Teugne nicht die großen Verfchiedenheiten zwiſchen 
Kopf und Numpf, zwifchen Gehirn und Rückenmark, zwiſchen 
Hirn-Nerven und Nücdenmarks:Nerven, und will nur den 
urfprünglichen Typus zeigen, nach welchem fich diefe Theile 
entwicelt haben. Man Tann einen joldyen Typus nur ver- 
fennen, wenn man hartnäckig Thatſachen aufjucht, welche 
ſchwer zu erkennen und ſcheinbar willfürlih find. Die 
Natur ift groß und reich, nicht weil fie in jeden Augenblid 
willfintih neue Organe für neue Vorrichtungen jchafft, 
jondern weil fie die höchſten und veinften Yormen nad) dem 
einfachften Plane hervorbringt. 


Anmerkung des Herausgebers. 


Das Fragment „Ueber Schädelnerven“ ift dem Manufcripte 
ber Probevorlefung entnommen, welhe Georg Büchner im Herbite 
1836 zu Zürich bei Antritt feiner Docentur für vergleichende 
Anatomie an ber Univerfität hielt. Ein Theil dieſes Fragments — 
(der bier zuerit mitgetheilte vom „Es treten uns auf dem Gebiete 
der phyfiologifhen und anatomiſchen Wiſſenſchaften“ — bis: — 
„Iprang das Waſſer frifch und hell auf”) — findet fich bereits in 
den „Nachgelafjenen Schriften” (S. 291-— 94) abgebrudt; den zweiten 
(von „Es dürfte wohl immer vergeblich fein” — bis zum Schluß) 
babe ich aus dem Originals Manfcripte bierhergefeßt, um über 
Zwed und Gang der Borlefung mindeſtens eine flüchtige Andeutung 
zu geben. Leider ift das Manufeript jo durch und durch ſchadhaft 
und zerfeßt, daß ich Schon aus diefem Grunde von einer Veröffent: 
lichung des Ganzen abfehen mußte. | 

Das Fragment aus dem anatomifhen Werke, welches Georg 
Büchner in franzöfifher Sprache veröffentlichte, bildet im Original 
den Sch Lu desfelben. Sein Titel lautet vollinhaltfih: „M&moire 
surlesystäömenerveuxdubarbeau. (Cyprinus barbus, 
Barbe.) par George Büchner. Lu & la socièté d’histoire 
naturelle de Strasbourg, dans les seances du 13 Avril, du 
20 Avril, et du 4 Mai 1836. 4%. 57 p. Strasbourg 1836.“ 
Die Arbeit wird von competenter Seite als „jehr genau und fleißig" 
gerühmt, Die achtzehn Figuren, die Büchner feiner Darftellung bei: 
gegeben, als „vortrefflich gezeichnet”. Won allgemeinem Intereſſe ift 
nur ber Schluß, es ift alfo audy nur diefer bier mitgetheilt worden 
— die Meberfegung aus dem Franzöſiſchen hat Herr Dr. Ludwig 


Büchner beforgt. Derfelbe hat dem Manuſeripte eine intereſſante 
Randgloffe beigefügt, bie ich bier folgen laffe: 

„Der Einfluß ber um jene Zeit noch herrſchenden Goethe⸗ 
Oken-Schelling'ſchen Natur⸗Philoſophie iſt in dieſen Aeußerungen 
nicht zu verkennen, obgleich ſich darin gleichzeitig eine ſehr deutliche 
Vorahnung der heutzutage herrſchend gewordenen und die ganze 
organiſche Welt in einen großen Gedanken zuſammenfaſſenden 
Entwidlungs:Theorie abſpiegelt. B. würde vielleicht, 
wenn er am Leben geblieben wäre und ſeine wiſſenſchaftliche Lauf⸗ 
bahn weiter verfolgt hätte, derſelbe große Reformator der organiſchen 
Naturwiſſenſchaften geworden ſein, welchen wir jetzt in Darwin 
verehren.“ Dr. Ludwig Büchner. 

Dieſe Anſicht eines gefeierten Gelehrten wird es, neben dem 
Intereſſe, welches die Fragmente ſelbſt dem Gebildeten bieten, recht⸗ 
fertigen, und zwar ſicherlich vollauf rechtfertigen, daß ich dieſer 
Geſammt-Ausgabe von Georg Büchners Werfen auch bie Aus: 
züge aus den anatomischen Werfen beigefügt. 

K. E. F. 





Aus der Schrift: 
Gelhicte der Brieifhen Dhilofophie. 


Thales. 


Thales von Milet. Wird für einen der Sieben Weiſen 
gehalten. Soll eine Reiſe nach Aegypten gemacht haben. 

Sein Hauptlehrſatz: „Alles iſt aus Waſſer entſtanden 
und löſt ſich wieder in Waſſer auf“. (Der Urſtoff aller 
Dinge hat eine feuchte Natur. Alle Thiere entſtehen aus 
Samen, der etwas Flüſſiges enthält. Alle Pflanzen wachſen 
und ſind fruchtbar vermöge der Feuchtigkeit. Selbſt das 
Feuer der Sonne und der Geſtirne wird durch' die Aus: 
dünftung des Waſſers genährt.) 

Sit, frägt Thales, das Waſſer eine flüffige Maſſe von 
gleichartigen Theilen, aus welden durch Verwandlung die 
übrigen Dinge geworden find? Oder ift es eine Mafle von 
verfchiedenartigen Theilen in flüffigem Zuftande, woraus alle 
Naturdinge durch Abfonderung hervorgegangen find? 

Seine Behauptung, daß das Waffer als Grundftoff 
aller Dinge die unterfte Stelle in der Natur einnehme und 
aus ihm fein jeßiger Gegenſatz, die feſte Erde hervorgegangen, 
läßt Schließen, daß er ſich für letztere Annahme entſchieden. 
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Thales bat feine Schriften hinterlaffen und man findet 
daher bei den jpäteren Schriftitellern viele Zuſätze und 
sclgerungen aus jeinen Philoſophemen. 

Zo bei Aristoteles. Metaph. I. e. 3. 

Sextus Pyrrhon. III. e. 30. 
Plutarch, de plac. phil. I. 3. 
Stobaeus. eclog. phys. I. e. 2. 
Thales Tell behauptet haben, das Univerjum jei voll 
ven Göttern und der Magnet beſitze eine <eele. 
Aristot. De anima I. 2. 
Ferner findet man bei 
Cicero, de natura deorum I. ce. 10. 
Plutarch de deer. phil. I. c. 7. 
Stobaeus eclog. phys. I. ce. 3. 
verzeichnet, Thales habe mit der materiellen Urſache eine 
wirfende verbunden, nämlich eine „Intelligenz oder einen 
Weltgeiſt. 
Plutareh. Conv. VII. und 
Diog. Laert. 1. 9, 35 
führen noch folgende Gedanken des Thales an: 

„Gott ift das Aelteſte, denn er ijt nicht entftanden.“ 

„Die Welt ift das Beite, denn jie iſt von Gott gebildet.” 

„Keine That, auch nicht einmal ein Gedanke, ift Gott 
. verborgen.“ 


Bie Ethik des Epikur. 


Epikur geht in feiner Ethik von der Frage nach dem 
höchſten Gut oder der Glückſeligkeit und ihrem Ber: 
hältniß zur Tugend aus. 
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Alte befeelten Weſen ftreben nah Vergnügen und 
Entfernung des Schmerzes. Darin beiteht nun das 
höchſte Gut, weil in dem Zuſtande des DVergnügens jedes 
bejeelte Weſen befriedigt iſt und nichts weiter begehrt. 

Doc gab Epifur zu, daß es Arten des DVergnügens 
gebe, welche durch ihre Folgen nachtheilig find, nur daß diefe 
aus dem lebten Zwed des Menjchen ausgejchloflen werden 
müßten. Uebrigens theilt Epifur das Vergnügen, jo wie 
den Schmerz, m Förperlihen und geijtigen, und be: 
bauptet, dag Yuft und Unluſt des Geiftes die überwiegenden 
jeten, weil der Körper nur von dent gegenwärtigen Schmerz 
und Bergnügen, die Seele aber auch von dem vergangenen 
und Fünftigen affteirt werde. Eine andere und wichtige Ein: 
tbeilung ift von ber Urt des Vergnügens an umd fir fic 
bergenommeen. 

Es gibt nämlich zweierlei Arten des Vergnügens, dic 
eine, wenn das Gemüth angenehm afficeirt wird, 
die zweite, wenn die Seele, ohne durch angenehme 
oder unangenehme Sefüble bewegt zu werden, 
in dem Juftande der Ruhe und Zufriedenbeitt ift. 

Epikur vechnet nun zwar beide Arten zur Glückſeligkeit, 
dach fo, daß er der zweiten einen Vorrang zugefteht. Der 
Zuſtand der Echmerzlofigkeit iſt das Ziel alles Beſtrebens. 
Wenn eine Begierde auf den höchſten Grad geſtiegen ift, 
je daß ſie Befriedigung dringend fordert, jo entſteht in der 
Zeele ein unangenehmes Gefühl; wird die Begierde gejtillt, 
jo entjpringt das Vergnügen und daraus ein Zuſtand der 
Nude, in welchen die Seele nichts mehr begehrt, alſo voll: 
kommen beglückt iſt. Tiefer Zuftand ift das Höchite, welches 
kein Vergnügen überſteigen kann. Alle Qeränderung tin 

G. Büchner's Werke. 20 
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demfelben betrifft nicht den Grad, jondern nur die Art und 
Weiſe des Vergnügens. 

Daher hat auch Epikur eine andere Formel für das 
höchſte Gut, nämlich „keinen Schmerz empfinden“. 

An ſich iſt kein Unterſchied zwiſchen den verſchiedenen 
Empfindungen, nur das, was auf ſie folgt und ſie 
begleitet, macht einen Unterſchiee. Das Geſchäft der 
Vernunft iſt e8, zu wählen und die große Summe des 
Angenehmen zufanımen zu jeken; hierin ift der Entitehungs- 
grund der Tugenden. 

Die Tugend iſt ein Mittel zur Glückſeligkeit. Cie hat 
feinen Werth an jich, ohne Nücjicht auf ihre Folgen. Tugend 
und Glückſeligkeit find unzertrennlich mit einander verbunden. 
Sie wird vorzüglich durch die Klugheit begründet, welche die 
Natur der angenehmen und unangenehmen Empfindungen er: 
foricht und bejtinmt, was man zu wählen, was zu meiden bat. 

Unrecht ijt an fich Fein Uebel, e8 muß nur der etwaigen 
‚sehler wegen gemicden werden. Es gibt Fein anderes Material 
des Rechts, ſowohl in Geſetzen als Verträgen, als den Nugen 
für das gejellige Leben. Hieraus geht die Veränderlichkeit des 
Rechts hervor, wenn nämlich ein Geſetz oder Vertrag wegen 
veränderter Umftände nicht mehr den beabjichtigten Nutzen 
verichafft. 

Die Glückſeligkeit ijt Fein Werk des bloßen Zufalls, bei 
welchen der Menſch fich leidend verhält, er muß ſich feine 
Glückſeligkeit ſelbſt ichaffen durch den Gebrauch feiner Vernunft. 
Fin Menſch, der jeine Glückſeligkeit ſich ſelbſt verdankt, ijt 
eben darum auch weniger von dem Schiejal abhängig. Tie 
Freiheit des Menſchen bejteht in der Unabhängigkeit von den 
Einfluß zwingender Naturfräfte . . . . 


re ee 


Aus der Monographie: 
Das Syſtem des Spinozn. 


Der fünfte Lehrfab des Spinoza lautet: 

„Es kanıı nicht mehrere Subftanzen von gleicher Natur 
oder gleichem Attribute geben.” 

Dies beweilt Spinoza jo: 

„Wenn es mehrere verfchiedene Subftanzen gäbe, jo 
müßte man fie von einander entweder durch die Verſchiedenheit 
ihrer Attribute oder ihrer Affectionen unterfcheiden. Wollte 
man fie nun durch die Verfchiedenheit ihrer Attribute unter: 
icheiden, fo müßte man zugeben, daß es nur eine Subitanz 
von einem und demjelben Attribute gäbe Will man aber . 
die Subjtanzen nad) ihren Affectionen unterjcheiden, fo muß 
man diejelben, da die Subftanz ihrer Natur nad) eher da 
it, als ihre Affeetionen, ohne ihren Affeet, d. h. an und 
für ſich, betrachten, und es ift alsdann undenkbar, durdy was 
jie von einander unterfchieden werden könnten; e$ kann daher 
nicht mehrere Subftanzen , fondern nur eine Subftanz von 
derjelben Natur geben.” 

Hiezu bemerfe id): 

Dieſer Satz beweift nur, daß wir Dinge von gleichen 
Figenfchaften, wenn wir fie fucceffive betrachten (um bie 
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Sauce von der finnlichen Seite zu nehmen) nicht von ein- 
ander unterjcheiden können, wir können aber dennoch wiflen, 
daß es zwei find, wenn wir beide zugleid) jehen. — Da bis 
jegt über das Weſen der Subjtanz nichts weiter gejagt "sit, 
als dag eine Subjtanz durch jich jelbit begriffen werde, ſo 
jehe ich nicht ein, warum der Umjtand, dag zwei Subjtanzen 
von gleicher Natur nicht unterjchieden werden Fönnen, zu dem 
Schluſſe beredhtigt, dag überhaupt dns Daſein derfelden un: 
möglich ſei. Spinoza verwechjelt das Unterjcheiden und das 
Zich denken können. Nach den vorgehenden Sätzen 
fönnen wir uns noch immer zwei Subjtanzen von gleicher 
Natur, und deren jede durch ſich jelbit begriffen wird, als 
nebeneinander erijtivend denken. 

(Hiezu folgende jpätere Randnote von Büchners Hand) 

Dieje Anmerkung würde paffen, wenn von Dingen und 
Affectionen der Subſtanz die Nede wäre, es bezieht ſich hier 
aber Alles auf die Subjtanz allein. Immerhin beweift jedoch 
Spinoza's Satz nur, daß wir zwei Subſtanzen von gleichen 
Attributen nicht von einander unterjcheiden, aber keineswegs, 
daß fie nicht neben einander bejtehen können; dieje Unmög— 
fichfeit ijt durch nichtö bewieſen. 


Der elfte Lehrſatz des Spinoza lautet: 

„Gott oder die aus unendlichen Attributen, deren jedes 
eine einige und unendlihe Wejenbeit ausdrüdt, bejtehende 
Subſtanz, erijtirt nothwendig.“ 

Dies beweiſt Spinoza ſo: 

„Wer dies leugnet, der ſtelle ſich, wenn er kann, vor, 
Gott exiſtire nicht. Alſo ſchließt dann ſein Weſen die 
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Sriitenz nicht ein, dies iſt aber wiberfinnig, alſo eriftirt 
Gott nothwendig.“ 

Dagegen bemerke ich: 

Dieſer Beweis Läuft ziemlich auf den hinaus, daß Gott 
nicht anders als ſeiend gedacht werden könnte; was zwingt 
uns aber ein Weſen a denken, das nicht anders als feiend 
gedacht werden kann? 

Oder ſelbſt zugegeben, wir ſeien durch den Lehrſatz von 
dem, was in ſich ober in etwas Anderem iſt, gezwungen, auf 
etwas zu kommen, was nicht anders als feiend gedacht 
werden kann, was berechtigt uns aber deßwegen, aus diefem 
Weſen das abfolut Vollkommene — Gott zu maden? 

Wenn man auf die Definition von Gott eingeht, fo 
muß man and) das Daſein Gottes zugeben. Was berechtigt 
ung aber diefe Definttion zu machen? 

Der Verſtand? 

Er kennt das Unvollfommene. 

Das Gefühl? 

Es kennt den Schmerz. 

Stößt man ſich an das Wort „Gott“ nicht, lernt man 
die Art begreifen, wie es Spinoza anwendet, ſo wird man 
ſich mit dieſem Philoſophen befreunden können, welcher Glaubens⸗ 
loſigkeit auch immer man fein mag .. 

Schon das erſte Wiſſen des Spinozismus bringt un- 
endliche Ruhe. Alle Glückſeligkeit iſt allein im Anſchauen 
des Ewigen-Unveränderlichen. Nicht von dem Endlichen ſoll 
zum Unendlichen, nicht von den Dingen ſoll zu Gott fort⸗ 
geſchritten werden, ſondern aus Gott heraus ſoll Alles 
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erkannt werden. Aber jet kommt die eigenthümliche Wendung 
des Spinozismus: die Erkenntniß joll eine intellectuelle Er— 
fenntniß fein. Hier iſt die große Kluft zwiſchen Malebrandhe 
und Spinoza. Beide fnüpfen an Gartefius an, beide ſetzen 
das Fundament des Gartefianismus voraus, aber Malebrandhe 
wird feinem Lehrer untreu, er wendet. jih zur Anfchauung, 
er fieht alle Dinge in Gott, aber unmittelbar, ohne Raiſonne— 
ment, nicht als Schlußfolgerung. Spinoza hingegen bleibt 
treu, die Demonjtration ijt ihm das einzige Band zwilchen 
dem Abjoluten und der Vernunft, ja er iſt kühner ale 
Gartefius, er dehnt das Recht der Demonjtration weiter 
aus, der demonjtrirende Verſtand iſt Alles und iſt Allem 
gewachlen!.. . . 

Der Spinozismus iſt der Enthuſiasmus 
der Mathematik. In ihm vollendet und ſchließt ſich 
die carteſianiſche Methode der Demonſtration, erſt in ihm 
gelangt ſie zu ihrer völligen Conſequenz. Erſt unter Vor— 
ausſetzung des Carteſianismus erhält der Spinozismus ſein 
wiſſenſchaftliches Fundament. Wie Spingza durch Carteſius 
ergänzt werden muß, erſieht man am Beſten in der Wiffen- 
ihaftslehre des Spinoza. 


Die ganze Sdentitätslehre des Spinoza ließe ſich wohl 
am Xeichteften an den Satz knüpfen: Wenn Gott iſt, weil 
wir ihn denken, fo muß Denken und Eein eins fein. Das 
iſt jein Örundftein. 


Aus der Monographie: 
Das 8Syſtem des Eartefins. 


Die Philojophie des Cartefius ift aus dem Neide ges 
boren worden. Der Bhilofoph Hat den Mathematifer um 
feine Sicherheit beneidet. 

Wie Archimedes einen feiten Punkt, fo begehrt Cartefius 
das erite Gewiffe. Er findet es in dem Satze: Cogito, ergo 
sum. In welcher (formalen) Eigenichaft ſich aber Carteſius 
diefen jeinen erften Grundſatz der gewiflen Erkenntniß denkt, 
ift ungewiß, er felbft feheint fich in diefer Beziehung nicht 
klar gewejen zu fein. Allenfalls Tieße ſich noch ein hypo⸗ 
thetiſcher Vernunftſchluß daraus bilden: Wenn etwas dentt, 
jo iſt es. Ich denke. Alfo bin ih. — Zu den unmittel- 
baren Wahrheiten gehört der Sat gewiß nicht, obgleid, dies 
vielfach behauptet worden ift, fo noch neuerdings von Hegel 
in der Encyklopädie der philofophifchen Wiffenfchaften. Denn 
der Grundcharafter aller unmittelbaren Wahrheit ift das 
Poniren, das Affirmiren ſchlechthin, durch das fecundäre 
Geſchäft des Denkens gar nicht vermittelt, wejentlich nicht 
einmal berührt. Ic denke, der Satz des Gartefius gehört 
zu der Gattung der mathematischen Grundſätze, welche nichts 
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Anderes daritellen, als eine beijtimmte Anwendung der Gejeße 
des Denfens auf das allgemeine Materiale des Mathematikers, 
auf die Begriffe von Ausdehnung und Zahl. Gartefius wollte 
zur Gewißheit in philoſophiſchen Dingen kommen, indem er 
Alles verwarf, was bezweifelt werden kann. Nun fand er, 
dag an dem Sabe: „Sch denke, aljo bin ich,“ felbft die 
Möglichkeit des Zweifels zu Schanden werde, und daß dies 
bei feinem anderen Suse in höherem oder auch nur gleichem 
Maße der Fall fei, alfo jei dieſer Sab gewiß und der erite 
gewiffe. Daß man aber an diefen Sate nicht zweifeln 
Eönne, dafür brauchte er ſich nur auf den unausbleiblichert 
Widerſpruch zu berufen, in den man durch jolchen Zweifel 
gerathen würde, ein Widerſpruch, der alles Zweifeln und 
Denfen in demjelben Augenblide, da man zweifelt und denft, 
zu nichte machen wiirde. Es wird nach Gartejius alſo nur 
erkannt, daß es unmöglich fei, zu denken, der Denkende jet 
nicht; das ijt aber etwas blos Negatives, und der Grund: 
harakter aller unmittelbaren Wahrheit ijt, wie ſchon geſagt, 
das Poſitive, das Poniren, das Affirmiren jchlechthin. 


Es ijt fonderbar, welche Umwege Carteſius macht, um 
unſeren Urjprung aus Gott zu beweijen, er hätte es ganz 
im Sinne ſeines Syſtems ſchon Furzweg aus der in ung 
enthaltenen Idee von Gott demonftriren fünnen. Spinoza 
corrigirt ihn und führt dann aus, was Gartefius in feinen 
Sätzen ahnend und verworren ausſprach . . . „Entweder 
bin ich durdy mid) oder durch etwas Anderes, und dieſes 
Andere ijt entweder Gott oder nicht Gott.” 


ur 
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zu 


Die erſte Eigenſchaft Gottes welche nach Tarteſius 
nothwendig aus ſeiner Definition ſich ergibt, iſt die, daß er 


höchſt wahrhaft und der Geber alles Lichtes ft." Daraus * 
ſolgt, daß das Licht der Natur oder das uns von Gott ge⸗ 


gebene Erkenntnißvermögen nie einen Gegenſtand ergreifen 


kann, der nicht wahr iſt, inſofern er nämlich wirklich von 


ihm ergriffen, d. h. klar und deutlich erkannt wird ” denn 
mit Recht müßte Gott ein Betrüger genannt werben, hätte 
er und ein verfehrtes Erkenntnißvermögen gegeben, welches 
das Falfche für das Wahre nähme Es iſt, fährt Carteſius 


ferner fort, unmöglich, eine andere Thatſache, welche alle 


Zweifel aufheben Könnte, aufzufinden, als eben das Dafein 
Sottes, denn ob ich gleich von ber Art bin, dak ich, fobald 
id) etwas Mar und deutlich erfenne, auch an die Wahrheit 


deſſelben glauben muß, fo Könnte id doch, wenn ich nichts 


von Gott wüßte, auf Gründe ftoßen, welche mir. dieſe Ueber— 
zeugung leicht nehmen könnten, fo daß ich Nie eine wahre 
und beſtimmte Erkenntniß,; fondern nur. unbeftimmte und 
veränderliche Meinungen bätte; daher könne auch .ein Atheiſt 


nicht fo gut ale ein Theft von der Wahrheit eines mathe⸗ 7 
matiſchen Satzes überzeugt fein, denn der Atheiſt könne ja 

nicht wiſſen, ob er nicht von Natur zum Irren beitimmt 
ſei, während der Theiſt aus der Vollkommenheit Gottes das « ': 


Gegentheil beweijen könne. Nach der Auffaffung des Cartefius 
iſt es alfe Gott, der den Abgrund zwifchen Denten und 
Erkennen, zwiſchen Subject und Object ausfüllt; Gott it 
ibm die Brücke zwifchen dem „eogito ergo sum,* zwiſchen 
dem einfamen inneren Denken einerfeit8 und der Außenwelt 
andererjeits. Der Berfuh ift etwas naiv ausgefallen, aber 
man ſieht doch, wie ſchon Carteſius mit inftinctartiger Schärfe 
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das Grab der Philoſophie abmaß. Sonderbar iſt es freilich, 
wie er den armen lieben Gott als Leiter gebrauchte, um aus 
dieſem Abgrund herauszukriechen. Doch ſchon ſeine Zeit— 
genoſſen ließen ihn nicht über den Rand kommen! Sie 
fragten: „Kann man keiner Sache gewiß ſein, noch irgend 
etwas klar und deutlich erkennen, ehe das Daſein Gottes 
mit Gewißheit erkannt worden iſt, wie ſteht es dann mit 
der Wahrheit jener Sätze, welche das Daſein Gottes beweiſen 
und alſo dieſer Erkenntniß vorausgehen? wie mit dem Grund— 
ſtein „cogito ergo sum?“ 

Auf dieſe Einwendungen hat Carteſius nur ſehr unbe— 
friedigend geantwortet, ſo mit der Ausflucht, daß nur allein 
die apoediktiſche Gewißheit jener Schlußſätze, welche wieder: 
fehren fünnen, ohne daß man auf ihre Gründe noch die 
gehörige Aufmerkſamkeit wende, durdy die gewifje Erfenntniß 
von Gottes Dafein bedingt jei — ein Jugejtindnig, das er 
übrigens im der Folge wieder negirt bat. Carteſius hat 
übrigens den Widerſpruch, worein er fich hier verwidelt, jchen, 
wenigftens höchſt wahrſcheinlich, von vornherein jelbit geahnt. 
Diefe Annahme feheint mir durch die Art berechtigt, wie er 
ji) nun bemüht, die mathematijche Begründung feines Syitems 
ihärfer und präcijer zu geitalten. Freilich, wie ich glaube, 
mit geringem Erfolge! Denn er jelbjt mußte wohl bald ein: 
jehen, daß fein anderer Saß feines Syſtems ſich jo bejtimmt 
und unmiderleglich erweijen laffe, als jener erjte „cogito ergo 
sum“, Er mußte einjehen, daß diefer Sat nur der Ausdrud 
für das mit jeder Thätigfeit nothwendig verbundene Selbit: 
bewußtfein fei, und daß es verlorene Mühe fein würde, einen 
zweiten Cab von gleicher Gewißheit zu ſuchen. Denn ob: 
gleich alle auf die Denkgejege gegründeten Sätze und ebenfo 
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wahr fcheinen, fo fteht uns nad Carteſius doch Miemand 
dafür, daß unfere Denkkraft felbft nicht fo eingerichtet jet, 
dag wir irren müßten, darum brauchte er nothwendtg für 
fein Syitem die Eriftenz Gottes, und es blieb ihm, um ſich 
aus dem Abgrund feines Zweifels zu retten, eben nur bie® 
Seil, an das er fein ganzes Syſtem hängte. Die Ertftenz 
Gottes jedoch wirklich zu beweifen, war ihm, glaub’ ich, ſchon 
von vornherein duch den Charakter und die Triebfeder feines 
Denkens, den Zweifel, unmöglid. 


Wenig befriedigend ift die Art, wie Cartefius erflärt, 
warum wir Menfchen, obwohl wir nad) feiner Anficht unferen 
Urfprung in Gott haben, doch fo vielen Irrthümern unter: 
worfen find. Je volllommener der Künftler, defto voll: 
tommener die Werke, warum jollten juft wir, Werte dee 
höchſten Schöpfers, unvollfonmen fein? Und ferner: glaube 
ih an Gott, jo glaube ich au, daß er mich hätte fo er: 
Ihaffen können, daß ih nie irre. Da er ja nun ohne 
Zweifel jtets das Beſte will und vorgejorgt hat, jo wäre es 
ja befier, ich irrte mid), als ich irrte mich nicht. Carteſius 
jieht diefen Widerſpruch ein, und nachdem er ihn vergeblid, 
durch die Ausflucht zu heben gejucht, daß der Grund unferes 
Irrthums nicht in der und von Gott verliehenen Fähigkeit 
liege, fondern nur in der Art, wie wir biejelbe anmwendeten, 
(eine Ausflucht, denn auch diefe Anwendung zu regeln Täge 
ja in Gottes Hand) muß er fich zuletzt auf die Unbegreif: 
lichfeit der göttlichen Abfichten berufen und zugeben, daß es 
freilich Gott Leicht möglid, geweien wäre, alle Möglichkeit 
des Irrthums aus und zu entfernen. Wo jebod das Un: 
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begreifliche beginnt, hört chen alle Philoſophie auf, und je 
weiter jie dem Unbegreiflichen die Grenzen jtedt, defte enger 
ſich jelbit. 

Ih glaube, daß jelten ein geiſtvolles philojophiiches 
Syſtem eine fo unflare und widerfpruchsvolle Partie enthält, 
als die Lehre des Carteſius von der Subſtanz; diefe zu ver- 
folgen ift eine unfruchtbare, unerquicliche, Leider jedoch hier 
nicht zu vermeidende Arbeit . . . 


Wer die Werke des Carteſius überjieht, gewahrt nur 
Anläufe und Bruchjtüde. Die Hauptzüge der im dritten 
Buche der „Principien” abgehandelten Kosmogenie habe idy 
oben objectiv entwidelt; im vierten Budye „De terra“ werden 
die phyfiichen Eigenjchaften des Erdförpers abgehandelt. Die 
vier Elemente jpielen die Hauptrolle, Alles wird aus ihrem 
gegenfeitigen Verhältnig durch die willkürlichſten und aben: 
teuerlichiten Hypotheſen hergeleitet, auf die ich bier nicht 
weiter eingebe. Es war eigentlich fein Plan, die ganze 
Schöpfung aus feinen Principien herzuleiten und darzuftellen, 
die Harmonie zwijchen der Erfahrung und jeinem Syſtem 
nachzuweiſen, doch überrafchte ihn der Tod. Den mathe: 
matiſchen Theil jeiner Werke abgerechnet, fieht es in ihnen 
jonderbar aus. Großes Verdienit dagegen haben jeine Unter: 
ſuchungen über die Brechung des Lichtes, intereffant find 
aud) jeine Verjuche zu einer Lehre von den Sinnen, hingegen 
meined Erachtens unbedeutend feine pſychologiſchen Arbeiten. 


Das Syſtem des Carteſius gab der Scholaftif einen 
mächtigen Stoß. Frankreich, die Niederlande und Deutfchland 


4 
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find die Länder, in welchen es hauptſãchtich ſeine Rolle ges. 
jpielt hat. In England und Italien machte ed in gefingerem . 


Grade und nur vorübergehend Senfation. Schon bei feinem 


erften Auftreten war es durch die beigefügten Einwürfe halb 


vernichtet; es ift fonderbar, daß ein jo ſcharfer Denker, wie 


Gartefins, es nicht vorzog, fein Spitem zu ändern, ald.c® in 


Fetzen fammt den Meſſern, die es zerfchnitten hatten, heraus- “ 


zugeben. 
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Anmerkung des Herausgebers, 


Ueber Entftehungszeit und Veranlaſſung der philoſophiſchen 
Schriften Büchners ift bereits in dem einleitenden Eſſay geſprochen 
worden, und bort habe ich auch mein Urtheil über dieſe Arbeiten zu 
formuliren gefucht. Hier babe ih nur des Näheren über ihren 
Inhalt und Umfang zu referiren unb darzulegen, welche Gejichts: 
punfte mich bei der Auswahl der vorjtehend mitgetheilten Proben 
geleitet. 

Der Nachlaß enthält drei Manufcripte philoſophiſchen Inhalts. 
Diejelben füllen zufammen 78 Bogen großen Schreibpapiers und 
jind durchiveg mit fehr Feiner Schrift, ſehr dicht und eng und auf 
beiden Seiten des Papiers, befchrieben. Am Drud würde jeder folcher 
Manufcriptbogen mindeftens einen Drudbogen gewöhnlichen 
Octavs geben, das Ganze alfo drei ftarfe Bände füllen. 

Unter dieſen drei Manuferipten ift das größte und zuerit ent» 
itandene die „Geſchichte der griechiſchen Philoſophie“. 
Sie ift in drei Abjchnitte getheilt: „Won den älteſten Zeiten bis 
Sofrates" — „Bon Sofrates bis Zeno” — „Von Zeno bis Epifur”. 
Ihren Inhalt bilden die zufammenfafjenden Daritellungen der Syſteme 
jeder einzelnen Philofophie und jeder Schule. Beigefügt find bie 
Biographien der Philofophen, Verzeihniffe der einfchlägigen Lite: 
raturen, endlich iberfichtliche Tabellen. Das Ganze ift eine mit 
itaunenswerthem Fleiße zujammengetragene, überaus gewiljenhafte 
Arbeit, welche durchweg aus ben Quellen [höpft und mit größter 
Objectivität referirt. In den 34 eng befchriebenen Bogen findet ſich 
fein Urtheil des Verfaffers angeführt; er begnügt ſich mit der Mit: 
theilung und Darftelung der Syſteme. Diefe Selbſtbeſchränkung 


- 39 — N 


geht aus dem Zwecke hervor, ben Büchner bei biefer Arbeit vers 
folgte: aus dem Stubium ber Quellen das nöthige Materiale zu 
feinen Vorträgen zufammenzutragen. Es ift nichts weiter, als eine 
Vorarbeit, welche ſich freilich Bei fernerer Behandlung ale fehr 
werthvoll eriwiefen hätte. Wie aus einigen Blättern hervorgeht, 
welde mit Gitaten, Seitenzahlen, Schlagwörtern und abgeriffenen 
Sätzen kreuz und quer befchrieben find, hatte Büchner bie Abficht, 
dieſes maſſenhafte Materiale zunähft zu einem Gurjus akademiſcher 
Vorlefungen, weldhe er unter bem Titel: „Kritiſche Geſchichte ber 
griehifhen Philofophie" anfündigen wollte, zu verarbeiten, fpäter 
zu einem felbftftänbigen Werke. An der Ausführung biejes Planes 
binderte ihn zunächſt ber Umſtand, daß er fih in Zürich nicht für 
Philoſophie, fondern für vergleichende Anatomie habilitirte, bann 
fein jäber Tod. 

Wie man fieht, ift die Arbeit in ihrer gegenwärtigen Geftalt 
nicht einmal als Leitfaden des mündlichen Vortrags, gefchweige denn 
für den Drud beftimmt gewefen. Wenn ich gleichwohl zwei kurze 
Proben hieraus mittheile, fo gefchieht es nicht, um Büchners philo⸗ 
ſophiſche Anfihten zu illuftriren. Dazu tft bie ganze Arbeit nicht 
geeignet, geſchweige denn bie beiden Fleinen Abſchnitte. Aber es lag 
mir daran, bier durch Thatfacdhen zu beweifen, wie gründlih und - 
gewifjenhaft Büchner alle Tisciplinen, benen er ſich zuwandte, be⸗ 
trieb, wie er ſich auch in der Philoſophie — um einen trivialen, 
aber treffenden Ausdruck zu gebrauchen — „nichts ſchenkte“. 

Anders verhält es ſich mit den Proben aus den beiden anderen 
Arbeiten. 

Es ſind dies zwei Monographien über die verwandten Syfteme 
des Spinoza und Carteſius. Da ber Lebtere ber ältere Philoſoph 
it und Spinoza fein Syſtem in vielfacher Anlehnung an ihn aufs 
gebaut, fo wäre zu vermutben, daß die Arbeit Büchners Über Eartefius 
jener über Spinoza vorangegangen. Doc, ift, wie fih aus einer 
Bemerfung Büchners ergibt, das Entgegengeſetzte ber Fall. Es 
iheint, daß der junge Gelehrte und angehende Docent ber Anficht 
gewefen, daß ein Colleg über Spinoza größeres Intereſſe bieten 
werde. Darum wollte er vor Allem Materiale für biefen Curſus 
zufammentragen. Doch ging, wie aus inneren Gründen nicht zu 
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bezweifeln, beiden Arbeiten ein eingebendes Studium beider Philo— 
jopben voraus. Während jeiner Vorbereitung für den Eurjus über 
den großen Amiterdbamer Philofophen mochte Büchner zu der Anficht 
gefommen fein, daß es ih im Intereſſe der Klarheit und des 
yragmatiihen Zuſammenhangs beider Syſteme empfehlen werde, 
mit einem Curſus uber Cartefins zu beginnen. Darum arbeitet: 
er dann auch biefür einen Reitfaden aus. 

Die Monographie über Spinoza zerfällt, der eingehaltenen 
Methode nach, in zwei verjchiedene Theile. Der erjte, vierzehn Bogen 
jtarf, enthält eine volljtindige Ueberjegung des erſten Abſchnitts 
der Ethif des Spinoza: „De Deo“. Der Ueberſetzung beigefügt 
jind erläuternde oder polemijhe Anmerkungen. Daß Büchner jich 
entjhloß, den erſten und wichtigſten Theil der Gthif felbjt zu über: 
jegen, bat darin feinen Grund, weil er feine Flare und correcte 
Ueberſetzung voriand. Bertbeld Auerbachs trefjliche Verdeutſchung 
(Stuttgart 1841) war damals noch nicht erihienen. Die Ueter: 
jegung der Ethik, welhe Wolff 1744 hatte erjcheinen lafjen, war 
völlig veraltet, die Weberjegung der ſämmtlichen Werke, welche 
Ewald vierzig Jahre vorher (Gera 1791—1793) herausgegeben, 
mochte Büchner ſchon deßhalb ungenügend jcheinen, weil ibr ein 
ungenügend recenjirter Tert zu Grunde lag, und die relativ jüngſte 
Arbeit endlich, die Ueberfeßung von Schmitt (Berlin 1811). war 
ihm wohl ihrer fprachlichen Unflarheit wegen für feine Zwede nicht 
entjprehend. Was num feine eigene Arbeit betrifit, jo iſt fie 
fiherlich relativ ein Fortfchritt, wird jedoch von denen feiner Nach— 
folger, Auerbah undv. Kirch mann (Berlin, 1869), übertroffen. Es 
erffärt fih dies zum Theil auch daraus, dag Büchner nur bie 
mangelhafte Tert:Recenjion von Baulus (Jena 1802-1803) zur 
(Srundlage hatte. Die jet allgemein benüste Edition von Bruder 
(Leipzig 1843) war ihm natürlich nicht zugänglich. 

Ueber das Verhältniß Büchners zu Spinoza und die charaftes 
riſtiſche Bedeutung jeiner Einwürfe habe ich bereits in ber Einleitung 
gefprohen. Als Alluftration hiezu mögen bie beiden erſten Stellen 
dienen, die ich aus der Monographie mittheile. Leicht hätte ich eine 
Reihe ähnlicher Excurſe hervorheben fünnen, bo bürfen ja der: 
artige Bruchſtücke nicht auf allgemeines Anterejje zählen, und mein 
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Zwed, die oben gegebene Charalteriſit zu rechtfertigen, iſt wohl auch 
jetzt ſchon erfüllt. 

Was übrigens ſpeciell den erſten hier mitgetheilten Ercurt be⸗ 
trifft, ſo braucht für den Kenner des Spinoziſtiſchen Syſtems wohl 
nicht erſt bemerkt zu werden, daß bie Schwäche dieſes beklihmten 
Satzes von der Einheit der Subſtanz anderswo liegt, als da, wo 
ſie Büchner geſucht. Es iſt dieſem ſogar entgangen, daß Spinoza 
nicht einmal den formalen Beweis für dieſen Satz aus dem Vor⸗ 
bergehenden erbracht. (Vrgl. hierüber v. Kirchmann's „Erläuterungen 
zu Spinoza’s Ethik“ Berlin, Heimann 1871. S. 14 ff.). 

Die weiteren vier mitgetheilten Bruchſtücke find dem zweiten 
Theil der Monographie entnommen. Es iſt bies eine zufammens 
hängende Darftellung bes Spinoziftifhen Syftems, mit zahlreichen - 
eingeflochtenen Gitaten, bie jeboch im Urtert wiebergegeben find; bies 
jelbe füllt zwar nur fieben Bogen bes Manufcripts, aber in fo enger 
Schrift, daß fie im Drud ein ftattlihes Bändchen geben würde. 
Das iſt auch die einzige philoſophiſche Schrift Büchners, bie auch 
heute noch um ihrer Klarheit und charakteriſtiſchen Auffaffung willen 
gebrudt zu werben verdiente. Ich Habe mich Hier nur anf bie 
wenigen Bruchftüde befhränfen müffen und bebauere insbefonbdere, 
daß ich Büchners Erläuterung und Darftelung des „Traotatus 
theologico-politicus* nicht habe mittheilen können. Ein Turzer 
Auszug wäre hier nicht am Plate geweſen, bie vollinhaltliche Mits 
theilung aber hätte etwa brei Druckbogen erforbert, alfo zu viel 
Raum in ber Ausgabe eines Dichters, bie das gebildete Publikum 
überhaupt, nicht blos das philoſophiſch gebildete, intereſſiren fol. 

Mas endlich bie dritte Schrift Über das Syſtem des Eartefius 
betrifft, fo fehließt fie fich in der Methode an ben zweiten Theil ber 
oben erwähnten Monographie an: fie bietet eine jelbftfiänbige kritiſche 
Darftelung dirfes Syſtems. Daran ritht fi noch cine ausführliche 
Biographie des Cartefius, endlich eine fehr fleißige Abhandlung über 
die Anfihten feiner Schüler und Gegner, wie benn überhaupt bie- 
ganze 23 Bogen ſtarke Schrift mit ungemeinem Fleiße gejchrichen iſt. 

Auch bier wurden die Proben nur unter dem Gefichtspunfte 
ausgewählt, bie Gharakteriftit der Einleitung durch Beiſpiele zu 
erläutern. _ K. E. F. 

G. Büchner's Werte, 21 
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I. An die Familie. 


1. 


Straßburg, im October 1831. 

..... ALS ſich das Gerücht verbreitete, daß Roma⸗ 
vino durch Straßburg reifen würde, eröffneten die Studenten 
jogleich eine Subjeription und bejchloffen, ihm mit einer 
ihwarzen Fahne entgegenzuziehen. Endlich traf die Nachricht 
bier ein, daß Nomarino den Nachmittag mit den Generälen 
Schneider und Langermann ankommen würde. Wir ver: 
ſammelten uns jogleid) in der Academie; als wir aber durch 
das Thor ziehen wollten, ließ der Offizier, der von der Re⸗ 
zierung Befehl erhalten hatte, uns mit der Yahne nicht 
paſſiren zu Taflen, die Mache unter das Gewehr treten, um 
und den Durchgang zu wehren. Dod wir bradyen mit 
Sewalt durch und ftellten uns drei: bis vierhundert Mann 
ſtark an der großen Nheinbrüde auf. An uns fchloß fid 
die Nationalgarde an. Endlich erſchien Nomaring, begleitet 
von einer Menge Reiter; ein Student hält eine Anrede, die 
ev beantwortet, ebenjo ein Nationalgardift. Die National: 
garden umgeben den Wagen und ziehen ihn; wir jteden ung 


mit der Fahne an die Spitze des Zuge, dem ein großes 
Muſikchor vormarſchirt. So ziehen wir in die Stadt, be— 
gleitet von einer ungebeuren Volksmenge unter Abfingung 
der Marfeillaife und der Carmagnole; überall erſchallt der 
uf: Vive la liberte! vive Romarino! à bas les ministres! 
& bas le juste milieu! Die Stadt jelbjt illuminirt, an den 
Fenſtern jchwenfen die Damen ihre Tücher, und Nomarine 
wird im Triumph bis zum Gaſthof gezogen, we ihn unſer 
‚sahnenträger die Fahne mit dem Wunſch überreicht, daR 
dieſe Trauerfabne id bald in Polens Freiheitsfahne ver- 
wandeln möge. Darauf erſcheint Romarino auf dem Balkon, 
dankt, man ruft Vivat! — und die Comödie iſt fertig. ... 


—⸗ 


Straßburg, im December 1831. 

. Es ſieht verzweifelt kriegeriſch aus; kommt 
es zum Kriege, dann gibt es in Deutſchland vornehmlich 
eine babyloniſche Verwirrung, und der Himmel weiß, was 
das Ende vom Yiede fein wird. Es kann Alles gewonnen 
und Alles verloren werden; wenn aber die Ruſſen über 
die Oder geben, dann nehme ich den Zchiegprügel, und jollte 
ich's in Frankreich thun. Gott may den allerdurdlauchtigften 
und geſalbten Echafsföpfen gnädig fein; auf der Erde werden 
vie hoffentlich Feine Önade mehr finden. .... 


. 
e). 


Straßburg, im Februar 18832. 
Tas einzige „Anterefjante in politifcher Beztebung 
iſt, baß die hieſigen republikaniſchen Zierbengel mit rothen 
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Hüten herumlaufen, und daß Herr Perier die Cholera hatte, 
die Cholera aber leider nicht ihn.“..... 


4. 


Straßburg, im December 1882 

. Ach hätte beinahe vergeflen zu erzählen, daß der 
Platz in Belagerungsftand geſetzt wird (wegen der holländischen 
Wirren). Unter meinem enfter rafleln beftändig die Kanonen 
vorbei, auf den öffentlichen Plätzen ererceiren die Truppen, 
und das Geſchütz wird auf den Wällen aufgefahren. Für 
eine politifche Abhandlung habe ich Feine Zeit mehr, es wäre 
auch nicht der Mühe werth, das Ganze ift doch nur eine 
Comödie. Der König und die Kammern regieren, und das 
Volk klatſcht und bezahlt... . . 


Straßburg, im Januar 1833. 

..... Auf Weihnachten ging ich Morgens um vier 
Uhr in die Frühmette ins Münſter. Das düſtere Gewölbe 
mit ſeinen Säulen, die Roſe und die farbigen Scheiben und 
die knieende Menge waren nur halb vom Lampenſchein er⸗ 
leuchtet. Der Geſang des unſichtbaren Chores ſchien über 
dem Chor und dem Altare zu ſchweben und ben vollen Tönen 
der gewaltigen Orgel zu antworten. Ich bin fein Katholik 
und fümmerte mid) wenig um das Schellen und Knieen der 
buntjchedigen Pfaffen, aber der Geſang allein machte mehr 


* Berier, ber damalige Mintfter bes Innern, ber bas auf: 
aeftandene Polen im Intereſſe bes Louis Philipp'ſchen Friedens⸗ 
ſyſtems fallen ließ. 2.8. 
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Eindrud auf mid, als die faden, ewig wiederkehrenden 
Phrafen unjerer meijten Geiftlichen, die Jahr aus Jahr ein 
an jedem Meihnachtstag meijt nichts Gefcheidteres zu jagen 
wiffen, als, der Tiebe Herrgott jet doch ein geicheidter Mann 
gewejen, daß er Chrijtus grade um dieje Zeit auf die Welt 
habe fommen laſſen. — 
Ö. 
Straßburg, ben 5. April 1833. 

Heute erhielt ich Euren Brief mit den Erzählungen aus 
$ranffurt* Meine Meinung ift die: Wenn in unferer 
Zeit etwas helfen joll, jo iſt es Gewalt Wir wiflen, 
was wir von unjeren YFürften zu erwarten haben. Alles, 
was jie bewilligten, wurde ihnen durch die Nothwendigfeit 
abgezwungen. Und felbft das Bewilligte wurde uns binge- 
worfen, wie eine erbettelte Gnade und ein elendes Kinder: 
jpielzgeug, um dem ewigen Maulaffen Volk feine zu eng 
geihnürte Wickelſchnur vergeflen zu maden. Cs ijt eine 
blecdyerne Flinte und ein hölzerner Eäbel,' womit nur ein 
Deutſcher die Abgeſchmacktheit begehen Fonnte, Soldatchens 
zu ſpielen. Unſere Landſtände find cine Satyre auf die 
gejunde Vernunft, wir fünnen noch ein Säculum damit ber- 
umziehen, und wenn wir die Nefultate dann zufammennehmen, 
iv hat das Volk die ſchönen Neden feiner Vertreter ned) immer 
theurer bezahlt, als der römische Kaifer, der feinem Hofpoeten 
für zwei gebrochene Verſe 20,000 Gulden geben lief. Man 
wirft den jungen Leuten den Gebrauch der Gewalt vor. 
Sind wir denn aber nicht in einem ewigen Gewaltzujtund ? 





* Das Frankfurter Attentat betreffend. L. B. 
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Weil wir im Kerker geboren und großgezogen ſind, merken 
wir nicht mehr, daß wir im Loch ſtecken mit angeſchmiedeten 
Händen und Füßen und einem Knebel im Munde. Was 
nennt Ihr denn geſetzlichen Zuſtand? Ein Geſetz, 
das die große Maſſe der Staatsbürger zum frohnenden Vieh 
macht, um die unnatürlichen Bedürfniſſe einer unbedeutenden 
und verdorbenen Minderzahl zu befriedigen? Und dies Geſetz, 
unterſtützt durch eine rohe Militärgewalt und durch die dumme 
Pfiffigkeit ſeiner Agenten, dies Geſetz iſt eine ewige, rohe 
Gewalt, angethan dem Recht und der geſunden Vernunft, 
und ich werde mit Mund und Hand dagegen kämpfen, wo 
ich kann. Wenn ich an dem, was geſchehen, keinen Theil 
genommen und an dem, was vielleicht geſchieht, keinen 
Theil nehmen werde, ſo geſchieht es weder aus Mißbilli⸗ 
gung, noch aus Furcht, ſondern nur weil ich im gegenwärtigen 
Zeitpunkt jede revolutionäre Bewegung als eine vergebliche 
Unternehmung betrachte und nicht die Verblendung Derer 
theile, welche in den Deutſchen ein zum Kampf für ſein 
Recht bereites Volk ſehen. Dieſe tolle Meinung führte die 
Frankfurter Vorfälle herbei, und der Irrthum büßte ſich 
ſchwer. Irren iſt übrigens keine Sünde, und die deutſche 
Indifferenz iſt wirklich von der Art, daß ſie alle Berechnung 
zu Schanden macht. Ich bedaure die Unglücklichen von 
Herzen. Sollte keiner von meinen Freunden in die Sache 
verwickelt fen? ....... 


Straßburg, im Mai 1888, 
...... So eben erhalten wir die Nachricht, daß in 
Neuſtadt die Soldateska über eine friedliche und unbewaffnete 
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Verſammlung hergefallen ſei und ohne Unterſchied mehrere 
Perſonen niedergemacht habe. Aehnliche Dinge ſollen ſich im 
übrigen Rheinbayern zugetragen haben. Die liberale Partei 
kann ſich darüber grade nicht beklagen; man vergilt Gleiches 
mit Gleichem, Gewalt mit Gewalt. Es wird ſich finden, 
wer der Stärkere iſt. — Wenn Ihr neulich bei hellem 
Wetter bis auf das Münſter hättet ſehen können, ſo hättet 
Ihr mich bei einem langhaarigen, bärtigen, jungen Mann 
ſitzend gefunden. Beſagter hatte ein rothes Barett auf dem 
Kopf, um den Hals einen Caſhmir-Shawl, um den Cadaver 
einen kurzen deutſchen Rock, auf die Weſte war der Name 
„Rouſſeau“ geſtickt, an den Beinen enge Hoſen mit Stegen, 
in der Hand ein modiſches Stöckchen. Ihr ſeht, die Carri— 
catur iſt aus mehreren Jahrhunderten und Welttheilen zu: 
ſammengeſetzt: Aſien um den Hals, Deutſchland um den 
Leib, Frankreich an den Beinen, 1400 auf dem Kopf und 
1833 in der Hand. Er iſt ein Kosmopolit — nein, er iſt 
mehr, er iſt St. Simoniſt! Ihr denkt nun, ich hätte 
mit einem Narren geſprochen, und Ihr irrt. Es iſt ein 
liebenswürdiger junger Mann, viel gereiſt. — Ohne ſein 
fatales Coſtüm hätte ich nie den St. Simoniſten verſpürt, 
wenn er nicht von der femme in Deutſchland geſprochen 
hätte. Bei den Simoniſten ſind Mann und Frau gleich, ſie 
haben gleiche politiſche Rechte. Sie haben nun ihren 
pere, der iſt St. Simon, ihr Stifter; aber billigerweiſe 
müßten jie auch eine mere haben. Die iſt aber noch zu 
juchen, und da haben jie fi denn auf den Weg gemacht, 
wie Saul nach feines Vaters Eſeln, mit dem Unterjchied, 
dag — denn im neunzchnten Jahrhundert ift die Welt gar 
weit vorangejchritten — daß die Eſel diesmal den Saul 
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fuchen. Rouſſeau mit noch einem Gefährten (beide verftehen 
fein Wort deutfch) wollten die femme in Deutfchland fuchen, 
man beging aber die intolerante Dummheit, fie zurüdzu: 
weifen. Ich fagte ihm, er hätte nicht viel an ben Weibern, 
die Weiber aber viel an ihm verloren ; bei den Einen hätte 
er fid) ennuyirt und über die Anderen gelacht. Er bleibt 
jegt in Straßburg, ftedt die Hände in die Taſchen und 
predigt dem Volke die Arbeit, wird für feine Capacität gut 
bezahlt und marche vers les femmes, wie er fi ausdrückt. 
Er iſt übrigens beneidenswerth, führt das bequenifte Leben 
unter der Sonne, und id möchte aus purer Faulheit St. 
Simoniſt werden, denn man müßte mir meine Capacität 
gehörig bonoriren. .. 2... 


Straßburg. Ende Mai 1888. 
Wegen mir könnt Ihr ganz ruhig fein; ich werde nicht 
nad) Freiburg gehen und ebenjowenig wie im vorigen Jahre 
an einer Verſammlung theilnehmen. 


9. 


Etraßburg. im Juni 1838. 

......... Ich werde zwar immer meinen Grund⸗ 
jüßen gemäß handeln, habe aber in neuerer Zeit gelernt, 
dag nur das nothwendige Bedürfniß der großen Mafle Um: 
ünderungen herbeiführen Tann, daß alles Bewegen und 
Schreien der Einzelnen vergeblicyes Thorenwert ift. Sie 
ſchreiben, man lieſt fie nicht; fie fchreien, man hört fie nicht; 
fie handeln, man hilft, ihnen nicht. — Ahr könnt voraue: 
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jehen, daß id mich in die Gießener Winfelpolitif und 
revolutionären Kinderjtreiche nicht einlaffen werde. 


10. 


Straßburg, ben 8. Juli 1833. 
(Reife in tie Bogefen.) 

Bald im Thal, bald auf den Höhen zogen wir durd) 
dag liebliche Land. Am zweiten Tage gelangten wir auf 
einer über 3000 Fuß hohen Fläche zum fogenannten weißen 
und jchwarzen Eee. 8 find zwei finjtere Lachen in tiefer 
Schlucht, unter etwa 500 Fuß hoben Feljenwänden. Der 
weiße Zee Tiegt auf dem Gipfel der Höhe. Zu unferen 
Süßen lag jtill das dunfle Waffe. Ueber die nächſten 
Höhen hinaus jahen wir im Oſten die Nheinebenen und den 
Schwarzwald, nad) Weit und Nordweit das Lothringer Hoch— 
land; im Süden hingen düjtere Wetterwolfen, die Luft wur 
ſtill. Plößlich trieb der Eturm dus Gewölfe die Kheinebene 
herauf, zu unferer Linfen zudten die Blite, und unter dem 
serrifienen Gewölt über dem dunflen Jura glänzten die 
Alpengletiher in der Abendjonne. Der dritte Tag ge: 
wäbhrte ung den nämlichen herrlichen Anblick; wir bejtiegen 
nämlid, den höchſten Punkt der Vogejen, den an 5000 Fuß 
heben Bölgen. Man überjieht den Rhein von Bajel bis 
Straßburg, die Fläche hinter Lothringen bis zu den Bergen 
der Champagne, den Anfang der ehemaligen franche Comté, 
den Jura und die Schweizergebirge vom Rigi bis zu den 
entfernteiten Eavoyijchen Alpen. Es war gegen Sonnen: 
untergang, die Alpen wie blafjes Abendroth über der dunkel 
gewordenen Erde. Die Naht brachten wir in einer geringen 
Entfernung vom Gipfel in einer Sennerhütte zu. Die Hirten 
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haben hundert Kühe und bei neunzig Barren und Stiere auf 
der Höhe. Bis Sonnenaufgang war der Himmel etwas 
dunftig, die Sonne warf einen rothen Schein über bie Land⸗ 
ſchaft. Ueber den Schwarzwald und den Jura fhien das 
Gewölk wie ein jchäumender Waſſerfall zu ftürzen, nur die 
Alpen jtanden hell darüber, wie eine blitzende Milchſtraße. 
Denkt Euch über der dunflen Kette des Jura und über dem 
Gewölk im Süden, foweit der Blick reicht, eine ungeheure, 
ſchimmernde Eiswand, nur noch oben durch die Zaden und 
Spiken der einzelnen Berge unterbroden. Vom Bölgen 
jtiegen wir rechts herab in das fogenannte Amarinenthal, 
das legte Hauptthal der Vogefen. Wir gingen thalaufwärte. 
Das Thal fchließt ſich mit einem ſchönen Wieſengrund im 
wilden Gebirg. Ueber die Berge führte uns eine gut er- 
haltene Bergitraße nad) Lothringen zu den Quellen der Mofel. 
Wir folgten eine Zeitlang dem Laufe des Waſſers, wandten 
uns dann nördli und kehrten über mehrere intercflante 
Punkte nad) Straßburg zurüd. 

Hier gieng es feit einigen Tagen etwas unruhig zu. 
Ein minijterieller Deputirter, Herr Saglio, kam vor einigen 
Tagen aus Paris zurüd. Es fümmerte fih Niemand um 
ihn. ine bankerotte Ehrlichkeit ift heutzutage etwas zu 
Gemeines, als daß ein Vollsvertreter, der feinen Frack vote 
einen Schandpfahl auf dem Rüden trägt, nod jemand in: 
tereffiren könnte. Die Polizei war aber entgegengejeßter 
Meinung und ftellte deßhalb eine bedeutende Anzahl Soldaten 
auf dent Paradeplag und vor dem Haufe des Herrn Saglio 
auf. Dies lockte denn endlich am zweiten oder dritten ‘Tage 
die Menge herbei, gejtern und vorgeftern Abend wurde etwas 
vor dem Haufe gelärmt. Präfeet und Maire hielten es für 
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die beſte Oelegenheit, einen Orden zu erwiſchen, jie ließen 
die Truppen ausrüden, die Straßen räumen, Bajonnete und 
Kolbenftöße austheilen, Verhaftungen vornehmen, Profla- 
mationen anjchlagen u. ſ. w. 


11. 
Siegen, den 1. November 1833. 
..... Geſtern wurden wieder zwei Studenten ver: 
haftet, der Heine Stamm und Groß... .. 
12. 
Gießen, den 19. November 1833. 
..... Geſtern war ich bei dem Bankett zu Ehren 


der zurückgekehrten Deputirten. An zweihundert Perſonen, 
unter ihnen Balſer und Vogt. Einige loyale Toaſte, bis 
man ſich Courage getrunken, und dann das Polenlied, die 
Marſeillaiſe geſungen und den in Friedberg Verhafteten* ein 
Bivat gebracht! Die Leute gehen ind Feuer, wenn’d von 


13. 
Gießen, im Februar 1834. 

..... Ich verachte Niemanden, am wenigſten 
wegen ſeines Verſtandes oder ſeiner Bildung, weil es in 
Niemands Gewalt liegt, kein Dummkopf oder kein Verbrecher 
zu werden, — weil wir durch gleiche Umſtände wohl Alle 
gleich würden, und weil die Umſtände außer uns liegen. 
Der Verſtand nun gar iſt nur eine ſehr geringe Seite 

* Apotheker Trapp und einige gleichgeſinnte Männer aus 
Oberheſſen. 
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unſers geiſtigen Weſens und die Bildung nur eine ſehr zu⸗ 
fällige Form deſſelben. Wer mir eine ſolche Verächtung 
vorwirft, behauptet, daß ich einen Menſchen mit Füßen träte, 
weil er einen fchlechten Rock anhätte. Es heißt die, eine 
Rohheit, die man Einem im Körperlien nimmer .zutrauen 
würde, in's Geiftige übertragen, wo fie nod) gemeiner ift. Ich 
kann Jemanden einen Dummkopf nennen, ohne ihn deßhalb 
zu veradten; die Dummheit gehört zu den allgemeinen 
Eigenſchaften der menfchlihen Dinge; für ihre Eriftenz kann 
id nichts, es kann mir aber Niemand wehren, Alles, was 
erijtirt, bei feinem Namen zu nennen und dem, was mir 
unangenehm ift, aus den Wege zu gehn. Jemanden kränken, 
it eine Grauſamkeit, ihn aber zu ſuchen oder zu meiden, 
bleibt meinem Gutdünken überlafien. Daber erklärt fi 
mein Betragen gegen alte Belannte; ich kränkte Keinen und 
jparte mir viel Langeweile; halten fie mich für hochmüthig, 
wenn ich an ihren Vergnügungen oder Befchäftigungen feinen 
Geſchmack finde, jo ift es eine Ungerechtigkeit; mir würde 
es nie einfallen, einem Andern aus dem nämlichen Grunde 
einen Ähnlichen Vorwurf zu machen. Man nennt mich einen 
Spötter Es ift wahr, idy lache oft, aber ich lache nicht 
darüber, wie Jemand ein Menſch, fondern nur darüber, daß 
er ein Menſch it, wofür er ohnehin nichts Tann, und lache 
dabei über mich felbit, der ich fein Schickſal theile. Die 
Leute nennen das Spott, fie vertragen es nicht, daR man 
ſich als Narr producirt und fie dutzt; fie find Verächter, 
Spötter und Hochmüthige, weil fie die Narrheit nur außer 
ſich ſuchen. Ic babe freilich noch eine Art von Spott, es 
ijt aber nicht der der Verachtung, fondern der des Haſſes. 
Der Daß ift fo gut erlaubt als die Liebe, und id, hege ihn 
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im volliten Maße gegen die, welde veradten Es ift 
deren eine große Zahl, die im DBefige einer lächerlichen 
Aeuperlichkeit, die man Bildung, oder eines todten Krams, 
den man Gelehrſamkeit heißt, die große Mafle ihrer Brüter 
ihrem verachtenden Egoismus opfern. Der Ariſtokratismus 
ift Die jchändlichite Verachtung des heiligen Geiſtes im 
Menſchen; gegen ihn fchre ich feine eigenen Waffen; Hoch— 
muth gegen Hochmuth, Spott gegen Spott. — Ihr würdet 
euch befler bei meinem Stiefelpuger nad mir umjehn; mein 
Hochmuth und Verachtung Geijtesarmer und Ungelehrter fände 
dert mohl ihr beites Object. Ich bitte, fragt ihn einmal... 
Die Lächerlichkeit des Herablaſſens werdet Ihr mir doc 
wohl nicht zutrauen. Ich hoffe noch immer, daß ich leiden: 
den, gedrückten Gejtalten mebr mitleidige Blicke zugeworfen, als 
falten, vornehmen Herzen bittere Worte gejagt babe. — . . ... . 


14. 
Giesen, ben 19. März 133. 
..... Wichtiger iſt die Unterſuchung wegen der Ver— 
bindungen; die Relegation ſteht wenigſtens dreißig Studenten 
bevor. Ich wollte die Unſchädlichkeit dieſer Verſchwörer eid⸗ 
lich bekräftigen. Die Regierung muß uber dech etwas zu 
thun haben! Sie dankt ihrem Himmel, wenn ein paar 
Kinder jchleifen oder Ketten ſchaukeln! — Die in Friedberg 
Berbufteten jind frei, mit Ausnahme von Vieren — .. . 


15. 
Straßburg, im April 183. 


... In Siegen war ich im Aeußern ruhig, dech war 
ih in tiefe Echwermuth verfallen; dabei engten mid die 
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politiihen Berhältniffe ein, ich ſchämte mic, ein Knecht mit 
Knechten zu fein, einem vermoderten Yürftengefchlecht und 
einem friechenden Staatsbiener-Ariftofratismus zu gefallen. 
Ich komme nad) Gießen in die widrigften Verhältniſſe, 
Kummer und Widerwillen machen mid Fran 


16. 


Gießen, den 25. Maui 1884. 

..... Das Treiben des „Burſchen“ kümmert mich 
wenig, geſtern Abend hat er von dem Philiſter Schläge be⸗ 
kommen. Man ſchrie Burſch heraus! Es kam aber 
Niemand, als die Mitglieder zweier Verbindungen, die aber 
den Univerſitätsrichter rufen mußten, um ſich vor den Schuſter⸗ 
und Schneiderbuben zu retten. Der Univerſitätsrichter war 
betrunken und ſchimpfte die Bürger; es wundert mich, daß 
er keine Schläge bekam; das Poſſierlichſte iſt, daß die Buben 
liberal ſind und ſich daher an die loyal geſinnten Verbindungen 
machten. Die Sache ſoll ſich heute Abend wiederholen, man 
munkelt ſogar von einem Auszug; ich hoffe, daß der Burſche 
wieder Schläge bekommt; wir halten zu den Bürgern und 
bleiben in der Stadt... ... 


Gießen, ben 2. Zuli 1834. 
en Was fagt man zu der PVerurtheilung von 
„Schulz?“** — Mid wundert e8 nicht, es riecht nadı 


* Der Hauptinhalt diefes Schreibens ift bie Mittheilung fiber 
fein Verhältnig zu Minna Jaegléz;z bie obige Stelle, leiber bie einzige, 
die erhalten geblieben, ift ber Gieitung entnommen. 

* Dr. Wilhelm Schulz, früher beffifcher Lieutenant, fpäter 

G. Buchner's Werke, 22 
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Kommißbrod. — A propos, wißt Ihr die hübſche Geſchichte 
vom Herrn Commiſſär, ꝛc. ..? Der gute Columbus ſollte 
in Darmftadt bei einem Schreiner eine geheime Preſſe ent- 
decken. Er befeßt das Haus, dringt ein. „Outer Mann, 
es ift Alles aus, führ Er mid nur an die Preſſe.“ — 
Der Mann führt ihn an die Kelter. „Nein, Mann! Die 
Preffe! Die Preffe!” — Der Mann verjteht ihn nicht, und 
der Commiſſär wagt ſich in den Keller. Es ift dunkel. 
„Ein Licht, Mann!” — „Das müfjen Sie faufen, wenn 
Sie eins haben wollen.” — Aber der Herr Commiſſär fpart 
dem Lande überflüjfige Ausgaben. Er rennt, wie Münch— 
haufen, an einen Balken, er fchlägt Feuer aus feinem Nafen- 
bein, das Blut fließt, er achtet nichts und findet nichts. 
Unfer lieber Großherzog wird ihm aus einem Givilverdienit- 


orden ein Najenfutteral machen. — ...... 
18. 
Sranffurt, den 3. Auguft 1834. 
.... Ich benutze jeden Vorwand, um mich von meiner 


Kette loszumachen. Freitag Abends ging ich von Gießen 
weg; ich wählte die Nacht der gewaltigen Hitze wegen, und 
ſo wanderte ich in der lieblichſten Kühle unter hellem 
Sternenhimmel, an deſſen fernſtem Horizonte ein beſtändiges 
Blitzen leuchtete. Theils zu Fuß, theils fahrend mit Poſtillonen 
und ſonſtigem Geſindel, legte ich während der Nacht den 
größten Theil des Wegs zurück. Ich ruhte mehrmals unter: 


Mitglied des deutſchen VBarlamentg, wurde am 18. Juni 1834 wegen 
mehrerer als aufrührerifch befunßenen Schriften zur Caſſation und 
fünfjährigen Feftungsftrafe verurtheilt. 8.8. 
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weg. Gegen Mittag war ih in Offenbach. Den Meinen 
Umweg machte ich, weil es von diefer Seite Teichter - ift, 
in die Stadt zu kommen, ohne angehalten zu werben. Die 
Zeit erlaubte mir nicht, mid) mit den noͤthigen Papieren zu 
verfeben. ..... 


19. 


Gießen, den 5. Auguſt 1884. 

. Ich meine, ich hätte Euch erzählt, daß Minni⸗ 
yerode* eine halbe Stunde vor meiner Abreiſe arretirt 
wurde, man hat ihn nad) Friedberg abgeführt. Ich begreife 
den Grund feiner Verhaftung nicht. Unferem fcharffinnigen 
Univerfitätsrichter fiel es ein, in meiner: Reife, wie es fcheint, 
einen Zuſammenhang mit dev Verhaftung Minnigerode’s zu 
finden. Als ich bier ankam, fand ich meinen Schranf ver: 
jiegelt, und man fagte mir, meine Papiere feien durd)- 
jucht worden. Auf mein Berlangen wurden die Siegel fo: 
gleich abgenommen, auch gab man mir meine Papiere (nichts 
als Briefe von Euch und meinen Freunden) zurüd, nur 
einige franzöfifche Briefe von W.. ., Mufton, * U... 
und B... wurden zurücdbehalten, wahrjcheinlidy weil die 
Pente fich erjt einen Spradylehrer müflen fommen laſſen, um 
fie zır Iefen. Ich bin empört über ein ſolches Benehmen, 
es wird mir übel, wenn ich meine heiligften Geheimniſſe in 
den Händen diefer ſchmutzigen Menfchen denke. Und das 


*Vrgl. d. Ann. zum „Landboten” ©. 283. 

** Mufton, ein franzdfifcher Flüchtling, ber am Savoyer⸗ 
Zuge Theil genommen hatte, fi) in Darmftadt aufhielt und viel 
mit dem Brieffteller correfpondirte. L. B. 

22* 
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Alles — wißt Ihr aub warum? Weil ih an dem näm— 
lihen Tag abgereiit, an dem Minnigerode verhaftet wurde. 
Auf einen vagen Verdacht Hin verlegte man die beiligften 
Rechte und verlangte dann weiter Nichts, als dag ich mid 
über meine Reife ausweijen follte!!! Das konnte ich natür— 
lich mit der größten Leichtigkeit; ic) habe Briefe von B., 
die jedes Wort bejtätigen, das ich geſprochen, und unter 
meinen Papieren befindet jich keine Zeile, die mid) compro— 
mittiven Fönnte. Ihr Eönnt über die Sache ganz unbejorgt 
jein. Ich bin auf freiem Fuß, und es ift unmöglich, daß 
man einen rund zur Berhaftung finde Nur im Tiefiten 
bin ich über das Verfahren der Gerichte empört, auf den 
Verdacht eines möglichen VBerdachts in die heiligjten Familien— 
geheimniſſe einzubrechen. Man bat mid) auf dem Univer: 
jitätsgericht bloß gefragt, wo ich mid, während der drei 
legten Zuge aufgehalten, und um fid) darüber Auffchluß zu 
verichaffen, erbricht man jchon um zweiten Tag in meiner 
Abwejenbeit meinen Pult und bemächtigt ſich meiner Papiere! 
Ich werde mit einigen Nechtsfundigen fprechen und fehen, 
ob die Gejeße für eine ſolche Verletzung Oenugthuung 


20. 
Gießen, ben 8. Auguft 1834. 
..... Ich gehe meinen Beſchäftigungen wie gewähn: 
li) nadı, vernommen bin idy nicht weiter geworden. Der: 
dächtiges hat man nicht gefunden, nur die franzöfiichen Briefe 
jcheinen nody nicht entziffert zu ſein; der Herr Univerjitäte- 
richter muß ſich wohl erft Unterricht im Franzöfifchen nehmen. 
Man hat mir fie nod) nicht zurüdgegeben. ... . . Vebrigens 
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habe ic) mich bereits an das Disciplinargericht gewendet und 
es um Schuß gegen die Willfür des Univerfitätsrichters ge: 
beten. Ich bin auf die Antwort begierig. Ich kann mid 
nicht entjchließen, auf die mir gebührende Genugthuung zu 
verzichten. Das Verletzen meiner beiligften Nechte und das 
Einbrechen in alle meine Geheimniffe, das Berühren von 
Papieren, die mir Heiligthümer find, empörten mich zu tief, 
als daß ich nicht jedes Mittel ergreifen follte, um mid an 
dem Urheber diefer Gewaltthat zu rächen. Den Univerfitäts- 
vichter babe ich mittelft des höflichiten Spottes faft ums 
Leben gebracht. Wie id) zurückkam, mein Zimmer mir ver: 
boten und mein Pult verfiegelt fand, Tief ich zu ihm und 
ſagte ihm ganz Faltblütig mit der größten Höflichkeit, in 
Gegenwart mehrerer Perjonen: wie ich vernommen, babe er 
in meiner Abwejenheit mein Zimmer mit feinem Beſuche 
beehrt, ich fonıme, um ihn um den Grund feines gütigen 
Beſuches zu fragen ꝛc. — Es iſt Schade, daß ich nicht nach 
dem Mittageffen gefommen, aber auch jo barft er fait und 
mußte diefe beigende Ironie mit der größten Höflichkeit be: 
antworten. Das Geſetz fagt, nur in Fällen jehr dringen- 
den Verdachts, ja nur eines Verdachtes, der ftatt halben 
Beweiſes gelten könne, dürfe eine Hausſuchung vorge: 
nommen werden. Ihr feht, wie man das Geſetz auslegt. 
Verdacht, am wenigften ein dringender, kann nicht gegen 
mid) vorliegen, fonft müßte ich verhaftet fein; in der Zeit, 
wo id) bier bin, könnte id) ja jede Unterfuchung durd, Ver: 
abreden gleichlautender Ausfagen und dergleiden unmöglich 
machen. Es geht hieraus hervor, daß ich durdy nichts 
compromittirt bin, und daß die Hausfuchung nur vorgenominen 
worden, weil ich nicht liederlich und nicht ſelaviſch genug 
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ausjehe, um Für feinen Demagogen gehalten zu werden. Eine 
jolhe Gewaltthat ſtillſchweigend ertragen, hieße die Regierung 
zur Mitihuldigen machen; hiege ausſprechen, daß es feine 
gejebliche Garantie mehr gäbe; hieße erflären, dag das ver- 
legte Recht feine Genugthuung mehr erhalte. Ich mil 
unjerer Regierung dieje grobe Beleidigung nicht anthun. 

Wir wiſſen nichts von Minnigerede; das Gerücht mit 
Offenbach* iſt jedenfalls reine Erfindung; daß id auch Ichen 
da gemwejen, kann mich nicht mehr compremittiren, als jeden 
anderen Reilenden. .. . — Sollte man, jewie man obne 
die geſetzlich nothwendige Urjache meine Papiere durchſuchte, 
mich aud) ohne diejelbe fejtnehmen, in Gottes Namen! ich 
kann jo wenig darüber hinaus, und es iſt dies jo wenig 
meine Schuld, als wenn eine Heerde Bunditen mich anbielte, 
plünderte oder mordete.e Es it Gewalt, der man fi 
fügen muß, wenn man nicht ſtark genug ift, ihr zu wider: 
jtehen; aus der Schwäche kann Cinem fein Vorwurf gemacht 
werden. . ..... 


21. 


Biegen, Ende Auauft 1834. 

Es jind jest faſt drei Wochen jeit der Hausfuhung 
verfloffen, und man bat mir in Bezug darauf neh nicht die 
mindejte Eröffnung gemacht. Die Vernehmung bei dem 





— 


* Dus Gerüdt, daß dort eine geheime Prefje entdedt word.n. 
Der Leſer weis, daß das Gerücht fehr begründet war, und daß 
Büchner in eriter Linie wußte, c8 fet durchaus Feine „Erfindung*. 
Ueber bie Abfiht, welhe Büchner durch biefe und ähnlihe Un: 
rihtigkeiten den beforgten Eltern gegenüber verfolgte, gibt die Ein: 
leitung Aufſchluß. . 
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Univerſitätsrichter am erſten Tage kann nicht in Anſchlag 
gebracht werden, ſie ſteht damit in keinem geſetzlichen 
Zuſammenhang; der Herr Georgi verlangt nur als 
Univerſitätsrichter von mir als Studenten: ich ſolle 
mich wegen meiner Reife ausweiſen, während er bie Haus: 
juhung als Regierungscommiffär vornahm. Ihr 
ſehet alſo, wie weit man es in der geſetzlichen Anarchie 
gebracht hat. Ich vergaß, wenn ich nicht irre, den wichtigen 
Umſtand anzuführen, daß die Hausſuchung ſogar ohne die 
drei, durch das Geſetz vorgeſchriebenen Urkundsperſonen 
vorgenommen wurde, und fo um fo mehr ben Charakter 
eines Einbruchs an fi trägt. Das Verletzen unferer 
Familiengeheimniſſe ift ohnehin ein bedeutenderer Diebftahl, 
als das Wegnehmen einiger Geldſtücke. Das Einbrechen in 
meiner Abwejenheit tjt ebenfalls ungefeglih; man war 
nur berechtigt, meine Thüre zu verfiegeln, und erit dann 
in meiner Abwefenheit zur Hausfuchung zu fchreiten, 
wenn ih mih auf erfolgte Vorladung nicht geitellt 
hätte, Es find alfo drei Verletzungen des Geſetzes 
vorgefallen: Hausfuhung ohne dringenden Verdacht 
(id) bin, wie gejagt, noch nicht vernommen worden, und es 
find drei Wochen verfloffen), Hausfuhung ohne Urfunde: 
perfonen, und endlid) Hausfuchung am dritten Tage meiner 
Abwefenheit ohne vorher erfolgte Vorladung — 
Die Vorftelung an das Disciplinargeriht war im 
Grund genommen überflüffig, weil der Univerfitätsrichter als 
Negierungscommiffär nicht unter ihm ſteht. Ich that 
dieſen Schritt nur vorerft, um nicht mit der Thüre ind Haus 
zu füllen; ich ftellte mich unter feinen Schuß, ich überließ 
ihn meine Klage. Seiner Stellung gemäß mußte es meine 
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Sache zu der jeinigen machen, aber die Leute jind etwas 
furdtjamer Natur; ich bin überzeugt, daß fie mid ın eine 
andere Behörde vermeijen. Ich erwarte ihre Rejolution.... . 
Ter Vorfall ijt jo einfach und liegt jo Har am Tage, daß 
man mir entweder volle Genugthuung ſchaffen oder öffentlich 
erfflären muß, das Geſetz jei aufgehoben und eine Gewalt 
an jeine Stelle getreten, gegen die es feine Appellatien, als 
Zturmgloden und Pflaiterjteine gebe. .... . 


22. 


Weißenburg, ben 9. März 1835. 

Eben Lange ich wohlbehalten hier an. Die Reife ging 
Ihnell und bequem vor jih. Ihr könnt, was meine perjän- 
lie Sicherheit anlangt, völlig ruhig fein. Sicheren Nach: 
richten gemäß bezweifle ich auch nicht, dag mir der Aufenthalt 
in Straßburg gejtattet werden wird... . Nur die dringenditen 
Gründe fonnten mid) zwingen, Vaterland und Baterhaus in 
dev Art zu verlaflen. .. Sch fonnte mid) unjerer politiichen 
Inquifition jtellen; von dem Nejultat einer Unterfuhung 
hatte ich nichts zu befürchten, aber Alles von der Unter: 
fuhung jelbit.... . . Ich bin überzeugt, daß nad einen 
Berlaufe von zwei bis drei Jahren meiner Rückkehr nichts 
mehr im Wege itehen wird. Dieje Zeit hätte ih im Falle 
des Bleibens in einem Kerfer zu Friedberg verfeffen; förper: 
lich und geijtig zerrüttet wäre ich dann entlaflen worden. 
Dies jtand mir jo deutlich vor Augen, deſſen war ich jo 
gewiß, daß ic) das große Uebel einer freiwilligen Verbannung 
wählte. „est habe ich Hände und Kopf frei... .. Es liegt 
jest Alles in meiner Hand. Ich werde das Studium der 
medicinijch = philofophiichen Wiſſenſchaften mit der größten 
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Anitrengung betreiben, und auf dem Felde iſt noch Raum 
genug, um etwas Tüchtiges zu leiften, und unfere Zeit ift 
grade dazu gemacht, dergleichen anzuerkennen. Seit ich über 
- der Grenze bin, habe ich friſchen Lebensmuth, ich ſtehe jest 
ganz allein, aber gerade das fteigert meine Kräfte Der 
bejtändigen geheimen Angſt vor Verhaftung und fonftigen 
Berfolgungen, die mid) in Darmſtadt bejtändig peinigte, ent: 
hoben zu jein, ift eine große Wohlthat..... 
23. 
Straßburg, den 27. März 1886. 

..... Ich fürchte ſehr, daß das Reſultat der Unter⸗ 
ſuchung den Schritt, welchen ich gethan, hinlänglich recht⸗ 
fertigen wird; es ſind wieder Verhaftungen erfolgt, und man 
erwartet nächſtens deren noch mehr. Minnigerode iſt in 
flagranti erimine ertappt worden; man betrachtet ihn als den 
Weg, der zur Entdeckung aller bisherigen revolutionären 
Umtriebe führen ſoll, man ſucht ihm um jeden Preis ſein 
Geheimniß zu entreißen; wie ſollte ſeine ſchwache Conſtitution 
der langſamen Folter, auf die man ihn ſpannt, widerſtehen 
können? .... Iſt in den deutſchen Zeitungen die Hin— 
richtung des Lieutenant Koſſeritz auf dem Hohenaſperg in 
Württemberg bekannt gemacht worden? Er war Mit— 
wiſſer um das Frankfurter Complott, und wurde vor 
einiger Zeit erſchoſſen. Der Buchhändler Frankh aus 
Stuttgart ift mit nody mehreren Anderen aus der nämlichen 
Urfache zum Tode verurtheilt worden, und man glaubt, daß 
das Urtheil vollftredt wird.” ..... . 

* Diefe Angaben find unrichtig: Koſſe ritz wurde begnabigt 


und nah Amerika entlaffen, Frankh von ben Civilgerichten au 
einer Freiheitsſtrafe verurtheilt. L. B. 


Strapburg, den W. April 1835. 
..... Heute Morgen erhielt ich eine traurige Nach— 

richt; ein Flüchtling aus der Gegend von Gießen iſt hier | 
angefommen; er erzählte mir, in der Gegend von Marburg 
jeien mehrere Perſonen verbaftet und bei einem von ihnen 
eine Preſſe gefunden werden, außerdem jind meine Freunde 
% Beder und Klemm eingezogen werden, und Rector 
Weidig ven Butzbach wird verfelgt. Ich begreife unter 


jelhen Umſtänden die Freilaſſung von B..... nicht. 
Jetzt erjt bin ich frech, dag ih weg bin, man würde mich 
auf feinen Fall verſchont haben. . . . Sch jebe meiner Ju: 
funft jehr ruhig entgegen. Jedenfalls könnte ich ven meinen 
Ihriftjtellerijhen Arbeiten leben. ..... Mun bat mich auch 


aufgefordert, Kritifen über die neu erfcheinenden franzöſiſchen 
Werke in das Literaturblatt zu ſchicken, fie werden gut be- 
zablt. Ich würde mir noch meit mebr verdienen können, 
wenn ich mehr Zeit darauf vwermenden wollte, aber ich 
bin entſchloſſen, meinen Studienplan nicht aufzu— 


25. 
Straßburg. den 5. Mai 1835. 
Echulz* und jeine Frau gefallen mir jehr gut, ich 
babe jchon jeit längerer Zeit Befanntihaft mit ihnen gemacht 
und bejuche fie öfters. Schulz namentlich ift nichts weniger, 
als die unruhige Kanzleibürfte, die ich mir unter ihm ver- 
* Schulz war befanntli am 31. December 1884 durch bie 


Hilfe jeiner entfchloffenen Frau aus ber Feftung entflohen und nad 
Straßburg gegangen. 2.8. 
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ftellte,; er ift ein ziemlich ruhiger und fehr anfpruchslojer 
Mann. Er beabfichtigt, in aller Nähe mit feiner Yrau nad 
Nancy und in Zeit von einem Jahr: ungefähr nad Zürich 
zu gehen, um dort zu bociren. . . . Die Verhältniſſe der 
politifchen Flüchtlinge find in der Schweiz keineswegs ſo ſchlecht, 
als man fid) einbildet, die ftrengen Maßregeln erftreden ſich 
nur auf diejenigen, welche durch ihre fortgeſetzten Tollheiten 
die Schweiz in die unangenehmiten Verhältniffe mit dem 
Auslande gebracht und ſchon beinahe in einen Krieg mit 
demfelben verwidelt haben. .... Bödel und Baum find 
fortwährend meine intimften Freunde; Lebterer will feine 
Abhandlung über die Methodiiten, wofür er einen Preis von 
3000 France erhalten hat und öffentlich gefrönt worden ift, 
druden laſſen. Ic habe mich in ſeinem Namen an Gutzko w 
gewendet, mit dem ich fortwährend in Correſpondenz ſtehe. 
Er iſt im Augenblick in Berlin, muß aber bald wieder zu⸗ 
rückkommen. Er fcheint viel auf mich zu halten, ich bin 
froh darüber, fein Literaturblatt fteht in großem Anfehn...... 
Im Juni wird er bierherfommen, wie er mir fchreibt. Daß 
Mehreres aus meinem Drama im Phönir erſchienen ift, hatte 
id) durch ihm erfahren, er verfiherte mich auch, daß Has 
Blatt viel Ehre damit eingelegt habe. Das Ganze muß 
bald ericheinen. Im Fall es euch zu Geficht kommt, bitte 
id) euch, bei eurer Beurtheilung vorerjt zu bedenken, daß ich 
der Gefchichte treu bleiben und die Männer der Revolution 
geben mußte, wie fie waren: blutig, Tiederlich, energifch und 
cyniſch. Ich betrachte mein Drama wie ein gefchichtliches 
Gemälde, das jeinem Original gleichen muß. . . . Gutzkow 
hat mic) um Kritifen, wie um eine befondere Gefälligfeit 
gebeten; ich konnte e8 nicht abfchlagen, ich gebe mich ja doch 
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in meinen freien Stunden mit Lectüre ab, und wenn ich 
- dann manchmal die Feder in die Hand nehme und ſchreibe 
über das Geleſene etwas nieder, fo ift dieß Feine jo große 
Mühe und nimmt wenig Zeit weg. . . . Der Geburtstag 
des Königs ging ehr jtil vorüber, Niemand fragt nad) 
dergleichen , jelbit die Nepublifaner find ruhig; fie wollen 
feine Emeuten mehr, aber ihre Grundſätze finden von Tag 
zu Tag, namentlich bei der jungen Generation, mehr Anhang, 
und ſo wird wohl die. Regierung nad) und nad), obne 
gewaltfume Umwälzung von ſelbſt zujanımenfallen. . 
Surtorius ift verhaftet, fowie auch Beder. Heute habe 
ic) aud) die Verhaftung des Herin Weidig und des Pfarrers 
Flick zu Petterweil erfahren... . . . 
26. 
Straßburg, Mittwod nad Pfingiten 1835. 

..... Was ihr mir von dem in Darmſtadt ver— 
breiteten Gerüchte binfichtlich einer in Straßburg beſtehenden 
Verbindung fügt, beunruhigt mich jehr. Es find höchſtens 
acht bis neun deutjche Flüchtlinge bier, ich fomme fait in 
feine Berührung mit ihnen, und an eine politiſche Verbindung 
ijt nicht zu denfen. Sie jehen jo gut wie ich eın, daß unter 
den jeßigen Umjtänden dergleichen im Ganzen unnüß und 
dent, der daran Theil nimmt, höchſt verderblid ift. Sic 
baben nur einen Zweck, nämlich durd) Arbeiten, Fleiß und 
gute Sitten das jehr geiunfene Anjehn der deutſchen Ylücht: 
linge wieder zu heben, und ich finde das jehr lobenswerth. 
Straßburg jchien übrigens unferer Regierung höchſt verdächtig 
und jehr geführlich, es wundern mid) daher die umgebenden 
Gerüchte nit im Geringiten, nur macht es mich bejorgt, 
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daß unfere Negierung die Auswetfung der Schuldigen ver: 
langen will. Wir ftehen hier unter feinem gefeglichen Schuß, 
halten ung eigentlich gegen das Geſetz hier auf, find nur 
geduldet und fomit ganz der Willfür des Präfecten über: 
Laffen. Sollte ein derartiges Verlangen von unferer Regierung 
geftellt werden, fo würde man nicht fragen: eriftirt eine folche 
Verbindung oder nicht?, fondern man würde ausmweilen, mas 
da ift. Ich kann zwar auf Protection genug zählen, um 
nid) hier halten zu können, aber das gebt nur fo lange, ale 
die heffiiche Regierung nicht befonderg meine Ausweifung 
verlangt, denn in diefem Yale fpricht das Geſetz zu deutlich, 
als daß die Behörde ihm nicht nadjfommen müßte. Doch 
hoffe ich, Has Alles ift übertrieben. Uns berührt auch folgende 
Thatſache: Dr. Schulz hHatnämlich vor einigen Tagen 
den Befehl erhalten, Straßburg zu verlaffen; er hatte 
hier ganz zurüdgezogen gelebt, jid) ganz ruhig verhalten und 
dennoch! Ic hoffe, daß unfere Negierung mid) für zu 
unbedeutend hielt, um auch gegen mich Ähnliche Mafregeln 
zu ergreifen, und daß id) fomit ungeftört bleiben werde. Sagt, 
ich fer in die Schweiz gegangen. — Heumann fprad id 
geftern. — Auch find in der Testen Zeit wieder fünf Flücht⸗ 
linge aus Darmftadt und Gießen hier eingetroffen und bereits 
in die Schweiz weiter gereift. Nofenftiel, Wiener und 
Stamm find unter ihnen. . . . . 
27. 
Straßburg, im Juli 1885. 

..... „Ic würde Dir* das nicht ſagen, wenn ich 
im Gntfernteften jet an die Möglichkeit einer politifchen 

* Das Schreiben ift an George Bruder, Wilhelm Büchner, 
gerichtet. Das vorangehende Stüd eriftirt nicht mehr. 5 
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Umwälzung glauben könnte. Ich babe mich ſeit einem balben 
Jahre vellkemmen überzeugt, daß Nichts zu tbun int, und 
daß Jeder, der im Augenblicke ſich aufopfert, ſeine Haut 
wie ein Narr zu Markte trägt. Ich kann Dir nichts Näberes 
jagen, aber ich kenne die Verbältniſſe, ich weiß, mie ſchwach, 
wie unbedeutend, wie zerftückelt die liberale Partei iſt, ich 
weiß, dag ein zweckmäßiges, übereinttimmendes Handeln un- 
möglich it, und daß jeder Verſuch auch nicht zum yeringiten 
Reſultate rührt. — — — — Cine genaue Bekanntichaft 
mit dem Treiben der deutſchen Revolutienärs im Auslınde 
bar mich überzeugt, daß auch ven diefer Zeite nicht Das 
Feringite zu beffen tft. Es berricht unter ihnen eine 
babvyleniſche Verwirrung, die nie gelöit werden wird. Neffen 
wir auf die Zeit! 
28. 
Straßburg, im Juli 185. 

..... Ich habe bier noch mündlich viel Unangenebmes 
aus Darmſtadt erfahren. Koch, Wallotb, Geilfuß und 
einer meiner Gießener Freunde, mit Namen Becker, ſind 
vor Kurzem hier angekommen, auch iſt der junge Stamm 
bier. Es find ſonſt neh Mehrere angekommen, tie geben 
aber ſämmtlich meiter in die Schweiz oder in das Innere 
ven ‚sranfreih. Ich babe von Glück zu jagen und füble 
mich mandmal recht frei und leicht, wenn ich den meiten, 
freien Raum um mich überblife und mid dann in das 
Tarmitädter Arreitbaus zurüdveriege. Die Unglüdlichen! 
Minnigerede jier jetzt fait ein Jabr, er jell förperlich fait 
aufgerieben jein, aber zeigt er nicht eine heroiſche Stand⸗ 
baftigkeik? Es beißt, er ter chen mehrmals geichlagen 
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worden, id Tann und mag es nicht glauben. U. Beder 
wird wohl von Gott und der Welt verlaflen. fein; feine 
Mutter ftarb, während er in Gießen im Gefängniß faß, 
vierzehn Tage darnach eröffnete man es ihm!!! Klemm* 
iit ein Berräther, das ift gewiß, aber es ijt mir doch immer, 
als ob ich träumte, wenn ich daran denke. Wißt Ihr denn, 
daß feine Schwefter und feine Schwägerin ebenfalls verhaftet 
und nad) Darmftadt gebracht worden find, und zwar höchſt 
wahrſcheinlich auf feine eigne Ausfage Hin? Uebrigens gräbt 
er ſich fein eigne® Grab; feinen Zweck, die Heirath mit 
Fräulein v. ..... in Gießen, wird er doch nicht erreichen, 
und die öffentliche Verachtung, die ihn unfehlbar trifft, wird 
ihn tödten. Ich fürchte nur ſehr, daß die bisherigen Ver⸗ 
haftungen nur das Vorſpiel find; es wird noch bunt her⸗ 
gehen. Die Regierung weiß ſich nicht zu mäßigen; die 
Vortheile, welche ihr die Zeitumſtände in die Hand geben, 
wird ſie auf's Aeußerſte mißbrauchen, und das iſt ſehr un⸗ 
klug und ſür uns ſehr vortheilhaft. Auch der junge 


* Stud. Guſtav Klemm aus Lich, ſchon in das Frankfurter 
Attentat verwickelt und deßwegen längere Zeit in Haft, aber am 
20. Mai 1834 wieder freigegeben, nahm an der nun folgenden 
Thätigkeit der geheimen Geſellſchaften zur Verbreitung revolutionärer 
Flugſchriften lebhaften Antheil und legte bei feiner anı 8. Mai 1885 
erfolgten zweiten Verhaftung fo umfaſſende und abfichtlihe Ges 
ſtändniſſe über feine Mitſchuldigen vor dem Unterfuhungsrichter ab, 
daß er in Berüdfihtigung bdiefer Verbienfte ſowohl, als einer ges 
ſchwächten Gefunbdheit, ſchon am 28. Auguft befjelben Jahres wieder 
freigelaffen wurde (mas bamals bei Teinem ber fonftigen Anges 
ſchuldigten gefhah) und von da an in fortwährenber Relation mit 
jeinem Unterfudhungsrichter blieb. — Er lebte fpäter, überall zurüd: 
geitoßen, an verfchiebenen Orten. L. B. 


— 352 — 


v. Biegeleben, Weidenbuſch, Floret find in eine 
Unterſuchung verwickelt; das wird noch ins Unendliche gehen. 
Drei Pfarrer, Flick, Weidig und Thudichum ſind unter 
den Verhafteten. Ich fürchte nur ſehr, daß unſere Regierung 
uns hier nicht in Ruhe läßt, doch bin ich der Verwendung 
der Profeſſoren Lauth, Duvernoy und des Doctor Boeckel's 
gewiß, die ſämmtlich mit dem Präfecten gut ſtehen. — Mit 
meiner Ueberſetzung bin ich längſt fertig; wie es mit meinem 
Drama geht, weiß ich nicht; es mögen wohl fünf bis ſechs 
Wochen ſein, daß mir Gutzkow ſchrieb, es werde daran ge— 
druckt, ſeit der Zeit habe ich nichts mehr darüber gehört. 
Ich denke, es muß erſchienen ſein, und man ſchickt es mir 
erſt, wenn die Recenſionen erſchienen ſind, zugleich mit dieſen 
zu. Anders weiß ich mir die Verzögerung nicht zu erklären. 
Nur fürchte ich zuweilen für Gutzkow; er iſt ein Preuße 
und hat ſich neuerdings durch eine Vorrede zu einem in 
Berlin erſchienenen Werke das Mißfallen ſeiner Regierung 
zugezogen. Die Preußen machen kurzen Prozeß; er ſitzt 
vielleicht jetzt auf einer preußiſchen Feſtung; doch wir wollen 
das Beſte hofien. ... . . 


Straßburg, 16. Juli 1835. 

. „sch lebe hier ganz unangefochten; es ijt zwar 
vor einiger Zeit ein Rejcript von Gießen gefommen, die Polizei 
iheint aber feine Notiz davon genommen zu haben. . .. . 
Es liegt jchwer auf mir, wenn ih mir Darmjtadt vorſtelle; 
ich jebe unfer Haus und den arten und dann unwillkürlich 
das abſcheuliche Arreſthaus. Die Unglüdlihen! Wie wird 
das enden? Wohl wie in Frankfurt, we Einer nad) dent 
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Andern ftirbt und in der Stille begraben wird. Ein Tobess 
urtheil, ein Schaffet, was ift das? Man ſtitbt für feine 
Sache. Aber fo im Gefängniß auf eine langſame Weiſe 
aufgerieben zu werden! Das iſt entſetzlich! Koͤnntet Ihr 
mir nicht ſagen, wer in Darmſtadt ſitzt? Ich habe hier 
Vieles untereinander gehört, werde aber nicht klug daraus. 
Klemm ſcheint eine ſchändliche Rolle zu ſpielen. Ich hatte 
den Jungen ſehr gern, er war grenzenlos leidenſchaftlich, 
aber offen, lebhaft, muthig und aufgeweckt. Hört man 
nichts von Minnigerode? Sollte er wirklich Schläge ers 
halten? Es ift mir undenkbar. Seine heroiſche Stand: 
haftigkeit follte auch den verftockteften Ariftofraten Ehrfurcht 
einflößen. ..... 


30. 
Straßburg. 28. Juli 1885. 
..... Ueber mein Drama muß ich einige Worte 


jagen: erft muß id) bemerken, daß die Erlaubniß, einige 
Aenderungen machen zu dürfen, allzufehr benutzt worden tft. 
Saft auf jeder Seite weggelaflen, zugefegt, und faft immer 
auf die dem Ganzen nachtheiligfte Weife. Manchmal ift 
der Sinn ganz entftellt oder ganz und gar weg, und faft 
platter Unfinn fteht an der Stelle. Außerdem wimmelt das 
Bud von den abfcheulichiten Drudfehlern. Man bat mir 
feinen Correcturbogen zugefhidt. Der Titel ift ab: 
geſchmackt, und mein Name fteht darauf, was ich ausdrüdlich 
verboten hatte; er fteht außerdem nicht auf dem Titel meineg 
Manuſcripts. Außerdem hat mir der Corrector einige Ger. 
meinheiten in den Mund gelegt, die ich in meinem Leben 
nicht gefagt haben würde. Gutzkow's glänzende Kritiken 
23 


G. Büchner’s Werte, 
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be ih 2elzien un? zu maner wende Nabe bemerit, dur 
ih Seine Anlzgen sur Dreifer babe. Kas übrigens die 
’ezenannte Umtziitta: man Bobs za, ie babe ich 
elzendes zz anmweren: Nr !rımmamide Tibeer in in 
meinen Auzer nisıE, als ein Meitihritreiber, nebt aber 
über Yegterem Sturh. tk er un: Die MWeihibie zum 
mern Mal ern: und un: ieh unminelbar, har eine 
nefre Erablſ'ung zu zeben, in dus Leben einer Zeit binein 
rerrest, unz iratt GEbarafteriſtiken Ebarattere une Ntarı Re 
sträbungr Feralzen zibt. Seine böhie Aufgabe int, der 
ſeivicbie, wie ne uch wirttih begeben, ie nabe als möglich 
zu femmen. Zen Buch dart weder Tireliber neh un: 
iittlißer fan, 8 Ne Geſchibte Telbir: aber Die 
GBeichichte vr sem Neben Herrgeit nicht zu einer Yecrüre für 
junge Frauenzimmer zesaften werden, und da tt es mir 
auch nice übel zu nehmen, wenn mein Trama ebeniewenig 
dazu geeignet it. Ich kaun Sch aus einem Tanten und 
den Banditen der Rerolutien nicht Tugendbelden machen! 
Kenn ih ıbre Yiederfichfeit ichifdern weilte, ſe mußte ich 
jie eben liederlich ſein, wenn ich ihre Gettleſigkeit zeigen 
wellte, je mußte ich sie eben wie Atheiſten ſprechen laſſen. 
Nenn einige unanitändige Ausdrüde verkemmen, ie denke 
man an die welrbefannte, cbieöone Sprache der dumaligen 
3er, weren dad, was ich mcine Leute jagen laſſe, nur ein 
ſchwacher Abrig it. Man könnte mir nur ned verwerten, 
daß id einen ſolchen Steff gewählt hätte. ber der Ein: 
wurf iſt längſt widerlegt. Wellte man ihn geiten laſſen, 
ic müßten die grökten Meiiterwerle der Poeſie verwerfen 
werden. Der Dichter iſt fein Lehrer der Moral, er erfindet 
und ſchafft Geſtalten, er macht vergangene Zeiten wieder 
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aufleben, und die Leute mögen..banp & 
wie aus dem Studium . ber. Geſchichte -u u. Be | 
beffen, was im wmenjchlichen ‚Leben. um. fe'.Herm, vorgeht. 
Wenn man fo wollte, dürfte man feine Geſchichte ſtubiren, 
weil ſehr viele unmoraliſche Dinge darin. erzählt werden, 





müßte mit verbundenen Augen über. hie Gaſſe gehen, weil | . 


man fonjt Unanftändigfeiten fehen: ‚Lönnte,, und, ‚srüßte über 


einen Gott Zeter ſchreien, ber eine. Welt ‚erhoffen, worauf „ 


fo viele Liederlichkeiten verfallen. _ Wenn man. mir übrigens 
noch fagen wollte, der Dichter müſſe die Welt. nicht zeigen 
wie fie ift, fondern wie fie.fein folle, fo ‚antworte.ich, daß 
ich es nicht beffer machen will, als der Tiebe Gott, ber bie 


Welt gewiß gemacht hat, wie fie fein fol. Was noch die . . 


fogenannten Idealdichter anbetrifft, jo finde ich, daß fie faft 
nichts als Marionetten mit himmelblauen Naſen und affer 
tirtenn Pathos, aber nicht Menſchen von Zleifh und Blut 
gegeben haben, deren Leid und Freude ‚mich mitempfinden 
macht, und deren Thun und Handeln... mir Abſcheu ober 
Bewunderung einflößt. Mit einem Wort, ich halte viel auf 
Goethe und Shakjpeare, aber fehr wenig. auf Schiller. : Daß 
übrigens noch die ungünftigften Kritifen. erjcheinen . werden, 
versteht fich von felbft; denn die Regierungen. müſſen ‚doch 
durch ihre bezahlten Schreiber beweifen laſſen, bdaß ihre 
Gegner Dummköpfe oder unfittlihe Menfchen ſind. Ich 
halte übrigens : mein Werk Teineswege für vollkommen, 
und werde jede wahrhaft Ajthetiiche Kririt mit: Dank ans 
nehmen. — | 
Habt ihr von dem gewaltigen Blieſtrahl gehört, ber 
vor einigen Tagen das Münſter getroffen hat? Nie habe 
ich einen ſolchen Feuerglanz geſehen und. einen: ſolchen Schlag 
2W* 
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gehört, ic war einige Augenblide wie betäubt. Der Schade 
ift der größte feit MWächtersgedenfen. Die Steine wurden 
mit ungeheurer Gewalt zerjchmettert und weit weg -ge: 
ichleudert; auf hundert Schritt im Umkreis wurden die 
Dächer der benachbarten Häuſer von den herabfallenden 
Steinen durchgeſchlagen. — 

Es find wieder drei Flüchtlinge hier eingetroffen, Nie- 
vergelder iſt darunter; es find in Gießen neuerdings zwei 
Studenten verhaftet worden. Ich bin äußerſt vorfichtig. Wir 
wiſſen hier von Niemand, der auf der Grenze verhaftet worden 

jei. Die Geſchichte muß ein Mährchen fein...... 


31. 
Straßburg, Anfangs Auguft 1835. 

..... Vor Allem muß ich Euch ſagen, daß man 
mir auf beſondere Verwendung eine Sicherheitskarte ver— 
ſprochen hat, im Fall ich einen Geburts: (nicht Heimats-) 
Schein vorweilen könnte. Es ift dies nur als eine vom 
Geſetze vorgefchriebene Förmlichkeit zu betrachten; ich muß 
ein Papier vorweiſen können, jo unbedeutend es auch jei.... 
Doc lebe ich ganz unangefodhten, es ijt nur eine prophy— 
lactiſche Maßregel, die ich für die Zukunft nehme. Sprengt 
übrigens immerhin aus, ich fei nad) Zürich gegangen; da 
ihr feit längerer Zeit Feine Briefe von mir durch die Poft 
erhalten habt, fo Fann die Polizei unmöglich mit Beftimmt- 
heit wiffen, wo ich mid aufhalte, zumal da ich meinen 
Freunden gejchrieben, ich fei nach Zürich gegangen. Es find 
wieder einige Flüchtlinge bier angefommen, ein Sohn des 
Profeſſor Vogt ift darunter, fie bringen die Nachricht von 
neuen VBerhaftungen dreier Tamilienväter! Der eine in 
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Rödelheim, der andere in Frankfurt, der dritte in Offenbach. 
Auch ift eine Schwefter des unglüdlihen Neuhof, ein’ 
ſchönes und liebenswürbiges Mädchen, wie man fagt, ver⸗ 
haftet worden. Daß ein Frauenzimmer aus. Gießen in das 
Darmftädter Arrefthaus gebracht wurde, ift gewiß; man 
behauptet, fie fei die ...... . Die Regierung muß die 
Sade fehr geheim halten, denn ihr feheint in Darmſtabt 
ſehr Schlecht unterrichtet zu fein. Wir erfahren Alles durch 
die Ylüchtlinge, welche e8 am beiten wiſſen, ba ſie meiſtens 
zuvor in die Unterſuchung verwidelt waren. Daß WMinnigerobe 
in Friedberg eine Zeit lang Ketten an den Händen hatte, 
weiß ich gewiß, ich weiß es von Einem, ber mit ihm faß. 
Er joll tödtlih Frank fein; wolle der Himmel, daß feine 
Leiden ein Ende hätten! Daß die Oefangenen bie Gefängniß- 
fojt befommen und weder Licht noch Bücher erhalten, ift 
ausgemadt. Ich danke dem Himmel, daß ich vorausjah, 
was fommen würde, ich wäre in fo einem Loch verrüdt ges 
worden. .... In der Politik fängt e8 bier wieder an, 
(ebendig zu werden. Die Höllenmafchine in Paris und bie 
der Kammer vorgelegten Gefeß: Entwürfe über die Preſſe 
machen viel Aufiehn. Die Regierung zeigt ſich jehr un- 
moraliſch; denn obgleich es gerichtlich erwieſen ift, daß der 
. Thäter ein verfchmigter Schurke ift, der ſchon allen Parteien 
gedient hat und wahrjcheinlich durch Geld zu der That ge: 
trieben wurde, jo ſucht fie doch das Verbrechen den Repub⸗ 
likanern und Carliften auf den Hals zu laden und durch 
den momentanen Eindrud die unleidlichiten Beſchränkungen 
der Prefie zu erlangen. Man glaubt, daß das Gefek in 
der Kammer durchgehen und vielleicht noch geihärft werben. 
wird. Die Regierung ift fehr unklug; in ſechs Wochen bat 
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man die Höllenmaſchine vergefen, und dann befindet fie ſich 
mit ihrem Geſetz einem Volke gegenüber, das feit mehreren 
Jahren gewohnt ift, Alles, was ihm durch den Kopf kommt, 
öffentlich zu jagen. Die feinjten Bolitifer veimen die Hüllen: 
mafchine mit der Revue in Kaliſch zuſammen. ch kann 
ihnen nidyt ganz Unrecht geben; die Höllenmaſchine unter 


Wenn man fieht, wie die abjoluten Mächte Alles wieder 
in die alte Unordnung zu bringen ſuchen, Polen, Italien, 
Deutfchland wieder unter den Füßen! es fehlt nur noch 
Frankreich, es hängt ihnen immer, wie ein Schwerdt, über 
dem Kopf. So zum Zeitvertreib wirft man doch die 
Millionen in Kaliſch nicht zum Fenſter hinaus. Man hätte 
die auf den Tod des Königs folgende Verwirrung benußt 
und hätte gerade nicht fehr viele Schritte gebraucht, um an 
den Rhein zu kommen. Ich Tann mir das Attentat auf 
feine andere Weije erklären. Die Nepublifaner haben erſtens 
fein Geld und find zweitens in einer jo clenden Lage, daß 
fie nichts hätten verfuchen Fönnen, ſelbſt wenn der Köniz 
gefallen wäre. Höchſtens könnten einige Legitimijten hinein 
verwidelt jein. Ich glaube nicht, daß die Juſtiz die Sache 
aufflären wird... 2... 


32. 
Straßburg, ben 17. Auguſt 1835. 
Bon Umtrieben weiß ih nichts. Ich und meine 
Freunde find fämmtlih der Meinung, daß man für jett 
Alles der Zeit überlaffen muß; übrigens kann der Mißbrauch, 
weldhen die Fürſten mit ihrer wieder erlangten Gewalt 
treiben, nur zu unferem Bortheil gereihen. Ihr müßt Euch 


— | — ⸗ 
durch die verſchiebenen Gerüchte. nichtirre FERNE STE ſo 
ſoll ſogar ein Menſch Euch beſucht Haben; der ſichi für Emen 
meiner Freunde ausgab. ch. erinnere mid gatimähty: bei 
Menſchen je gefehen zu haben; wie mir die Anderen jeboch 
erzählten, iſt er ein ausgemachter Schurke; der wahrſcheinlich 
auch das Gerücht von einer hier beſtehenden Verbindung aus⸗ 
geſprengt hat. Die Gegenwart des Prinzen Emil, ber. 
eben bier iſt, könnte vielleicht nachtheilige: Folgen für ung 
haben, im Fall er von dem Präfecten unſere Ausweiſung 
begehrte; doch halten wir uns für zu unbebeutend, als daß 
Seine Hoheit fidy mit. ung beſchäftigen ſollte. Uebrigens ſind 
faſt ſämmtliche Flüchtlinge in die Schweiz und in das Innere 
abgereiſt, und in wenigen Tagen gehen noch meh, To daß 
höchſtens fünf bis ſechs hier bleiben me | 


J un 
| Straßburg, ben % Seplember 10 

...... Mir hat ſich eine Quieile geöffnet; es handelt 

ſich um ein großes Literaturblatt, „BD eutſche Revu er ‚betitelt, | 
das mit Anfang des neuen Jahres in Wochenheften erſchelnen 
ſoll. Gutzkow und Wienbarg werden das nniern hinen 
leiten; man hat mich zu monatlichen Beiträgen aufgefotbert. 
Ob das gleid) eine Gelegenheit geweſen wäre, mir vielleicht 
ein regelmäßiges Einfommen zu fihern, fo babe ich doch 
meiner Studien halber die Verpflichtung zu regelmäßigen 
Beiträgen abgelehnt. Bielleicht, dag Ende des. Jahres noch 
etwas von mir erfcheint. — Klemm alſo freiti'Er iſt mehr 
ein Unglücklicher, als ein Verbredyer, ich. bemitleibe: ihn eher, 
als ich ihm veracdhte; man muß doch gar pfiffig die tolle 
Leidenschaft des armen Teufels benügt:.haben : Er: hatte 


— 360° — 


ſonſt Ehrgefühl, ich glaube nicht, daß er feine Schande wird 
ertragen können. Seine Familie verleugnet ihn, feinen 
älteren Bruder ausgenommen, der eine Hauptrolle in der 
Sache gejpielt zu haben ſcheint. Es find viel Leute dadurch 
unglüdlicy geworden. Mit Minnigerode foll e8 befjer gehen. 
Hat denn Gladbach noch Fein Urtheil? Das heike ich 
einen doc) lebendig begraben. Mid) ſchaudert, wenn id) denke, 


34. 


Straßburg im October 1835. 
..... Ich habe mir hier allerhand intereſſante Notizen 
über einen Freund Goethe's, einen unglücklichen Poeten 
Namens Lenz verſchafft, der ſich gleichzeitig mit Goethe hier 
aufhielt und halb verrückt wurde. Ich denke darüber einen 
Aufſatz in der deutſchen Revue erſcheinen zu laſſen. Auch 
ſehe ich mich eben nach Stoff zu einer Abhandlung über 
einen philoſophiſchen oder naturhiſtoriſchen Gegenſtand um. 
Jetzt noch eine Zeit lang anhaltendes Studium, und der Weg 
iſt gebrochen. Es gibt hier Leute, die mir eine glänzende 
Zukunft prophezeien. Ich habe nichts dawider. ....... 


Straßburg, den 2. November 1835. 
..... Ich weiß beſtimmt, daß man mir in Darmſtadt 
die abentenerlichſten Dinge nachſagt; man hat mid) bereits 
dreimal an der. Örenze verhaften laſſen. Ich finde ed natür: 
ih; die außerordentliche Anzahl von Berhaftungen und 
Steddriefen muß Aufiehen machen, und da das Publikum 


jedenfalls nicht weiß, um was es fich eigentlich handelt, fo 
macht e8 wunderlihe Hppotbefen. . . . » . 

..... Aus der Schweiz habe ich die beſten Nach⸗ 
richten. Es wäre möglich, daß ich noch vor Neujahr 
von der Züricher Facultät den Doctorhut erhielte, in welchem 
Falle ich alsdann nächſte Oſtern anfangen würde, dort zu 
dociren. In einem Alter von zwei und zwanzig Jahren 
wäre das Alles, was man fordern kann...... 

..... Neulich hat mein Name in der Allgemeinen 
Zeitung paradirt. Es handelte ſich um eine große literariſche 
Zeitichrift. „Deutfhe Revue,“ für die ich Artikel zu liefern 
verfprochen habe. Dieß Blatt iſt fchon vor feinem Erfcheinen 
angegriffen worden, worauf e8 denn hieß, dag man nur die 
Herren Heine, Börne, Mundt, Schulz, Büchner ꝛc. 
zu nennen brauche, un einen Begriff von dem Erfolge zu 
haben, den diefe Zeitichrift haben würde. — Weber die Art, 
wie Minnigerode mißhandelt wird, ıft im Temps ein Artikel 
erichienen. Er ſcheint mir von Darmitadt aus gefchrieben; 
man muß wahrhaftig weit gehen, um einmal Elagen zu 
dürfen, Meine unglüdlichen Sreundel ..... 


36. 

Straßburg, ben 1. Januar 1886. 
..... Das Verbot der „Deutſchen Revue“ ſchadet 
mir nichts. Einige Artikel, die für ſie bereit lagen, kann 
ich an den Phönix ſchicken. Ich muß lachen, wie fromm 
und moraliſch plötzlich unſere Regierungen werden; der König 
von Bayern läßt unſittliche Bücher verbieten! da darf er 
ſeine Biographie nicht erſcheinen laſſen, denn die wäre das 
Schmutzigſte, was je geſchrieben worden! Der Großherzog 
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von Baden, erſter Ritter vom doppelten Mopsorden, macht 
ſich zum Ritter vom heiligen Geiſt und läßt Gutzkow 
arretiren, und der liebe deutſche Michel glaubt, es geſchähe 
Alles aus Religion und Chriſtenthum und klaſcht in die 
Hände. Ich kenne die Bücher nicht, von denen überall die 
Rede iſt; ſie ſind nicht in den Leihbibliotheken und zu theuer, 
als daß ich Geld daran wenden ſollte. Sollte auch Alles 
ſein, wie man ſagt, ſo könnte ich darin nur die Verirrungen 
eines durch philoſophiſche Sophismen falſch geleiteten Geiſtes 
ſehen. Es iſt der gewöhnlichſte Kunſtgriff, den großen 
Haufen auf ſeine Seite zu bekommen, wenn man mit recht 
vollen Backen: „unmoraliſch!“ ſchreit. Uebrigens gehört ſehr 
viel Muth dazu, einen Schriftſteller anzugreifen, der von 
einem deutſchen Gefängniß aus antworten ſoll. Gutzkow 
hat bisher einen edlen, kräftigen Charakter gezeigt, er hat 
Proben von großem Talent abgelegt; woher denn plötzlich 
das Geſchrei? Es kommt mir vor, als ſtritte man ſehr 
um das Reich von dieſer Welt, während man ſich ſtellt, als 
müſſe man der heiligen Dreifaltigkeit das Leben retten. 
Gutzkow bat in feiner Sphäre muthig für die Freiheit ge- 
kämpft; man muß doch die Wenigen, weldye noch aufrecht 
jtchn und zu jprechen wagen, verftummen machen! Webrigens 
gehöre ich für meine Perſon Ffeineswegs zu dem ſo— 
genannten Jungen Deutſchland, der literariichen Partei 
Gutzkow's und Heine’. Nur ein völliges Mißkennen unferer 
geſellſchaftlichen VBerhältniffe Eonnte die Leute glauben machen, 
dag durch die Tagesliteratur eine völlige Umgeſtaltung unferer 
religiöfen und gefellichaftlicyen Ideen möglid) fei. Auch theife 
ich feineswegs ihre Meinung über die Ehe und 
das Ehriftenthum, aber ic, ärgere mid, dody, wenn 
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Leute, die in der Praxis taufenbfältig:ntehr' yefänbtgr‘,':nle 
diefe in der-Theorie, gleich: moralifhe: Geſichter ziehn und: 
den Stein auf-ein jugenblithes, tüchtiges Talent’ werfen: ’ Ich 
gehe meinen Weg: fir mid und bleibe: auf dem Felbe bes 
Drama's, das mit aM 'diefen' Streitfragen nichts zu thun 
hat; ich zeichne meine Charaktere, sie’ ich" fie der Natut unb 
der Geſchichte angemeſſen halte, und lache über die Leute, 
welche mich für die Moralität ober Immoralität derſelben 
verantwortlich machen wollen. Ich habe daruber meine eiguen 
Gedanken. 2... . ur 

. .... Ich komme vom Shriftinbefsmaitt, beral 
Haufen zerlumpter, frierender Kinder, die mit aufgeriſſenen 
Augen und traurigen Geſichtern vor den Herrlichkeiten aus 
Waſſer und Mehl, Drei und Goldpapier fanden, : Der 
Gedanke, daß für die meiften Menſchen auch die arnmſeligſten 
Genüffe und Freuden unerreichbare Koſtharkeiten ſind, machte 
mich ſehr bitter ...... 


37. 

| Straßburg..den 15. Mär; 1886. 

. . . . . Ich begreife nicht, daß man gegen Küchler 
chwas in Händen haben foll ich dachte, er fei mit nichts 
beichäftigt, als feine Praris und Kenntniſſe zu erweitern. 
Wenn er aud nur kurze Zeit fit, fo iſt doch wohl feine: 
ganze Zukunft zerftärt: man ſetzt ihn vorläufig in: Treiheit, 
fpricyt ihn von der Anftanz Tod, läßt ihn verſprechen, das 
Yand nicht zu verlaffen, und verbietet ihm feine Präris, 
was man nad) den neuften. Verfügungen kann. — Als ſicher 
und gewiß kann id) Euch fagen, daß man vor Kurzem in 
Bayern zwei junge Leute, nadhdent ſie ſeit faſt vier'Jahren 
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in ſtrenger Haft geſeſſen, als unſchuldig in Freiheit geſetzt 
bat! Außer Küchler und Groß find noch drei Bürger 
aus Gießen verhaftet worden. Zwei von ihnen haben ihr 
Geſchäft, und der eine ift obendrein Familienvater. Auch 
hörten wir, Mar v. Biegeleben fei verhaftet, aber gleich 
darauf wieder gegen Caution in Freiheit geſetzt worden. 
Gladbach fol vor einiger Zeit zu acht Jahren Zuchthaus 
verurtheilt worden jein; das Urtheil fei aber wieder umge- 
jtoßen, und die Unterjuchung fange von Neuem an. hr 
würdet mir einen Gefallen thun, wenn ihr mir über Beides 
Auskunft gäbet. 

Ich will euch dafür fogleich eine fonderbare Gefchichte 
erzählen, die Herr J. in den englijchen Blättern gelejen, 
und die, wie dazu bemerkt, in den deutichen Blättern nicht 
mitgetheilt werden durfte. Der Director des Theaters zu 
Braunſchweig it der befannte Componift Methfeifel. Er 
bat eine hübſche Frau, die dem Herzog gefällt, und ein Paar 
Augen, die er gern zudrüdt, und ein Paar Hände, die er 
gern aufmacht. Der Herzog bat die fonderbare Manie, 
Madame Methfefjel im Coſtüm zu bewundern. Er befindet 
ji daher gewöhnlid, vor Anfang des Schauſpiels mit ihr 
allein auf der Bühne Nun intriguirt Methfeflel gegen 
einen befannten Schaujpieler, defien Name mir entfallen 
it. Der Schauſpieler will ji rächen, er gewinnt den 
Maichiniften, der Maſchiniſt zieht an einem ſchönen Abend 
den Vorhang ein Vierteljtündchen früher auf, und der Herzog 
jpielt mit Madame Methfefjel die erfte Scene Er geräth 
außer fi, zieht den Degen und erſticht den Maſchiniſten; 
der Schaufpieler hat ſich geflüchtet. — 

Ich kann euch verjichern, daß nicht das geringfte politiiche 
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Treiben unter den Flüchtlingen hier herrſcht; die vielen und 
guten Eramina, die bier gemacht werden, beweiſen ‚binlängs 
lih das Gegentheil. Uebrigens find wir Ylüchtigen und 
Berhafteten gerade nicht die Unwiffendften, Einfältigſten oder 
Liederlichften! Ich fage nicht zuviel, daß bis jet die beten 
Schüler des Gymnaſiums und die fleißigjten und unter: 
richtetiten Studenten dieß Schidfal getroffen bat, die mit- 
gerechnet, welche von Eramen und Staatsdienft zurückgewieſen 
find. Es ift doch im Ganzen ein armfeliges, junges Ge 
ichleht, was eben in Darmitadt herumläuft und fih ein 
Aemtchen zu erfriechen fucht! 


38. 


Straßburg, im Mai 1886. 

..... Ich bin feft entichloflen, bis zum nächſten Herbſte 
bier zu bleiben. Die letzten Vorfälle in Züri geben mir 
einen Hauptgrund dazu. Ihr wißt vielleicht, dag man unter 
dem Vorwande, die deutichen Flüchtlinge beabfichtigten einen 
Einfall in Deutfhland, Verhaftungen unter denfelben vor: 
genommen hat. Das Nämliche geſchah an anderen Punkten 
der Schweiz. Selbft hier äußerte die einfältige Gejchichte 
ihre Wirkung, und e8 war ziemlich ungewiß, ob wir bier 
bleiben dürften, weil man wiſſen wollte, daß wir (höcyitens 
noch ſieben bis acht an der Zahl) mit bewaffneter Hand 
über den Rhein gehen follten! Doch bat fih Alles in 
Güte gemacht, und wir haben feine weiteren Schwierigfeiten 
zu beforgen. Unſere beififche Regierung ſcheint unferer zu: 
weilen mit Liebe zu gedenten...... 

..... Was an der ganzen Sache eigentlich iſt, weiß 
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ich nicht; da ic) jedod, weiß, daß die Mehrzahl der Flüchtlinge 
jeden directen revolutionären Verſuch unter den jeßigen Ber: 
hältniſſen für Unjinn hält, jo konnte höchſtens eine ganz 
unbedeutende, durd) feine Erfahrung belehrte. Mindersahl an 
dergleichen gedacht haben. Die Hauptrolle unter den Ver: 
ihworenen joll ein gewifler Herr v. Eib gejpielt haben. 
Daß diejes Individuum ein Agent des Bundestags fei, iſt 
mehr als wahrſcheinlich; die Päfle, welche die Züricher Polizet 
bei ihm fand, und der Umſtand, daß er jtarfe Summen von 
einem Frankfurter Handelshauſe bezug, Iprehen auf das 
direetejte dafür. Der Kerl joll ein ehemaliger Schuiter fein, 
und dabei zieht er mit einer liederlihen Perjon aus Mann: 
beim herum, die er für eine ungarifche Gräfin ausgibt. Er 
ſcheint wirklich einige Eſel unter den Flüchtlingen übertäfpelt 
zu haben. Die ganze Geſchichte hatte feinen andern Zweck, 
als, im Falle die Flüchtlinge ſich zu einem öffentlichen Schritt 
hätten verleiten Lafjen, dem Bundestag einen gegründeten 
Vorwand zu geben, um auf die Ausweiſung aller Refugies 
aus der Schweiz zu dringen. Uebrigens war diefer v. Eib 
ihon früher verdächtig, und man war ſchon mehrmals vor 
ihm gewarnt worden. „sedenfalls iſt der Plan vereitelt und 
die Sache wird für die Mehrzahl der Flüchtlinge ohne Folgen 
bleiben. Nichts dejtoweniger fände ich es nicht räthlich, 
im Augenblid nad Zürich zu gehen; unter ſolchen Ilm: 
tänden hält man fid, befjer fern. Die Zürider Regierung 
it natürlicy eben etwas ängitlid und mißtrauiſch, und jo 
fünnte man wohl unter den jeßigen Verhältnifien meinem 
Aufenthalte Schwierigfeiten madyen. In Zeit von zwei bis 
drei Monaten iſt dagegen die ganze Geſchichte vergeffen. ..... 
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were Es ijſt nicht, im Entfernteſten haranızu denken, 
daß im Augenblid ein Staat dag Aſylrecht: aufgißt weil 
ein ſolches Aufgeben ihn den: Staaten gegenüber, auf deren 
Verlangen. e8 geſchieht, politiſch annulliren würde “Die 
Schweiz würde durch einen, folchen Schritt fi) von den 
liberalen. Staaten, zu ‚denen-fie ihrer Verfaſſung nad),;natürs 
lid) gehört, losſagen und. fih an ‚die abfofuten anſchließen, 
ein Verhältniß, woran unter den jetzigen politifcgen Con⸗ 
itellatienen rich zu denken it... Daß man aber. Flüchtlinge, 
das Berhäftnik Seffelßen 3 zu den Nacbarftanten compromitliren, 
ausweiſt, iſt ganz natürlich und hebt das Aſylrecht nicht auf. 
Auch hat die Tagſatzung bereits ihren Beſchluß exlaſſen. Es 
werden nur diejenigen Flüchtlinge ausgewieſen, welche als 
Theilnehmer an dem Savoyer Zuge. ſchon früher 
waren ausgewieſen worden, und ‚diejenigen... welche 
an den lebten Borfälfen Theil-genommen. haben. 
Dieß ift autbentifch.:- Die Mehrzahl der Flüchtlinge. bleibt 
alſo ungefährdet, und eg..bleibt Jedem unbenommen, ſich im 
bie ghweiz zu begeben, Nur ift man.in vielen ‚Kantonen 
gezwungen, eine Baution zu Stellen, was sich aber ſchon feit 
längerer Zeit fo verhält. Meiner Reiſe nach, Zürid, ſteht 
aljo Fein Hindernig im Weg. — Ihr wißt, „ba .uniere Re⸗ 
gierung uns bier dhicanirt, und daß bie Rede davon war, 
ung auszuweiſen, weil wir mit den Narren in ker Schweiz 
in Berbindung ftänden.: .: Der Präfect wollte, genaue Aus 
kunt, wie wir uns hier beſchäftigten. Ich gab. dem Polkjei- 
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Commiſſär mein Diplom als Mitglied der Societe d’histoire 
naturelle nebjt einem von den Profefjoren mir ausgejtellten 
Zeugniſſe. Der Präfect war damit außerordentlich zu— 
frieden, und man jügte mir, daß ih namentlich ganz 
ruhig jein könne. ..... 
40. 
Straßburg, den 2. Septemb.r 1836. 

..... Ich bin ganz vergnügt in mir ſelbſt, ausge— 
nommen, wenn wir Landregen oder Nordweſtwind haben, 
wo ich freilich einer von denjenigen werde, die Abends vor 
dem Bettgehn, wenn ſie den einen Strumpf vom Fuß haben, 
im Stande ſind, ſich an ihre Stubenthür zu hängen, weil 
es ihnen der Mühe zuviel iſt, den andern ebenfalls auszu— 
ziehen ..... Ich habe mich jebt ganz auf das Studium 
der Naturwiſſenſchaften und der Philofophie gelegt, und werde 
in Kurzem nah Zürich geben, um in meiner Eigenjchaft 
als überflüjjiges Mitglied der Gejellichaft meinen Mitmenjchen 
Borlefungen über etwas ebenfalls höchſt Meberflüfjiges, nämlich 
über die philoſophiſchen Syſteme der Deutjchen jeit Carteſius 
und Spinoza, zu halten. — Dabei bin ich gerade daran, 
fih einige Menſchen auf den Papier todtſchlagen oder ver: 
heirathen zu laſſen, und bitte den lieben Gott um einen 
einfältigen Buchhändler und ein groß Publikum mit ioenig 
Geſchmack, als möglich. Man braucht einmal zu vielerlei 
Dingen unter der Sonne Muth, ſogar, um Privatdocent der 
Philoſophie zu fein. ..... 

41. 
Straßburg, im September 1836. 

.... Ich babe meine zwei Dramen no nidt 

aus den Händen gegeben, ih bin noh mit Manchem 
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unzufrieden und will nicht, daß es mir geht, wie das erſte 
Mal. Das ſind Arbeiten, mit denen man nicht zu einer 
beſtimmten Zeit fertig werden kann, wie der Schneider. mit 
jeinem Kleid... . 


AR. 


Zürich, den 26. October 1886. 

........ Wie es mit dem Streite der Schweiz mit 
Frankreich gehen wird, weiß der Himmel. Doch hoͤrte ich 
neulich Jemand ſagen: „die Schweiz wird einen kleinen Knicks 
machen, und Frankreich wird ſagen, es ſei ein großer ge⸗ 
weſen.“ Ich glaube, daß er Recht hat...... 


43. 


Zürich, den 20. November 1886. 

......... Was das politiſche Treiben anlangt, ſo 
könnt Ihr ganz ruhig fein. Laßt euch nur nicht durch die 
Ammenmährchen in unſeren Zeitungen ſtören. Die Schweiz 
iſt eine Republik, und weil die Leute ſich gewöhnlich nicht 
anders zu helfen wiſſen, als daß ſie ſagen, jede Republik ſei 
unmöglich, ſo erzählen ſie den guten Deutſchen jeden Tag 
von Anarchie, Mord und Todtſchlag. Ihr werdet überraſcht 
ſein, wenn Ihr mich beſucht; ſchon unterwegs überall freund⸗ 
liche Dörfer mit ſchönen Häuſern, und dann, je mehr Ihr 
Euch Zürich nähert und gar am See hin, ein durchgreifen⸗ 
der Wohlſtand; Dörfer und Städtchen haben ein Ausfehen, 
wovon man bei uns feinen Begriff hat. Die Straßen laufen 
bier nicht voll Soldaten, Acceffiften und faulen Staatsdierern, 
man viefirt nicht von einer adligen SKutfche überfahren zu 


werden; dafür überall ein gefundes, Träftiges Volt und um 
G. Buͤchner's Werte, 24 
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wenig Geld eine einfache, gute, rein republikaniſche 
Regierung, die fi durch eine Vermögensſteuer erhält, 
eine Art Steuer, die man bei uns überall als den Gipfel 
der Anarchie ausfchreien würde... 

Minnigerode ijt todt, wie man mir jchreibt, das heißt, 
er ijt drei Jahre lang todt gequält worden. Drei Jahre! 
Die franzöfiihen Blutmänner brachten Einen dody in ein paar 
Stunden um, das Urtheil und dann die Guillotine! Aber 
drei Jahre! Wir haben eine gar menſchliche Regierung, fie 
kann fein Blut jehen. Und fo fiten noch an vierzig Menjchen, 
und das ijt feine Anarchie, das iſt Ordnung und Recht, und 
die Herren fühlen fi empört, wenn fie an die anarchiſche 
Schweiz denken! Bei Gott, die Leute nehmen ein großes 
Kapital auf, das ihnen einmal mit jchweren Zinfen Tann 
abgetragen werden, mit jehr ſchweren — ..... 


44. 
Zürid, Ende November 1836. 


Ich jite am Tage mit dem Scalpell und die Nacht 
mit den Büchern... . 


11. An die Kraut. 


1. 


Gießen 1838, 

Hier ift Fein Berg, wo die Ausficht frei ſei. Hügel 
hinter Hügel und breite Thäler, eine hohle Mittelmäßigkeit 
in Allem; ih Tann mich nicht an diefe Natur gewöhnen, 
und die Stadt iſt abfcheulih. Bei uns ift Frühling, ich 
kann deinen, Veilchenſtrauß immer erfeßen, er ift unfterblich 
wie der Lama. Lieb Kind, was macht denn die gute Stadt 
Straßburg? es geht dort allerlei vor, und du fagft fein Wort 
davon. Je baisse les petites mains, en gofitant les souvenirs 
doux de Strasbourg. — 

„Prouves-moi que tu m’aimes encore beaucoup en me’ 
donnant bient6t des nouvelles.“ Und ich ließ dich warten! 
Schon feit einigen Tagen nehme ich jeden Augenblid bie 
Feder in die Hand, aber e8 war mir unmöglich, nur ein 
Wort zu fehreiben. Ich ftudirte die Gefchichte der Revolution. 
Ic fühlte mich wie zernichtet unter dem gräßlichen Fatalis⸗ 
mus der Geſchichte. Ich finde in der Menfchennatur eine 
entjegliche Gleichheit, in den menjchlichen Verhältnifien eine 
unabwendbare Gewalt, Allen und Steinem verliehen. Der 
Einzelne nur Schaum auf der Welle, die Größe ein bloßer 
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Zufall, die Herrſchaft des Genies ein Tuppenipiel, ein 
lächerliches Ringen gegen ern ehernes Geſetz, es zu erkennen 
das Höchſte, es zu beherrihen unmöglih. Es fällt mir 
nicht mebr ein, ver den Paradegäulen und Eckſtehern der 
Geſchichte mich zu büden. „sch gewöhnte mein Auge ang 
Blut. Aber ih bin fein Guillotinenmeſſer. Tas muß tit 
eins von den Verdammungsworten, womit der Menſch ge— 
tauft worden. Der Ausiprub: es muß ja Aergerniß 
fommen, aber wehe dem, durch den es kommt, — ift ichauder: 
haft. Was iſt das, mas in uns lügt, merdet, ſtieblt? Ich 
mag dem Gedanken nicht weiter nachgeben. Könnte ich aber 
dies kalte und gemarterte Herz an deine Bruft legen! B. 
wird dich über mein Befinden beruhigt buben, ich jchrieb 
ibm. ch verwünjche meine Geſundbeit. Ich glühte, dus 
Fieber bededte mich mit Küffen und umichlang mich wie der 
Arm der Geliebten. Tie Finſterniß megte über mir, mein 
Herz ihmoll in unendlicher Sehnſucht, es drangen Sterne 
durh das Lunfel, und Hände und Yirpen büdren fich nieder. 
Und jest? Und ſonſt? Ich habe nicht eimmal die Molluft 
des Schmerzes und des Sehnens. Zeit ich über die Rhein— 
brüde ging, bin ich wie im mir vernichtet, ein einzelnes 
Gefübl taucht nicht in mir auf. Ich bin ein Automat; die 
Seele iſt mir genommen. Oſtern ift noch mein einziger 
Trost; ih babe Verwandte bei Landau, ihre Einladung und 
die Erlaubniß, fie zu beſuchen. Ich babe die Reife jcheu 
taujendmal gemacht und werde nicht müde. — Tu frägit 
mich: ſehnſt du dich nah mir? Nennſt du's Sehnen, wenn 
man nur in einem Punkt (eben kann, und wenn man daven 
gerifien ijt und danı nur noch das Gefühl feines Elendes 
hat? Gib mir doch Antwert. Sind meine Lippen je 
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kalt? ....... — Dieſer Brief iſt ein Charivari: ich 
tröſte dich mit einem andern. 


2. 
Gießen 1888. 
. Ich dürſte nach einem Briefe. Ich bin allein, 
wie im Grabe; wann erweckt mich deine Hand? Meine 
Freunde verlaffen mich, wir fchreien uns wie Taube einainder 
in die Obren; idy wollte, wir wären ftumm, dann könnten 
wir und dody nur anjehen, und in neuen Zeiten Tann ich 
faum Jemand ftarr anbliden, ohne daß mir bie Thränen 
fümen. Es ift dies eine Augenwafferfucht, die auch beim 
Starrfehen oft vorfommt. Sie fagen, ich fei verrüdt, weil 
ich gejagt habe, in ſechs Wochen würde ich auferftehen, zuerſt 
aber Himmelfahrt halten, in der Diligence nämlich. Lebe 
wohl, liebe Seele, und verlaß mich nit. Der Gram mat 
mid) dir ftreitig, ich Tieg’ ihm den ganzen Tag im Schooß; 
armes Herz, ich glaube, du vergiltft mit Gleihem, . . . 


3. 

Gießen 1888. 

.. Der erſte belle Augenblid feit acht Tagen. Un: 
aufhörliches Kopfiweh und Fieber, die Nacht Taum einige 
Stunden dürftiger Ruhe. Bor zwei Uhr komme ich in kein 
Bett, und dann ein beftändiges Auffahren aus dem Schlaf 
und ein Meer von Gedanken, in denen mir die Sinne ver- 
gehen. Mein Schweigen quält dich wie mich, dod) vermochte 
ich nichts über mic. Liebe, liebe Seele, vergibft du? Eben 
fomme id) von draußen herein. Ein einziger, forthallender 
Ton aus taufend Lerchenkehlen jchlägt durch bie brütende 
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Sommerluft, ein ſchweres Gewölk wandelt über die Erbe, 
der tiefbraufende Wind Elingt wie fein melodiſcher Schritt. 
Die Frühlingsluft Töfte mid) aus meinem Starrframpf. Ich 
erihrad vor mir ſelbſt. Das Gefühl des Geftorbenjeing 
war immer über mir. Alle Menjhen machten mir das 
hippofratifche Geficht, die Augen verglaft, die Wangen wie 
von Wachs, und wenn dann die ganze Majchinerie zu leiern 
anfing, die Gelenke zudten, die Stimme herausfnarrte und 
ih das ewige Orgellied herumtrillern hörte und die Wälzchen 
und Stifthen im Orgelfajten büpfen und drehen ſah, — 
id, verfluchte das Concert, den Kalten, die Melodie und — 
ah, wir armen fjchreienden Mufifanten! das Stöhnen auf 
unſrer Folter, wäre es nur da, damit es durch die Wolfen: 
rigen dringend und weiter, weiter Elingend wie ein melodifcher 
Hauch in himmlifchen Ohren ftirbt? Wären wir das Opfer 
im glühenden Bauch des Verryllusftiers, deflen Todesſchrei 
wie das Aufjauchzen des in den Flammen ſich aufzehrenden 
Gottſtiers klingt. Sch läſtre nicht. Aber die Menfchen 
läftern. Und doch bin ich geftraft, ich fürchte mich vor 
meiner Stimme und — vor meinem Spiegel. Ich hätte 
Herrn Callot-Hoffmann fißen können, nidt wahr, meine 
giebe? Für das Modelliren hätte ich Neifegeld befommen. 
Ich ſpüre, ic) fange an, intereffant zu werden. — 

Die Ferien fangen morgen in vierzehn Tagen an; ver: 
weigert man die Erlaubniß, jo gebe ich heimlich, ich bin mir 
jelbft Ihuldig, einem unerträglichen Zuftande ein Ende zu 
machen. Meine geiftigen Kräfte find gänzlich zerrüttet. 
Arbeiten ift mir unmöglich, ein dumpfes Brüten bat fidh 
meiner bemeiftert, in dem mir kaum ein Gedanke noch hell 
wird. Alles verzehrt fi) in mir ſelbſt; hätte id, einen Weg 
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für mein Inneres, aber ich Habe feinen Schrei für ben 
Schmerz, fein Jauchzen für die Freude, Feine Harmonie für 
die Seligkeit. Dies Stummfein iſt meine DVerbammniß. 
Ich habe dir's fchon taufendmal gefagt: Lies meine Briefe 
nicht, — Halte, träge Worte Könnte ih nur über dich 
einen vollen Ton ausgiegen — ſo ſchleppe ich dich in meine 
wüften Irrgänge. Du figeft jeßt im dunkeln Zimmer in 
deinen Thränen allein, bald trete ich zu bir. Seit vierzehn 
Tagen fteht dein Bild beftändig vor mir, ich fehe dich in 
jedem Traum. Dein Schatten ſchwebt immer vor mir, wie 
das Lichtzittern, wenn man in bie Sonne gejehen. Ic 
lechze nad) einer feligen Empfindung, die wird mir bald, 
bald, bei dir. 


Gießen 1884. 

... Ich werde gleich von bier nad Straßburg geben, 
ohne Darmftadt zu berühren; ich hätte dort auf Scyvierig- 
feiten geftoßen, und meine Neife wäre vielleicht bis zu Ende 
der Vakanzen verfchoben worden. Ich Tchreibe dir jedoch vor: 
‘her noch einmal, fonft ertrag’ ich's nicht vor Ungebuld; diefer 
Brief ift ohnedied fo langweilig, wie ein Anmelden in einem 
vornehmen Haufe: Herr Studioſus Büchner. Das ift Alles! 
Wie id) hier zufammenfchrumpfe, ich erfiege faft unter dieſem 
Bewußtfein; ja fonft wäre es ziemlich gleichgiltig; wie 
man nur cinen Betäubten oder Blöbfinnigen beflagen mag! 
Aber du, was fagft du zu dem Invaliden? Ich wenigftens 
kann die Leute auf halbem Sold nicht ausftehen. Nous 
ferons un peu de romantique, pour nous tenir & la hauteur 
du sidcle; ct puis me faudra-t-il du fer & cheval pour faire 
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de l’impression à un coeur de femme? Aujourd’hui on a le 
systeme nerveux un peu robuste. Adieu. 


- 


5. 
Gießen 1834. 

... Ich wäre untröjtlid, mein armes Kind, wüßte ich 
nicht, was did) heilte. Ich fchreibe jebt täglich, ſchon geftern 
hatte ich einen Brief angefangen. Faſt hätte ich Luft, ftatt 
nach Darmftadt, gleich nad) Straßburg zu gehen. Nimmt 
dein Unmohlfein eine ernite Wendung, — ich bin dann im 
Augenblid da. Doch was follen dergleichen Gedanken? Eie 
find mir Unbegreiflichkeiten. — Mein Gefiht ift wie ein 
Diterei, über das die Freude rothe Yleden laufen läßt. Doch 
ich fehreibe abjcheulich, es greift deine Augen an, e8 vermehrt 
das Fieber. Aber nein, ich glaube nichts, es find nur die 
Nachwehen des alten nagenden Schmerzes; die linde Früh— 
lingshuft Füßt. alte Leute und hektiſche todt; dein Schmerz 
iſt alt,und abgezehrt, er ftirht, das ijt Alles, und du meint, 
dein Leben ginge mit. Siehſt du denn nicht den neuen 
lihten Tag? Hörſt du meine Tritte nicht, die ſich wieder 
rüdwärts® zu dir wenden? Gieh, ich fchide dir Küffe, 
Schneeglöckchen, Schlüfielblumen, Veilchen, der Erde crite 
ihüchterne Blide ins flammende Auge des Sonnenjünglings. 
Den halben Tag fite ich eingejchloffen mit deinem Bild 
und fprehe mit dir. Geſtern Morgen verfprad ich dir 
Blumen; da find fie. Was gibjt du mir dafür? Wie 
gefällt dir mein Bedlam? Will ich etwas Ernites thun, 
jo fomme ich mir vor, wie Larifari in der Komödie: will 
er das Schwerdt ziehen, jo iſt's ein Haſenſchwanz. ..... 
Sch wollte, ich hätte gejchwiegen. Es überfüllt mid) 
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eine unſägliche Angſt. Du ſchreibſt gleich, doch um Himmels⸗ 
willen nicht, wenn es dich Anſtrengung koſtet. Du ſprachſt 
mir von einem Heilmittel; lieb Herz, ſchon lange ſchwebt es 
mir auf der Zunge. Ich liebte aber ſo unſer ſtilles Ge⸗ 
heimniß, — doch ſage deinem Vater Alles, — doch zwei 
Bedingungen: Schweigen, ſelbſt bei den nächſten Ber: 
wandten. Ich mag nicht hinter jedem Kuſſe die Kochtöpfe 
rafleln-hören und bei den verfchiedenen Tanten das Familien: 
vaterägeficht ziehen. Dann: nicht eher an meine Eltern zu 
ſchreiben, als bis ich ſelbſt gefchrieben. Ich überlaſſe dir 
Alles, thue, was dich beruhigen kann. Was Tann ich fagen, 
als daß id) did, liebe; was verfprechen, ale was in dem 
Worte Liebe fchon Liegt, Treue? Aber die fogenaunte Vers 
jorgung? Student noch zwei Jahre; die gewiſſe Ausficht 
auf ein jtürmifches Leben, vielleicht bald auf fremdem Boden! 
Zum Schluffe trete ich zu dir und finge dir einen alten 
Wiegengefang: 
War nit umfonft fo ftil und ſchwach, 
Berlaffne Liebe trug fie nad. 
In ihrer Fleinen Kammer body 
Sie ſtets an ber Erinnerung fog; 
An ihrem Brobfhranf an der Wand 
Er immer, immer vor ihr fland, 
Und wenn ein Schlaf fie übernahm, 
Er immer, immer wicber fam. 
Und dann: 
Denn immer, immer, immer doch 
Schwebt ihr das Bild an Wänden noch 
Bon einem Menfchen, welcher fam 
Und ihr als Kind das Herze nahm. 
Faſt ausgelöfcht ift fein Geficht, 
Doch feiner Worte Kraft noch nicht, 
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Und jener Stunden Seligfeit, 

Ah jener Triume Wirklichkeit. 

Tie, angeberen jedermann, 

Kan Menih ih wirklich machen kann* 


6. 
Zürich, Anfang Januar 1357 


. . In längitens acht Tagen will ich „Yeence und Yenı“ 
mit nech zwei anderen Tramen ericheinen laflen.... 


Zürich, 13. Januar 1337. 

„Mein lieb Kind!..... Ih zühle die Wechen bis 
zu Titern an den Fingern. Es mird immer über. Zc im 
Anfınge ging's: neue Umgebungen, Menſchen, Terbültmiite, 
Beihäftigungen — uber jest, da ih an Alles gewöhnt bin, 
Alles mit Negelmägigfeit ver ſich gebt, man vergißt ich 
nicht mehr. Das Beite it, meine Phantaſie it thätig, ume 
die mechaniſche Beſchäftigung des Präpurireng läßt ibr 
Raum. Ich iebe dich immer jo balb durch zwiſchen Fiſch⸗ 
ſchwänzen, Froſchzehen :c. Iſt das nicht rührender. ala die 
Geſchichte ven Abälard, wie ih ihm Heleiſe immer zwiſchen 
die Xippen und das Geber drängt? T, ich werde jeden 
Tag peeriicher, alle meine Gedanken ichwimmen in Spiritus. 
Sort jet Tank, ich träume mieder viel Nachts, mein Schlaf 
it nicht mehr je ichwer. 


* Aus dem Gedichte von Reinhold Lenz: „Die Liebe auf 
bem Lande”. F. 
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Züri, 20. Januar 1897. 

„Sc habe mich verfältet und im Bett gelegen. Aber 
jest iſtss beſſr. Wenn man fo ein wenig unwohl ift, bat 
man ein fo groß Gelüften nach Faulheit; aber das Mühlrad 
dreht fich als fort ohne Raſt und Ruh. ... Heute und 
gejtern gönne ich mir jedocd, ein wenig Ruhe und leſe nicht; 
morgen geht's wieder im alten Trab, du glaubft nicht, wie 
regelmäßig und ordentlih. Ich gebe fait jo richtig, wie 
eine Schwarzwälder Uhr. Doch iſt's gut: auf al das auf: 
geregte, geiftige Leben Ruhe, und dabei die Freude am 
Schaffen meiner poetiihen Produkte. Der arme Shaffpeare 
war Schreiber den Tag über und mußte Nachts dichten, und 
ich, der id) nicht werth bin, ihm die Schuhriemen zu Idjen, 
hab's weit beſſer — ...... Lernſt Du bis Oſtern die 
Volkslieder fingen, wenn's Did) nicht angreift? Man 
hört hier Keine Stimme; das Volk fingt nit, und du 
weißt, wie id) die Frauenzimmer lieb habe, die in einer 
Spiree oder einem oncerte einige Töne todtjchreien oder 
winjeln. Ich komme dem Bolt und dem Mittelalter immer 
näher, jeden Tag wird mir's heller — und gelt, du fingft 
die Yieder? Ich befomme halb das Heimweh, wenn ich mir 
eine Melodie jumme. ........ Jeden Abend fik’ ich eine 
oder zwei Stunden im Caſino; Du fennft meine Vorliebe 
für ſchöne Säle, Tichter und Menſchen um mid.” .... 


9. 


Züri, 27. Januar 1837. } 
‚Mein lieb Kind, Du bift vol zärtlicher Beforgnig | /}V" 
und willft krank werden vor Angft; ich glaube gar, Du 
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itirbit — aber ich babe feine Zuit zum Sterben und bin 
getund wie je. Ich glaube, die Furcht ver der Pflege bier 
gar mich geiund gemacht; in Zrragburg wäre es gum arm 
zenebm geweſen, und ich hätte mich mir dem größten Bebagen 
in’s Betr gelegt, vierzehn Tage lang, rze St. Guillaume 
Nro. 66, links eine Treppe bo, in einem ermas überzmergen 
Zimmer, mit grüner Tapete! Hätt' ich dert umienit ge 
finger? Es iſt mir heut einigermaßen innerlich webl, ich 
zehre noch ven ygeitern, die Zonne mar groß und warm im 
reiniten Himmel — und dazu bab’ ich meine Laterne gelöſcht 
und einen edlen Menihen an die Brust ygedrüdt, nämlich 
einen fleinen Wirth, der austiebt, wie ein berrunfenes Kaninchen, 
und mir in teinem prücdtigen Hauſe ver der Stadt ein 
großes elegantes Zimmer vermierbet bar. Edler Menich! 
Tas Haus ſteht nicht weit vom See, vor meinen Fenſtern 
die Waſſerfläche und von allen Zeiten die Alpen, mie jennen: 
glänzendes Gewölk. — Tu fommit bald? mir dem Jugent- 
muth it's fort, ich befomme ienit graue Huare, ib muß 
mid) bald wieder an Teiner inneren Glückſeligkeit ſtärken 
und Deiner görtlihen Unberangenheit und Teinem lieben 
Leichtſinn und all Deinen böſen Eigenſchaften, böſes Mädchen. 
Adio piccola mia!* — 


II. An Anıl Bußkom 


1. | 


Darmftabt, Ende Februar 1835. 
Mein Herr! 

Bielleicht hat es Ihnen die Beobachtung, vielleicht, 

im unglüdlicheren Fall, die eigene Erfahrung fchon gejagt, 
daß e8 einen Grad von Elend gibt, welcher jede Rüdficht 
vergeffen und jedes Gefühl verftummen macht. Es gibt zwar 
Leute, welche behaupten, man folle fich in einem ſolchen Falle 
licher zur Welt hinaushungern, aber ich könnte die Wider: 
legung in einem feit Kurzem erblindeten Hauptmanne von 
der Gaſſe aufgreifen, welcher erklärt, er würde ſich iodt- 
ichießen, wenn er nicht gezwungen fei, feiner Yamilie durch 
fein Yeben jeine Befoldung zu erhalten. Das ift entjehlid. 
Sie werden wohl einfehen, daß e8 ähnliche Verhältnifie geben 
Kann, die Cinen verhindern, feinen Leib zum Nothanker zu 
machen, um ihn von dem Wrade diefer Welt in das Waſſer 
zu werfen, und werden fid) alfo nicht wundern, wie id, Ihre 
Thüre anfreiße, in Ihr Zimmer trete, Ihnen ein Manufeript 
auf die Bruft feße und ein Almofen abfordere.* Ich bitte 





* Dem Briefe lag das Manufeript von „Dantons Tod“ bei. 
Vrgl. d. Einleitung. F. 
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Sie nämlid), das Manufeript fo ſchnell wie möglich zu durch- 
Icfen, es, im Fall Ihnen Ihr Gewiſſen als Kritiker 
dieß erlauben follte, dem Herrn Sauerländer zu em= 
pfehlen und fogleicd zu antworten. 

Ueber das Werk ſelbſt kann id) Ihnen nichts weiter 
jagen, als daß unglüdliche Verhältniffe mich zwangen, es in 
hödyftens fünf Wochen zu fchreiben. Ich fage dieß, um Ihr 
Urtheil über den Verfaffer, nicht über das Drama an und 
für fi) zu motiviren. Was ich daraus machen foll, weiß 
ich jelbjt nicht, nur das weiß ich, daß ich alle Urſache habe, 
der Gejchichte gegenüber roth zu werden; doch tröfte ich mich 
mit dem Gedanken, daß, Shaffpeare ausgenommen, alle 
Dichter vor ihr und der Natur wie Schulfnaben daftehen. 

sch wiederhole meine Bitte um jchnelle Antwort; im 
Falle eines günftigen Erfolges können einige Zeilen von Ihrer 
Hand, wenn fie noch vor nächſtem Mittwoch hier eintreffen, 
einen Unglüdlichen vor einer jehr traurigen Lage bewahren. 

Sollte Sie vielleicht der Ton dieſes Briefe be— 
fremden, jo bedenken Sie, daß es mir leichter fällt, in 
Lumpen zu betteln, als im Frad eine Supplif zu überreichen, 
und faft leichter, die Piitole in der Hand: la bourse ou la 
vie! zu fagen, als mit bebenden Lippen ein: Gott lohn' es! 
zu flüjtern. G. Büchner. 


Straßburg, Juni 1835. 
Verehrteſter! 
Vielleicht haben Sie durch einen Steckbrief im „Frank—⸗ 
furter Journal” meine Abreije von Darmſtadt erfahren. 
Seit einigen Tagen bin ich hier; ob ich bleiben werde, weiß 


— 383 — 


id) nicht, das hängt von verfchiedenen Umftänden ab. Mein 
Manufeript wird unter der Hand feinen Kurs durchgemacht 
haben. 
Meine Zukunft ift fo problematiſch, daß fie mich felbft 
zu intereffiren anfängt, was viel heißen wil. Zu dem 
fubtilen Selbftmord durd Arbeit Tann ich mich nicht leicht 
entfchließen, id) hoffe, meine Faulheit wenigſtens ein Viertel- 
jahr lang friften zu können und dann fterbe id) mit meiner 
Geliebten... . . 


Straßburg, Juli 1888. 

Die ganze Revolution hat ſich ſchon in Liberale und 
Abjolutijten getheilt und muß von der ungebildeten und armen 
Klaſſe aufgefrefien werden; das Verhältniß zwifchen Armen 
und Neichen iſt das einzige revolutionäre Element in der 
Welt, der Hunger allein kann die Yreiheitsgättin, und nur 
ein Mojes, der uns die fieben egyptiſchen Plagen auf den 
Hals ſchickte, könnte ein Meſſias werden. Mäften Sie die 
Bauern, und die Nevolution befommt die Apoplerie. in 
Huhn im Topfe jedes Bauern macht den gallifhen Hahn 
verenden. 


Straßburg, Herbft 1886. 
... Was Sie mir über die Zufendung aus der Schweiz 
fügen, macht mid) lachen. Ich jebe ſchon, wo es herkommt. 
Kin Menſch, der mir einmal, es ift ſchon lange ber, ſehr 
lieb war, mir jpäter zur unerträglichen Laſt geworden ift, 
den ich jchon feit Jahren fchleppe und der fi, ich weiß 
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nicht aus welcher verdammten Nothwendigkeit, ohne Zu— 
neigung, ohne Liebe, ohne Zutrauen an mich anklammert 
und quält und den ich wie ein nothwendiges Uebel getragen 
habe! Es war mir wie einem Lahmen oder Krüppel zu 
Muth, und ich hatte mich ſo ziemlich in mein Leiden gefunden. 
Aber jetzt bin ich froh, es iſt mir, als wäre ich von einer 
Todſünde abſolvirt. Ich kann ihn endlich mit guter Manier 
vor die Thüre werfen. Ich war bisher unvernünftig gut— 
müthig, es wäre mir leichter gefallen ihn todt zu ſchlagen, 
als zu ſagen: Pack dich! Aber jetzt bin ich ihn los! Gott 
ſei Dank! Nichts kommt Einem doch in der Welt theurer 
zu ſtehen, als die Humanität.* 


* Weber die Veranlafjung diefes Schreibens erzählt Gutzkow 
(im Frankfurter „Telegraph“, 1837, Nr. 43, ©. 339) folgendes: 
„Meine Kritil (über „Dantons Tod“) Hatte auch eine Folge, bie 
für unfere Zuftände nicht unintereffant war. Ich erbielt nämlich 
aus ber Schweiz einen anonymen Brief, ber allem Anjcheine nad 
von der dortigen „jeune Allemagne“ — (niit zu verwechjeln mit 
bem „jungen Deutjchland“!) — herrührte und worin mir über 
"mein Lob eines politifhen Apoftaten, wofür Büchner nun ſchon 
galt, die Heftigften Vorwürfe gemacht wurden. Es war zu gleicher 
Zeit der Neid eines Schulfameraden, ber fi in dem Briefe aus⸗ 
ſprach. Den Verfaffer, den ich wohl errathe, ärgerte das einem 
ehemaligen Freund gefpendete Xob und um feine Fleinliche Empfindung 
zu verbergen, hüllte er fich in päbagogifhe Vorwände. Der ge: 
ärgerte Schulfamerad fchrieb: „Bei ber unbedingteften Gerechtigkeit, 
bie ich Büchner's Genie wibderfahren ließ, ift e8 mir doch nie ein: 
gefallen, mich vor ihm in eine Ede zu verfriehen.” Darauf folgte 
ein Erguß über bie Eitelkeit, in ber nun ber Kamerad beftärkt 
werden würde, eine Verfiherung, daß er Büchner's wahrer Freund 
wäre und in einem Poſtſcript — ob ich nicht eine Antifritif ab: 
druden wollte! Mir ſchien dies anonyme Schreiben fo verbächtig, 
daß ich Büchner einen Winf gab und von ihm (obige) Aufflärung 
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Straßburg (1886). _ 
Lieber Freund! | . 5 

„War ich lange genug ftumm? Was foll ih Ihnen 
fagen? Ih ſaß auch im Gefängniß und im Iangweiligften 
unter der Sonne, ich habe eine Abhandlung gefchrieben in 
die Länge, Breite und Tiefe, Tag und Nacht über der edel: 
haften Geſchichte, ich begreife nicht, wo ich die Geduld her⸗ 
genommen. Ich habe nämlich die fire Idee, im nädften 
Semefter zu Züri einen Curs über die Entwidelung der - 
deutichen Philofophie feit Cartefius zu leſen; dazu muß ich 
mein Diplom haben, und die Leute fcheinen gar nicht. geneigt, 
meinem lieben Sohne Danton den Doktorhut aufzufegen. 

Was war da zu machen? 

Sie find in Frankfurt und unangefochten! 

Es ijt mir leid und doch wieder lieb, daß Sie noch 
nit im Rebſtöckel (Straßburger Gaſthaus) angeflopft haben. 
Ueber den Stand der modernen Literatur in Deutfchland 
weiß ic) fo gut als Nichts; nur einige verfprengte Brofchüren, 
die, ich weiß nicht wie, tiber den Rhein gekommen, fielen 
mir in die Hände. 

Es zeigt fid) in dem Kampfe gegen Sie eine gründ: 
liche Niederträchtigfeit, eine recht gefunde Nieberträchtig- 
feit, ich Begreife gar nicht, wie wir noch fo natürlich fein 
fünnen! Und Menzel’s- Hohn über die politiichen Narren: 





erhielt.” Nebenbei bemerkt, hieß biefer Anonymus Trapp und flarb 
brei Monate nad Büchner in Züri, nachdem er Kurz vor beffen 
Erkrankung eine Wieberausfühnung mit ihm verfucht hatte. 


G. Büchner’s Werke, 25 
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in den deutſchen Feſtungen — und das von Leuten! mein 
Gott, ich könnte Ihnen übrigens erbauliche Geſchichten er— 
zählen. 


Es hat mich im Tiefſten empört; meine armen 
Freunde! Glauben Sie nicht, daß Menzel nächſtens eine 
Profeffur in München erhält? 

Vebrigens, um aufrichtig zu fein, Sie und Ihre 
Freunde jcheinen mir nicht grade den Flügften Weg gegangen 
zu fein. Die Geſellſchaft mittelft der Idee, von der ge: 
bildeten Klafle aus veformiren? Unmöglich! Unſere Zeit 
iſt vein materiell; wären Sie je directer politifch zu 
Werfe gegangen, je wären Sie bald auf den Punkt ge- 
fommen, wo die Reform von felbjt aufgehört hätte. Cie 
werden nie über den Riß zwiſchen der gebildeten und unge: 
bildeten Geſellſchaft hinauskommen. 

Ich habe mich überzeugt, die gebildete und wohlhabende 
Minorität, ſo viel Conceſſionen ſie auch von der Gewalt 
für ſich begehrt, wird nie ihr ſpitzes Verhältniß zur großen 
Klaſſe aufgeben wollen. Und die große Klaſſe ſelbſt? Für 
ſie gibt es nur zwei Hebel, materielles Elend und reli— 
giöſer Fanatismus. Jede Partei, welche dieſe Hebel 
anzuſetzen verſteht, wird ſiegen. Unſere Zeit braucht Eiſen 
und Brod — und dann ein Kreuz oder ſonſt ſo was. 
Ich glaube, man muß in ſocialen Dingen von einem ab— 
ſoluten Rechtsgrundſatz ausgehen, die Bildung eines 
neuen geijtigen Lebens im Volke ſuchen, und die abgelebte 
moderne Sejelihaft zum Teufel gehen laſſen. Zu was 
jell ein Ding, die diefe, zwifchen Himmel und Erbe ber: 
umlaufen ? Das ganze Leben derfelben bejiteht nur in 
Verſuchen, ſich die entjeßlichite Langeweile zu vertreiben. 


Sie mag ausjterben, das ift das einzig Reue, was fie nod) 
erleben Tann. 

Sie erhalten hierbei ein Bändchen Gedichte bon 
meinem Freunde Stöber. Die Sagen find ſchön, aber ich 
bin fein Berehrer der Manier & la Schwab und Uhland 
und der Partei, die immer rückwärts ins Mittelalter greift, 
meil fie in der Gegenwart feinen Platz ausfüllen Tann. 
Doch ift mir das Büchlein lieb; ſollten Cie nichts Günftiges 
darüber zu jagen wiflen, fo bitte ich Sie, Tieber zu ſchweigen. 
Ich Habe mich ganz hier in das Land hineingelebt; die 
Vogefen find ein Gebirg, das ich liebe, wie cine Mutter, 
ic) kenne jede Bergfpite und jedes Thal, und die alten 


Sagen find fo originell und beimlih, und die beiden 


Stöber find alte. Freunde, mit denen ich zum eriten Dial 
das Gebirg durchſtrich. Adolph hat unftreitig Talent, auch 
wird Ihnen fein Name durd, den Mufenalmanady bekannt 
fein. Auguſt fteht ihm nach, doch ift er gewandt in der 
Sprade. 

Die Sache ijt nicht ohne Bedeutung für das Elſaß, 
jie it einer von den feltenen Verſuchen, die noch manche 
Elſäſſer machen, um die deutfche Nationalität Frankreich 
gegenüber zu wahren und wenigftens das geiftige Band 
zwijchen ihnen und dem Baterlande nicht reißen zu laſſen. 
Es wäre traurig, wenn das Münfter einmal ganz auf 
fremdem Boden jtände. Die Abficht, welche zum Theil das 
Büchlein eriteben Tieß, würde fehr gefördert werden, wenn 
das Unternehmen in Deutſchland Anerkennung fände, und 
von der Seite empfehle ich es Ihnen befonders. 

Ich werde ganz dumm in dem Studium der Phile: 
ſophie; ich lerne die Armfeligkeit des menjchlichen Geiftes 

95% 
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wieder von einer neuen Seite kennen. Meimetwegen! Wenn 
man fi) nur einbilden fönnte, die Löcher in unferen Hoſen 
feien Balaftfenfter, jo könnte man ſchon wie ein König leben ! 
So aber friert man erbärmlid,.” — 


nun un un nn 


Anmerkung des Herausgebers, 


Es ift mir leiber, zu meinem lebhaften Bedauern und troß 
aller angewandten Mühe, nicht gelungen, bier auch Bisher ungebrudte 
Briefe Büchners mittheilen zu fünnen. Die Briefe an bie Familie 
find in den fünfziger Jahren bei einem Brande im Familienhauſe 
der Büchner in Darmſtadt zu Grunde gegangen, bie Braut bes 
Dichters, Fräulein Minna Jaegle, hat bie Eriftenz von zahlreichen 
Briefen wohl zugeftanden, bie Herausgabe jedoch rundweg verweigert, 
und was endlich die Freunde Büchners betrifft, fo ift mir ſowohl 
auf direktes Erfuchen, als auch in Folge einer öffentlichen Bitte 
nur überall die Antivort geworben, baß bie Briefe theils nicht aufs 
bewahrt worden, theil8 während ber langen vierzig Jahre feit dem 
Tode des Dichters in Verluſt gerathen. 

So habe ich mich hier nothgebrungen auf ben Wieberabdrud 
der bereits veröffentlichten Briefe beſchränken müſſen. Die Briefe 
„an die Familie“ wurden zuerft von Dr. Ludwig Büchner in ben 
„Nachgelaſſenen Schriften”, unb zwar theils zerftreut in ber Eins 
leitung, theils in einer Reihenfolge (N. 8. ©. 237—280) mitges 
theilt. Er hatte da, feiner Abficht getreu, nur das zu geben, „Was 
zur Kenntniß der politiihen Bewegung jener Zeit und bes Antheile, 
den Büchner daran hatte, wichtig erſchien,“ nur bürftige Auszüge 
mitgetheilt — ber Veröffentlihung in extenso fanden bamals Rück⸗ 
fihten entgegen. durch bie er fih gebunden fühlen mußte. Heute, 
wo dies nicht mehr der Fall gewefen wäre, war leider fein Nach⸗ 
holen möglich; bie Briefe find, wie oben erwähnt, verbrannt. Mir 
blieb alfo nur die Aufgabe übrig, alles Erhaltene in chronologiſcher 


Tolge zu ordnen. Wo ferner in den „N. S.* bie Namen von 
Perfonen und Orten blos mit Punkten bezeichnet gewejen, babe ich 
diejelben, fo weit fie zu eruiren waren, vol ausgejchrieben. Endlich 
babe ich den erläuternden Anmerkungen Dr. Ludwig Büchner's (mit 
„L. B.“ gezeichnet) noch einige hinzugefügt, welche mit „F.“ ge: 
zeichnet find. 

Die Briefe „an die Braut” wurden von diefer 1838 eigen- 
händig nach den Originalen copirt und an Karl Gutzkow geſendet, 
um in ber von biefem vorbereiteten Gefammt:Ausgabe abgedrudt 
zu werden. Doc wurden auch diefe Auszüge erft in den „N. 8.“ 
abgedrudt und erjcheinen hier unverändert herübergenommen. 

Was endlich die Briefe „an Karl Gutzkow“ betrifft, jo find 
fie von demfelben zuerft im Frankfurter „Telegraph“ vom Juni 1837, 
fpäter, um zwei vermehrt, in feinen „Deffentlihen Charakteren” mit: 
getheilt worden. Zu dem unter Nr. 5 mitgetheilten (legten) 
Briefe macht Gutzkow die Bemerfung: „Dies Ganze ift eine Zu: 
ſammenſetzung zweier Briefe, der leßte Theil ift Älter, als ber erſte“. 
Da mir jedody die Originale nicht vorlagen, jo war auch die an 
gedeutete Scheidung nicht äußerlich durchzuführen. 

K. E. F. 
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Staub vergehn und vergefien werden, ſich zu erheben, ſich 
Unvergänglichkeit zu erfämpfen wagten, ſolche Männer find 
es, die glei Meteoren aus dem Dunkel des menfchlichen . 
Elends und Verderbens hervorftrahlen. Sie durchkreuzen 
wie Kometen die Bahn der Jahrhunderte; fo wenig bie 
Sternfunde den Einfluß der einen, ebenſo wenig Tann bie 
Politik den der andern beredinen, In ihrem ercentrifchen 
Taufe jcheinen fie nur Irrbahnen zu beichreiben, bis die 
großen Wirkungen dieſer Nhänomene beweiien, daß ihre Er: 
ſcheinung lange vorher durch jene Vorjehung angeorönet war, 
deren Geſetze eben fo unerforfchlih, als unabänderlich find. 
— jedes Zeitalter kann uns Beifpiele folcher Männer aufs 
weifen, doch alle waren von jeher der verjchiedenartigften 
Beurtheilung unterworfen. Die Urſache hiervon ift, daß jede 
Zeit ihren Maaßſtab an die Helden der Gegenwart oder 
Vergangenheit legt, daß fie nicht richtet nad) dem eigentlichen 
Werthe diefer Männer. Für einen Niefen aber paßt nicht 
das Maaß eines Zwerges; eine kleine Zeit darf nicht einen 
Mann nad) fid) beurtheilen wollen, von dem fie nicht einen 
Gedanken faſſen und ertragen könnte. Wer will dem Adler 
die Bahn vorfchreiben, wenn er die Schwingen entfaltet und 
jtürmifchen Flugs fi) zu den Sternen erhebt? Wer will 
die zerfnickten Blumen zählen, wenn der Sturm über die 
Erde brauft und die Nebel zerreißt, die dumpfbrütend über 
dem Leben Tiegen? Wert will nad den Meinungen und 
Motiven eines Kindes wägen und verdammen, wenn ln: 
geheures gejchieht, wo es fi) um Ungeheures handelt? Die 
Yehre davon ift: man darf die Ereigniffe und ihre Wirkungen 
nicht beurtheilen, wie fie äußerlich fich darftellen, jondern 
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man muß ihren inneren tiefen Sinn zu ergründen 
ſuchen, und dann wird man das Wahre finden. — 

Ich glaubte erſt dieſes vorausſchicken zu müſſen, um bei 
der Behandlung eines ſo ſchwierigen Themas zu zeigen, von 
welchem Standpunkte man bei der Beurtheilung eines Mannes, 
bei der Beurtheilung eines alten Römers ausgehen müſſe, 
um zu beweiſen, daß man an einen Cato nicht den Maaß— 
ſtab unſrer Zeit anlegen, daß man ſeine That nicht nach 
neueren Grundſätzen und Anſichten beurtheilen könne. 

Man hört jo oft behaupten: jubjectiv iſt Cato zu 
rechtfertigen, objectiv zu verdanmen, d. h. von unjerm, 
vom riftlihen Standpunfte aus ift Cato ein Ber: 
breder, von feinem eigenen aus en Held. Wie 
man aber dieſen chriftlichen Standpunkt hier anwenden könne, 
ift mir ein Räthſel geblieben. Es ift ja doch ein ganz 
eigner Gedanke, einen alten Nömer nach dem Katechismus 
fritifiven zu wollen! Denn da man die Handlungen eines 
Mannes nur dann zu beurtheilen vermag, wenn man fie mit 
jeinen Charakter, feinen Grundfägen und feiner Zeit zu: 
jammenftellt, fo ift nur ein Standpunft, und zwar ber 
jubjeftive, zu billigen und jeder andre, zumal in diejem 
Falle der chriftliche, gänzlich zu verwerfen. So wenig ale 
Gato Chriſt war, jo wenig kann man die chriftlichen 
Grundſätze auf ihn anwenden wollen; er ift nur ale Römer 
und Stoifer zu betrachten. Diefem Orundjage gemäß 
werde ich alle Einwürfe, wie 3. B. „es ift nicht erlaubt fich 
das Leben zu nehmen, das man fi nicht felbit gegeben,“ 
oder „der Selbitmord ift ein Eingriff in die Rechte Gottes“ 
ganz und gar nicht berücfichtigen und nur die zu wieder: 
legen juchen, welde man Cato vom Standpunkte des 
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Nömers aus machen könnte, wobei es nothwenbig ift, vorerft 
eine furze, aber getreue Schilderung feines Charakters und 
feiner Örundfäge zu entwerfen. — 

Cato war einer der untadelhafteften Männer, bie die 
Geſchichte uns zeigt. Er war jtreng, aber nicht granfam; 
er war bereit, Andern viel größere Tehler zu verzeihen, ala 
ſich ſelbſt. Sein Stolz und feine. Härte waren mehr bie 
Wirkung feiner Grundſätze, als feines Temperaments. Boll 
unerjchütterlicher Tugend, wollte er lieber tugenöhaft fein 
als jheinen. Gerecht gegen Fremde, begeiftert für fein 
Vaterland, nur das Wohl feiner Mitbürger, nicht. ihre Gunft 
beuchtend, erwarb er fih um fo größeren Ruhm, je weniger 
er ihn begehrte. Seine große Seele faßte ganz die großen 
Gedanken: Vaterland, Ehre und Freiheit. Sein. 
verzweifelter Kampf gegen Cäfar war die Fo)ge feiner 
reinjten Ueberzeugung, fein Leben und fein Tod den Grund: 
jäßen der Etoifer gemäß, die da behaupten: „Die Tugend 
jei die wahre, von Lohn und Strafe ganz unabhängige 
Harmonie des Menfchen mit fich felbft, die durch die Herr: 
jchaft über die Leidenfchaften erlangt werde; diefe QTugend 
jese die höchſte innere Ruhe und Erhabenheit über die 
Affeftionen finnlider Luft und Unluft voraus; fie mache 
den Werfen nicht gefühllos, aber unverwundbar und gebe 
ibm eine Herrichaft über fein Leben, die auch den Selbit- 
mord erlaube”. 

Solche Gefühle und Grundſätze in der Bruft, ftand 
Cato da, wie ein Öigant unter Pygmäen, wie der Heros 
einer untergegangenen Heldenzeit, wie ein Rieſenbau, erhaben 
über feine Zeit, erhaben felbft über menfchliche Größe. Nur 
ein Mann ftand ihm gegenüber. E& war Julius Cäſar. 

G. Buͤchner's Werke. 28 
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Beide waren gleich an Geittesfräften, gleich an Macht und 
Anſehn, aber beide ganz verſchiedenen Carakters. Cato der 
‘este Römer, Cäſar nichts mehr als ein glücklicher Cati— 
Lina; Cato groß durch ſich ſelbſt, Cäſſar groß durch fein 
Glück. Für zwei ſolcher Männer war der Erdkreis zu eng. 
Einer mußte fallen, und Cato fiel, nicht als ein Opfer der 
Ueberlegenheit Cäſars, ſondern ſeiner verdorbenen Zeit. 
Anderthalbe hundert Jabre zuvor hätte fein Cäſar yefiegr. 
Nach Cäſars Sieg hatte Cato die Hoffnung ſeines Lebens 
serleren: nur ven wenigen Freunden begleitet begab er ſich 
nach Utika, we er noch vie legten Anstrengungen muchte, 
se Bürger für die Zuche der ‚srerbeit zu geminnen. Toch 
us er ſah, dar in ihnen nur Zfläwenfeelen wohnten, als 
‚Rom von ſeinem Herzen lich losriß, als er nirgends mehr 
ein Ave Fand für de Göttin ſeines Lebens, da bielt er es 
rür das (Sinzigwürdige, Durch einen beiennenen Tod ſeine 
ireie Seele zu retten. Voll der zärtlichſten Yiebe torgre er 
für ſeine Freunde, kalt und vubig überlegte er einen Ent— 
ichluß, und als alle Bande zerrifien, die ihn un das Leben 
feſſelten, gab er ſich mit ttcherer Hand ven Todeoſtoß und 
'tarb, Durch feinen Tod einen würdigen Schlußitein auf den 
Nietenbau seines Yebens ſetzend. Solch' ein Ende Eonnte 
len einer To großen Tugend in ciner To beillojen Zeit 
estemen. 

Zu verichieden nun die Beurrbeilungen dieſer Handlung 
ind, ebenſo vertchieden find auch die Morive, die man ihr 
sum (runde legt. Doch ich denke, ich babe nicht nöthig, 
Mer dielſenigen zurückzuweiſen, welche von (Fitelfert, Ruhm— 
ucht, Halsſtarrigkeit und dergleichen fleinlihen Gründen 
nebr reden ılelche Gefühle harten feinen Kaum in der Brust 
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eines Cato!) oder gar diejenigen, welche mit dem Gemein 
pla der Feigheit angezogen kommen. Ihre Widerlegung 
liegt ſchon in der bloßen Schilderung feines Charakters, der 
nach dem einftimmigen Zeugniß aller alten Schriftfteller fo 
groß war, daß felbft Vellejus Patereulus von ihm 
jagt: homo virtuti simillimus et per omnisin- 
genio diis, quam hominibus, propior. 
Andere, die der Wahrheit ſchon etwas näher famen 
und aud die meiften Anhänger fanden, behaupteten, der 
Beweggrund zum Selbſtmord fei ein unbeugjamer Stolz 
gewefen, der nur vom Tode fid, habe wollen befiegen laſſen. 
Wahrlich, wäre dies das wahre Motiv, fo Liegt ſchon etwas 
Großes und Erhabenes in dem Gedanken, mit dem Tode 
die Gerechtigkeit der Sache, für die man ftreitet, befiegeln 
zu wollen. Es gehört ein großer Charakter dazu, fich zu 
einem ſolchen Entſchluß erheben zu können. Aber auch nicht 
einmal diefer Beweggrund war es — es war ein höherer. 
Catos große Seele war ganz erfüllt von einem unend- 
lichen Gefühle für Vaterland und Freiheit, das fein 
ganzes Leben durchglühte. Dieſe beiden Dinge waren die 
Sentralfonne, um die fich alle feine Gedanken und Hanb- 
lungen drehten. Den Fall feines Baterlandes hätte Cato 
überleben können, wenn er ein Aſyl für bie andere Göttin 
jeines Lebens, für die Freiheit, gefunden hätte Er 
fand es nit. Die Welt lag in Roms Banden, alle 
Völker waren Sklaven, frei allein der Römer. Doch als 
auch diejer endlid, feinem Geſchicke erlag, als das Heiligthum 
der Geſetze zerriffen, als der Altar der Freiheit zerftört war, 
da war Bato der einzige unter Millionen, der einzige 
unter den Bewohnern einer Welt, der ſich das Schwert in 
29% 
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die Bruft jtieß, um unter Sklaven nicht leben zu müflen; 
denn Sklaven waren die Römer, fie mochten in goldnen 
oder ehernen Feſſeln liegen — fie waren gefejjelt. Ver 
Römer kannte nur eine Freiheit, fie war das Gefeb, dem 
er fich aus freier UÜcherzeugung als nothwendig fügte; 
dieje Freiheit hatte Cäſar zeritört, Cato war Slave, 
wenn er fih dem Geſetz der Willfür beugte. Und war 
auh Nom der Jreiheit nit werth, jo war doch 
Die Freiheit jelbit werth, daß Gato für fie lebte 
und ſtarb. Nimmt man diefen Beweggrund an, jo ilt 
Cato gerechtfertigt, ich jehe nicht ein, warum man ſich fe 
jehr bemüht, einen niedrigern hervorzuheben; ich kann nicht 
begreifen, warum man emem Manne, deſſen Yeben und 
Charakter mafellos find, das Ende feines Lebens fchänden 
will. Der Beweggrund, den ich feiner Handlung zu Grunde 
lege, jtimmt mit jeinem ganzen Charakter überein, tjt jeines 
ganzen Lebens würdig, und aljo der wahre. — 

Dieſe That läßt fi jedoch noch von einem anderen 
Standpunkte aus beurtheilen, nämlich von dem der Klug: 
heit und der Pflicht. Man kann nämlich jagen: handelte 
Cato aud Flug? hätte er nicht verjuchen können, die Frei— 
heit, deren Verluſt ihn tödtete, feinem Volke wieder zu er: 
kämpfen? Und hätte er, wenn auch diejes nicht der Fall 
geweſen wäre, ſich nicht dennoch feinen Mitbürgern, feinen 
Freunden, feiner Familie erhalten müſſen? 

Der erſte Einwurf läßt ſich widerlegen durch die Ge— 
ſchichte. Cato mußte wiſſen und wußte es, daß Rom 
ſich nicht mehr erheben könne, daß es einen Tyrannen nöthig 
habe, und daß für einen despotiſch beherrſchten Staat nur 
Rettung in dem Untergang ſei. Wäre es ihm auch 
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gelungen, ſelbſt Cäſar zu befiegen, Rom blieb dennoch _ 
Sklavin; aus dem Rumpfe der Hyder wären nur neue 
Rachen hervorgewachſen. Die Gefchichte beftätigt biefe Be⸗ 
hauptung. Die That eines Brutus war nur ein leeres 
Scyattenbild einer untergegangenen Zeit. Was hätte es alſo 
Cato genüßt,, wenn er nod) länger die Flamme des Bürger: 
fricges entzündet, wenn er auh Roms Schidjal noch um 
einige Jahre aufgehalten hätte? Er ſah, Rom und mit 
ibm die Sreibeit waren nit mehr zu retten. — 
Noch leichter läßt jich der andere Einwurf, als hätte 
Cato fi feinem, wenn auch unterjochten Vaterlande, den- 
nod) erhalten müflen, bejeitigen. Es gibt Menjchen, die 
ihren größeren Charakter gemäß mehr zu allgemeinen großen 
Dienften für das Vaterland, als zu befondern Hülfsleiftungen 
gegen einzelne Nothleidende verpflichtet find. in folcher 
war Cato. Sein großer Wirkungsfreis war ihm ge 
nommen, feinen Grundſätzen gemäß konnte er nicht mehr 
handen. Gato war zu groß, als daß er die freie Stirne 
dem Sklavenjoche des Ufurpators hätte beugen, als daß er, 
um feinen Mitbürgern eine Gnade zu erbetteln, vor einem 
Cäſar Hätte riechen können. Kleineren Seelen überließ er 
dies; dech wie wenig durch Nachgeben und Fügſamkeit er: 
reicht wurde, fan Ciceros Beifpiel lehren. Cato fchlug 
einen andern Weg ein, noch den legten großen Dienft feinem 
Vaterlande zu erweifen; fein Selbftmord war eine Auf- 
opferung für daffelbe! Wäre Cato leben geblieben, hätte 
er ſich mit Verleugnung aller feiner Grundſätze dem Uſur⸗ 
pator unterworfen, jo hätte diefes Leben die Billigung 
Cäſars enthalten; hätte er dies nicht gewollt, jo hätte er 
in offenem Kampf auftreten und unnübes Blut vergießen 


müflen. Hier gab eg nur einen Ausmeg, er wur der 
Selbitmert. Er mar die Apologie des Cato, war bie 
furchtbarſte Anklage des Cäſar. Cato bütte nichts Größeres 
für fein Vaterland thun fünnen, denn dieſe That, dieſfes 
Beilpiel bätte alle Vebensgeriter der entichlafenen Rema 
weden müſſen. Daß ſie ihren Zweck verfehlte, daran tft nur 
Rem, nibt Cato ſchuld. 

Daſſelbe läßt ſich auch auf den Einwurf erwidern, 
Cato bätte ſich ſeiner Familie erhalten müſſen. Kate war 
der Mann nicht, der ſich im engen Kreiſe des Familienlebens 
hätte bewegen können. Auch ſehe ich nicht ein, warum er es 
hätte thun ſollen; ſeinen Freunden nützte ſein Tod mehr, 
als ſein Leben; ſeine Porcia hatte einen Brutus ge— 
funden, ſein Sohn war erzegen; der Schluß dieſer Erziehung 
war der Selbſtmord des Vaters, er war die legte große 
Ehre für den Sohn. Daß derielbe ſie verjtand, lehrte Sie 
Schlacht bei Philippi. 

Tas Reſultat Dieter Untertuhung liegt in Ludens 
Worten: „Wer fragen fann, ob Gute durd feine 
Tugend nibt Rem mehr geihader habe, ule ge: 
nüßt, der bat weder Roms Art erkannt, nod 
Catos Seele, nch den Sinn des menidliden 
Lebens.“ 

Nimmt man nun alle dieſe angeführten Gründe und 
Umſtände zuſammen, ſo wird man leicht einſehen, daß Cate 
ſeinem Charakter und ſeinen Grundſätzen gemäß jo handeln 
konnte und mußte und dag jede andere Handlungsart 
ſeinem ganzen Leben wiederiprochen haben würde. — 

Obgleich bierdurh nun Cato nicht allein entſchuldigt. 
jendern auch gerechtfertigt wird, je bat man dech noch einen 
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andern, Teineswegs Teicht zu befeitigenden Einwurf gemacht; 
es heißt nämlih: „Eine Handlung läßt fi nicht dadurch 
rechtfertigen, daß fie dem befondern Charakter eines Menſchen 
gemäß gewefen if. Wenn der Charakter jelbft fehlerhaft 
war, fo ift es die Handlung aud. Die ift bei Cato 
der Fall. Er hatte nur eine fehr einfeitige Entwicklung 
feiner Natur erfahren. Die Urfahe, warum mit feinem 
Charakter die Handlung des Selbitmordes- übereinſtimmte, 
lag nicht in feiner Vollkommenheit, fondern in feinen Fehlern. 
Es war nicht feine Stärke und fein Muth, fondern fein 
Unvermögen, fi in einer ungewohnten Lebensweiſe 
jchielich zu bewegen, welches ihm das Schwert in die Hand 
gab." — | ‚ 

So wahr auch diefe Behauptung Mingt, jo hört fie bei 
näherer Betrachtung doch ganz auf, einen Fleden auf Catos 
Handlungen zu werfen. Diefem Einwurf gemäß wird ge: 
fordert, daß Cato fih nicht allein in die Rolle des Ne: 
publifaners, fondern auch in die des Dieners hätte 
fügen jollen. Daß er dies nit Fonnte und wollte, 
Ichreibt man der Unvollfommendeit feines Charakters zu; 
daß aber dieſes Schicken in alle Umftände eine Vollkommen⸗ 
heit fei, Fann ich nicht einfehen, denn ich glaube, daß das 
große Grbtheil des Mannes fei, nur eine Rolle fpielen, 
nur in einer Geftalt fich zeigen, nur in das, was er als 
wahr und recht erfannt hat, fih fügen zu können. Ich be 
haupte alfo im Gegentheil, daß grade diefes Unvermögen, 
fi in eine feinen heiligften Rechten, feinen heiligften 
Grundſätzen widerfprechende Tage zu finden, von der Größe, 
nicht von der Einfeitigleit und Unvollfommenbeit 
des Cato zeugt. 
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Wie groß aber feine Beharrlichfeit bei dem war, was 
er als wahr und recht erkannt hatte, kann ung fein Tod 
felbit lehren. Wenig Menjchen werden ja gefunden worden 
jein, die den Entſchluß zu jterben mit joviel Ruhe haben 
füffen, mit joviel Beharrlichfeit haben ausführen können. 
Sagt auch Herder verächtlich: „Jener Römer, der im Zome 
id) die Wunden aufrig!” jo ift doch dies ewig und fier 
wahr, daß grade der Umjtand, daß Cato leben blieb und 
doc die Waffe nicht zurüdzog, daß grade der Umſtand die 
That nur nody großartiger madht. 

So handelte, jo Iebte, Jo jtarb Cato. Er felbit der 
Repräjentant Römiſcher Größe, der lebte eines untergefunfenen 
Heldenjtammes, der größte feiner Zeit! Sein Tod der Schluß: 
itein für den erjten Gedanken feines Lebens, feine That ein 
Denkmal im Herzen aller Edlen, das über Tod und Ber: 
wejung triumphirt, das unbewegt fteht im fluthenden Strome 
der Ewigkeit! Nom, die Riefin, ftürzte, Jahrhunderte 
gingen an jeinem Grabe vorüber, die Weltgeſchichte ſchüttelte 
über ihm ihre Looſe, und noch ſteht Cato's Namen neben 
der Tugend und wird neben ihr ftehen, jo lange das große 
Urgefühl für Vaterland und Freiheit in der Bruft des 
Menfhen glüht! — 


ar um ann nn 


III. Bühner als Agitator“ 


. Man läßt den Angellagten, Auguft Beder, 
vortreten und macht ihm zur Aufgabe, ſich darüber zu er- 
klären: von wem bie erjte Idee zu Flugichriften ausgegangen 
fei, worin deren Zwed, Tendenz beitanden, und zu welcher 
Zeit die Abfaffung ſolcher Schriften erfolgt ſei. Derfelbe 
erklärt hierauf dietirend folgendes: 

„... Den „Landbuten” betreffend, fei es mir erlaubt, 
den Berfaffer defielben, Georg Büchner, in feinen eigenen 
orten, deren ich mid) noch ziemlich genau erinnere, bier 
für mid) reden zu laſſen; dies kann zugleid, dazu dienen, 
wenigjtend eine Eeite von Büchner's Charakter Tennen zu 
fernen. — Die Verſuche, welche man bis jebt gemacht hat, 
um die Verhältniſſe Deutſchlands umzuftoßen, fagte er, be⸗ 
vuben auf einer durchaus knabenhaften Berehnung, indem 
man, wenn ed wirklich zu einem Kampf, auf den man fid) 
doc, gefaßt machen mußte, gefommen wäre, den beutichen 
Negierungen und ihren zahlreihen Armeen nichts hätte ent- 


* Zur Vervollftändigung jener Darftellung, welde bie Eins 
feitung von Büchner's politifhen Weberzeugungen und Handlungen 
gibt, finden fich bier jene Stellen aus Nöllners Werk über ben 
Prozeß Weidig, welche auf Büchner Bezug haben, vollinhaltli zu⸗ 
fammengeitelt. F. 
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gegenjtellen Fönnen, als eine handvoll undijeiplinirter Liberaler. 
Soll jemals die Nevolution auf eine durchgreifende Art aus- 
geführt werden, fo Fann und darf das bloß durch die große 
Maſſe des Volkes gejchehen, durch deren Ueberzahl und Ge: 
wicht die Soldaten gleihjam erdrüct werden müfjen. Es 
handelt ji alfo darum, diefe große Mafje zu gewinnen, was 
vor der Hand nur durch Flugichriften geſchehen Fann. 

Die früheren Flugſchriften, welche zu diefem Zweck etwa 
erichtenen find, entiprachen demjelben nicht; e8 war darin 
die Rede vom Wiener Congreß, Preßfreiheit, Bundestags: 
ordonnanzen u. dgl., lauter Dinge, um welche jid) die Bauern 
(denn an diefe, meinte Büchner, müfle man fidy vorzüglid 
wenden) nicht Fümmern, fo lange jie noch mit ihrer materiellen 
Noth beihäftigt find; denn diefe Leute haben aus jehr nabe 
liegenden Urſachen durchaus feinen Sinn für die Ehre und 
Freiheit ihrer Nation, feinen Begriff von den Rechten des 
Menjchen u. ſ. w., fie find gegen all’ dag gleichgültig und 
in diefer Sleichgültigkeit allein beruht ihre angebliche Treue 
gegen die Fürſten und ihre Theilnahmlofigfeit an dem libe— 
ralen Treiben der Zeit. Gleichwohl jcheinen fie unzufrieden 
zu jein, und fie haben Urfache dazu, weil man den dürftigen 
Gewinn, welchen fie aus ihrer jaueren Arbeit ziehen, und 
der ihnen zur DVerbefferung ihrer Lage jo nothwendig wäre, 
als Steuer von ihnen in Anjpruh nimmt. So ift es ge- 
fommen, daß man bei aller partetiichen Vorliebe für fie doch 
jagen muß, daß fie eine ziemlich niederträdhtige Geſinnung 
angenommen haben; und daß fie, es iſt traurig genug, fait 
an feiner Seite mehr zugänglich find, als gerade am Gelb- 
ſack. Dies muß man benuten, wenn man fie aus ihrer 
Erniedrigung hervorziehen will; man muß ihnen zeigen und 
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vorrechnen, daß fie einem Staate angehören, deflen Laiten 
fie größtentheils tragen müffen, während andere ben Vortheil 
davon beziehen; — daß man von ihrem Grunbeigenthum, 
das ihnen ohnedem fo fauer wird, noch ben größten Theil 
der Steuern erhebt, während die Capitaliften ‚leer aus: 
gehen; daß die Gejege, welche über ihr Leben. und Eigenthum 
verfügen, in den Händen des Adels, der Reihen und ber 
Staatsdiener fi) befinden u. |. w. Dieſes Mittel, die Maffe 
des Volkes zu gewinnen, muß man, fuhr Büchner fort, be: 
nutzen, jo lange es noch Zeit if. Sollte e8 den Füriten 
einfallen, den materiellen Zuftand des Volkes zu verbeflern, 
follten fie ihren Hofftaat, der ihnen fait ohnedem unbequem 
jein muß, follten fie die Toftfpieligen, ftehenden Heere, die 
ihnen unter Umftänden entbehrlich fein können, vermindern, 
follten fie den Fünftlihen Organismus der Staatsmafchine, 
deren Unterhaltung fo große Summen koſtet, auf einfachere 
Prineipien zurüdführen, dann ift die Sache der Revolution, 
wenn fi der Himmel nicht erbarmt, in Deutfchland auf 
immer verloren. Seht die Defterreicher, fie find wohlgenährt 
und zufrieden! Fürſt Metternich, der gefchidtefte unter allen, 
hat allen revolutionären Geift, der jemals unter ihnen auf- 
fonımen könnte, für immer in ihrem eigenen Fett eritict. 
So find die eigenen Worte des Büchner gewefen. 

Die Tendenz der Flugichrift läßt fich hiernach vielleicht 
dahin ausiprechen: fie hatte den Zweck, die materiellen In: 
tevefien des Volkes mit denen der Revolution zu vereinigen, 
als dem einzigen möglichen Weg, die lebtere zu bewerk—⸗ 
jtelligen. — Sole Mittel, die Revolution herbeizuführen, 
bielt Büchner für ebenfo erlaubt und ehrbar, als alle 
anderen. Wenigſtens fagte er oft, der materielle Druck, 
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unter welchem ein großer Theil Deutichlands Liege, ſei eben 
jo traurig und ſchimpflich, als der geiftige; und es fei in 
jeinen Augen bei weiten nicht jo betrübt, daß diefer oder 
jener Liberale jeine Gedanken nicht druden laſſen dürfe, als 
daß viele taufend Familien nicht im Stande wären, ihre 
Kartoffeln zu jchmelzen u. j. w. 

Ob ich mid, hier gleich meiftens der Worte Büchner's 
bedient habe, fo dürfte e8 doch ſchwer jein, ſich einen Begriff 
von der Lebhaftigfeit, mit welcher er jeine Meinungen vor: 
trug, zu machen. — 

Man braudht nur vier Jahre (und halb fo viel im 
Sefängnig) älter zu fein, als ich damals war, da Büchner 
jolhe Reden führte, um die Sophiiterei, die fie enthalten, 
einzujehen; damals war ich faſt blind dagegen, jowie Andere, 
z. B. Clemm, Louis Beder, Schüß, denen allen Büchner 
imponirte, ohne daß fie e8 vielleicht jelber geftehen mochten, 
ſowohl durd) die Neuheit feiner Ideen, als durd) den Scharf— 
finn, mit welchem er jie vortrug. Wären jolde Meinungen 
das Rühmlichſte von Büchner gemefen, dann würde der Abs 
ſcheu, den fie vielleicht in den Augen des Gerichtes erregen, 
mit Recht auf diejenigen, welche genaueren Umgang mit ihm 
gepflogen, zurüdfallen; allein er hatte bei all’ dem das edelite 
Herz und war für diejenigen, die ihn genau kannten, der 
liebenswürdigjte Menſch. 

Um nod einmal auf die Flugſchrift Büchner's zurüd: 
zufommen, jo kann ich nicht angeben, ob jie den beabfichtigten 
Zwed erreicht habe; foviel weiß ich, daß, wie mir Weidig 
gejagt hat, Profeffor Jordan ſich mißbilligend über diefelbe 
ausgejprodyen; auch Dr. Hundeshagen fol fie, wie idy von 
Weyprecht erfahren, heftig getadelt haben. 
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In dem oben angegebenen Sinn fchrieb Büchner die 
Slugihrift, welche von Weidig Landbote genannt worden ift. 
Noch muß ich erwähnen, daß Büchner während meiner Ab: 
weſenheit einmal bei Weidig gewejen fen muß, um bei dem: 
jelben eine Statiftif vom Großherzogthum, bie er bei feiner 
Arbeit benußt hat, zu entlehnen; ich weiß wenigſtens nicht, 
wie er fonft dazu gefommen fein joll, denn diefe Statiftit 
habe id) Weidig fpäter überſchickt. Auch wußte Weidig ſchon 
vorher von der Abſicht Büchner’s, etwas zu fchreiben. Dieſe 
Schrift wurde durch Clemm und mid) an Weidig überbracht. 
Er machte zum Theil diefelben Einwendungen, die er mir 
gegen diejelbe gemacht hatte und fagte, daß bei folchen Grund: 
jügßen fein ehrliher Manı mehr bei uns aushalten werde, 
(Er meinte damit die Liberalen.) Sch erinnere mich diefer 
Einzelnheiten nody jehr genau; überhaupt war Weidig in 
Allen der Gegenfaß zu Büchner; er (MWeidig) hatte den 
Grundſatz, daß man auch den Hleinften revolutionären Funken 
ſammeln müffe, wenn es dereinft brennen folle; er war unter 
den Nepublifanern republifaniich und unter den Conftitutig- 
nellen conftitutionell. — Büchner war fehr unzufrieden über 
diefe Bemerkung Weidig’s und fagte, es fei Feine Kunft ein 
ehrlicher Mann zu fein, wenn man täglich Suppe, Gemüſe 
und Fleiſch zu eſſen habe. Indeſſen konnte Weidig der 
slugichrift einen gewiffen Grad von Beifall nicht verfagen 
und meinte, fie müſſe vortrefflihe Dienfte thun, wenn ſie 
verändert werde. Dies zu thun behielt er fie zurüd und 
gab ihr die Geftalt, in welcher fie fpäter im Druck erjchienen 
it. Sie unterfcheidet fih vom Driginale namentlich dadurch, 
dag an die Stelle der Neichen die Vornehmen geſetzt find, 
und daß das, was gegen die jogenannte Liberale Partei ge- 
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jügt war, weggelaflen und mit Anderem, was ſich blos auf 
die Wirkſamkeit der conjtitutionellen Verfaſſung bezieht, er- 
jegt worden ijt, wodurh denn der Charakter der Schrift 
nody gehäfliger geworden ift. Das urjprüngliche Manufcript 
hätte man allenfalls als eine jchwärmerifche, mit Beifpielen 
belegte Predigt gegen den Mammon, wo er fi) aud finde, 
betrachten können, nicht jo das Lebte. Die biblifchen Stellen, 
jowie überhaupt der Schluß find von Weidig. Als Clemm 
und ich diefe Schrift zu Weidig brachten, befand fich deflen 
Frau Frank zu Friedberg. Es mag Anfangs Juni 1834 
gemwejen jein, als Schütz und Büchner nad Offenbach retiten, 
um die erwähnte Schrift in Drud zu geben. Ungefähr einen 
Monat |päter gingen Schütz und Minnigerode an denfelben 
Ort, um fie abzuholen. Wer fie gedrudt und wo dieſe 
Leute bei dieſer Gelegenheit logirt, Tann ich nicht angeben. 
Karl Zeuner hat damals einen Bad von der Jlugichrift nach 
Butzbach gebradyt. Ich war gerade in feinem Haus, als er 
zurückkehrte, und ich brachte fie in der Tajche in die Wohnung 
des Weidig. — 


Vorgelegt wird die Flugſchrift, betitelt: „Der heſſiſche 
Landbote. Erſte Botſchaft. — Mit Vorbericht." — Beder 
erffärt darüber: 

„Das Manufeript dieſer Flugſchrift habe ich bei Büchner 
in's Reine gejchrieben, weil jeine eigene Hand durchaus un: 
lejerlih war. Es iſt nachher in die Hände Weidig's ges 
fommen, wie eben gejagt, aus weldyen, foviel ich weiß, es 
Schütz und Büchner empfangen haben, um e8 in die Druderei 
nad) Offenbach zu tragen. Ich babe indefien nur das ur: 
jprünglihe Manufeript, wie e8 Büchner geliefert bat, abge: 
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ſchrieben. Ih kann auch hier nody anführen, daß der Vor⸗ 
bericht ebenfalls von Weidig verfaßt worden tft. Büchner 
war über die Veränderung, welche Weidig mit ber Schrift 
vorgenommen hatte, außerordentlid, aufgebracht, er wollte fie 
nicht mehr als die feinige anerkennen und fagte, daß er ihm 
gerade das, worauf er das meifte Gewicht gelegt habe, und 
wodurd) alles andere gleichlam Tegitimirt werde, durch⸗ 
geitrichen habe.“ 


Frage „Der Landbote war feinem Inhalte nad) 
hauptfächlich für's Großherzogthum Heffen beftimmt. Dem: 
ungeachtet war, wie Sie fich auch felbit ſchon ausgefprochen 
haben, der Zwed der Ausbreitung von Ylugichriften um: 
faffender. Durch Aufreizung des Volles in unjerem Lande 
konnte für die gewünfchte allgemeine, deutiche Freiheit wenig 
genügt werden; e8 mußten daher offenbar weitere Mittel in 
Ausfiht genommen worden fein, um jenen Yauptzwed zu 
erreichen, und worin haben diefelben wohl beftanden?" — 

Antwort des August Beder. Büchner, ber bei 
feinem mehrjührigen Aufenhalte in Frankreich das deutiche 
Volk wenig Fannte, wollte, wie er mir oft gefagt hat, ſich 
durch dieſe Flugſchrift überzeugen, in wie weit das deutſche 
Volk geneigt jet, an einer Nevolution Antbeil zu nehmen. 
Er ſah indeflen ein, daß das gemeine Volk eine Auseinander: 
jegung jeiner Verhältniffe zum deutfchen Bund nicht verjtehen 
und einen Aufruf, jjeine angeborenen Rechte zu erfänpfen, 
fein Gehör geben werde; im Gegentheil glaubte er, daß es 
nur danı bewogen werben könne, feine gegenwärtige Lage 
zu verändern, wenn man ihm feine naheliegenden Intereſſen 
vor Augen lege. Dies hat Büchner in der Flugſchrift ge- 
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than. Er hatte dabei durchaus Feinen ausjchlieglichen Haß 
gegen die Großherzoglich Heſſiſche Regierung; er meinte im 
Gegentheil, daß fie eine der beiten jei. Er haßte weder die 
Fürſten, noch die Staatsdiener, jondern nur das monarchijche 
Prineip, welches er für die Urſache alles Elends hielt. — 
Mit der von ihm gejchriebenen Flugſchrift wollte er vor der 
Hand nur die Stimmung des Volkes und der deutjchen 
Nevolutionäre erforihen. Als er jpäter hörte, daß dic 
Bauern die meijten gefundenen Flugſchriften auf die Polizei 
abgeliefert hätten, als er vernahm, daß ſich auch die Patrioten 
gegen ſeine Flugſchrift ausgeſprochen, gab er alle ſeine politiſchen 
Hoffnungen in Bezug auf ein Anderswerden auf. Er glaubte 
nicht, daß durch die conſtitutionelle, landſtändiſche Oppoſition 
ein wahrhaft freier Zuſtand in Deutſchland herbeigeführt 
werden könne. Sollte es dieſen Leuten gelingen, ſagte er 
oft, die deutſchen Regierungen zu ſtürzen und eine allgemeine 
Monarchie oder auch Republik einzuführen, ſo bekommen wir 
hier einen Geldariſtokratismus wie in Frankreich, und lieber 
ſoll es bleiben, wie es jetzt iſt. Um nun auf die Frage 
ſelbſt zurückzukommen, muß ich noch bemerken, daß Büchner 
und ſeine Freunde in Gießen die Abſicht hatten, wenn der 
Verſuch mit dieſer erſten Flugſchrift gelinge, dahin zu wirken, 
daß auch in anderen Ländern ähnliche Schriften verfaßt 
würden. Dies iſt aber nicht geſchehen, da der Verſuch ſo 
ungünſtig ausgefallen war. 

Frage. „Theilte Weidig dieſe Anſichten Büchner's?“ 

Antwort. Zum Theil; doch ſtimmte er in Manchem 
mit Büchner überein. So erinnere ich mich, daß Büchner 
einſt Streit über Wahlcenſus mit ihm hatte. Büchner meinte, 
in einer gerechten Republik, wie in dert meiſten nordamerika⸗ 
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niſchen Staaten, müſſe jeder ohne Rückſicht auf Vermögens⸗ 
verhältniſſe eine Stimme haben, und behauptete, daß Weidig, 
welcher glaubte, daß dann. eine VPöbelherrichaft, wie in Frank⸗ 
reich entftehen werde, die Verhältniffe des deutſchen Volks 
und unjerer Zeit verfenne. Büchner äußerte ſich einft in 
Gegenwart des Zeuner fehr heftig über diefen Ariftofratismus 
des Weidig, wie er es nannte, und Zeuner beging dann 
jpäter die Indiſcretion, es dem Weidig wieder zu fagen. 
Hierdurd entitand ein Streit zwiſchen Weidig und Bilchner, 
welchen id) beizulegen mid) bemühte und welcher die Urſache 
it, daß id) dieſe Einzelheiten behalten habe.” 


— — — — 


Auguſt Becker wird zum Verhöre vorgeführt und 
weiter befragt: 

Frage Was gab die Veranlaffung zu der am 3. Juli 
1834 auf der Badenburg jtattgehabten Verſammlung? — 

Antwort Die Mitglieder unferer Geſellſchaft ftimmten 
darin mit Weidig überein, daß man gemeinihaftlid handeln 
müſſe, wenn unjer politiiches Wirken einigen Erfolg haben 
folfe. Büchner meinte, daß man Gefellfchaften errichten 
müſſe, Weidig glaubte, daß es ſchon genüge, wenn man die 
verjchiedenen Patrioten der verſchiedenen Gegenden mit ein: 
ander befannt mache und durch fie Ylugichriften verbreiten 
(affe. Ueber diefen Punkt wollte man fich auf der Baden: 
burger Verſammlung beſprechen. Büchner hoffte, auf derſelben 
feine Anfichten bei den Marburgern durchzuſetzen. Ich weiß 
nicht, wie weit ihm dies gelungen ift. Als id, ihn nad) 
meiner Rückkehr aus dem Hinterland über die Sache ſprach, 
jagte ev mir, daß aud) die Marburger Leute feien, welde. 

G. Buͤchner's Werte. 27 
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fih durch die franzöfiiche Nevolution, wie Kinder dur ein 
Ammenmährchen, hätten erjchreden laſſen, daß fie in jedem 
Dorf ein Paris mit emer Guillotine zu jehen fürdhteten u. ſ. w. 
(3 muß demnach auf diefer Verſammlung die Nede davon 
gewejen jein, in welchen Geiſt die Flugſchriften abgefaßt 
werden müßten, und Büchner, welcher glaubte, daß man ſich 
an die niederen Volksklaſſen wenden müfje, und der auf die 
öffentlihbe Tugend der jegenannten ehrbaren Bürger nicht 
viel hielt, muß auf der Badenburg feine Anichten nicht gez 
billigt gejeben haben, weil er über die Marburger ſich je 
ungebalten äußerte.” — 


„Diejer Büchner,” — erklärt weiter noch Becker im 
Verhör, — „war mein Freund, der mid lange Zeit zum 
einzigen Vertrauten jeiner theuerjten Angelegenheiten machte, 
von welchen er weder jeiner Familie, noch einen feiner 
anderen Freunde Etwas gejagt batte. Ein ſolches Vertrauen 
mußte ibm mein Herz gewinnen; jeine liebenswürdige Per: 
jönlichfeit, jeine ausgezeichneten Fähigkeiten, von welchen ich 
hier freilich feinen Begriff geben Fann, mußten mid unbe- 
dingt für ihn einnehmen bis zur Verblendung. Die Grund: 
(age jeines Patriotismus war wirflid das reinjte Mitleid 
und ein edler Sinn für alles Schöne und Große. Wenn 
er ſprach und jeine Stimme ſich erhob, dann glänzte fein 
Auge, — id glaubte es jonit nicht anders — wie die 
Wahrheit. Ich habe die von ihm verfügte Flugſchrift ab- 
geihrieben. Was hätte ich nicht für ihn gethan, wovon 
hätte er mich nicht überzeugt ?!" — 
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Es wird dem Carl Zeuner ein: Eremplar des 
„beiliichen Landboten“, erite Botichaft, zur Anerkennung vor- 
gelegt ꝛec. Nach Anficht Äußert derjelbe: 

„Es ift dies ein Eremplar derjenigen Schriften, melde - 
durch den Minnigerode gebracht und durch diefen und mid 
auf die vorhin bezeichnete Weiſe weiter befördert worden 
find. Ich Tas diefe Schrift nad) meiner Ankunft in Butzbach 
zum erftenmal; da diefelbe aber meinen politiichen Ge: 
finnungen und Abjichten nicht entſprach, fo nahm ich ein 
Blatt davon, ging zu Dr. Weidig, bei dem Schütz und 
Ninnigerode gleichfalls gewefen waren, und erzählte ihm bie 
Sache ꝛc. Nicht Lange darnad kam der Pfarrer Schaum 
von Hochweiſel. Ich äußerte gegen Weidig, die Schrift ſei 
zu Scharf und wahrhaft ekelhaft. Weidig fagte, er habe das 
auch ſchon geſagt, die Schrift fei noch jchlimmer projectirt 
gewefen, er babe fie etwas milder abgefaßt ac. 

In der darauf folgenden Nacht (vom 1. auf den 2. 
Auguſt) klopfte mir um Mitternacht Jemand an meinem 
Fenſter und vief mich bei Namen. Ich öffnete das Fenſter 
und fragte: „was gibt's Neues?" worauf erwiedert wurde: 
Minnigerode jei am Thor zu Gießen verhaftet worden und 
man babe bei ihm Schriften vorgefunden, ‘er babe fich fo- 
gleich aufgemacht, um uns davon zu benachrichtigen. Ich 
erkannte nun den Büchner, er winfchte, ich möge ihn ale: 
bald zu Weidig begleiten, was ich dann auch that. Ich 
flopfte dem Weidig am Fenſter, fowie er berausjah, wurde 
ihm alsbald die Hiobspoft mitgetheilt; er erwieberte, das fei 
jchlimm. Weidig öffnete das Haus, und wir traten in feine 
Stube Weidig pochte auch den Auguft Beder aus dem 
Schlaf, welcher damals in dem Weidig’fhen Haus über: 
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nachtete. Becker war jebr bejtürzt. Außer uns vier Perſonen 
war Niemand zugegen. Weidig ſagte ſogleich zu Büchner, 
da er doch einmal auf dem Weg fei, jo müfle er nothwendig 
jeine Reife fortjegen, namentlih nad Offenbach, um den 
Schütz, wo möglich, zeitig zu benachrichtigen, damit er nicht 
in eine gleiche Falle gerathe, jodann auch den Huusmanı, 
damit diefer etwa verräthige Schriften wegtbun könne ꝛc.“ 


IV. Bühners leßte Tage.“ 


2. Februar 1837. Wir fragten Büchner, ob er einen 
weiten Spaziergang mit uns machen wollte, er antwortete, 
daß er mit feinem Freunde Schmid nur einen kurzen Gang 
machen würde, weil er jich nicht ganz wohl fühle Als wir 
gegen Abend nad) Haufe kamen, klagte er, daß es ihm 
fieberiich zu Mutbe jei. Da er fi) aber nidht zu Bette . 
legen wollte, aus Furcht nicht einfchlafen zu können, ſetzte 
er fih zu uns aufs Sopha. Ich bot ihm Thee an, den er 
ausſchlug; bald bemerkte ich, daß er einfchlief, und als er 
erwachte, bat ich ihm dringend, fich zu Bett zu legen, was 
er aud) endlich that. Wir fagten ihm, daß er an ber Wand 
klopfen jolle, die an unſere Schlafftube ftieß, wenn er des 
Nachts etwas bedürfe, und Tießen feine Lampe brennen. 

3. Februar. Büchner hatte nicht gut gejchlafen, klagte 
aber feinerfei Schmerzen. Da es fehr hell im Zimmer war, 
gab ich ihm grüne Vorhänge, auch ein Pferdehaarkifien unter 
den Kopf, was ihm wohl that. Sch hatte gehofft, daß er 

* Tiefe Aufzeihnungen ſtammen aus ber Feder ber Fran 
Schulz, Gattin des Dr. Wilhelm Schulz, Büchners getreuer Pflegerin. 
Sie find ein Auszug aus bem Tagebuche ber eblen Frau,‘ welchen 
fie nad) dem Dabinfcheiden bes Dichters für beifen Familie ans 
gefertigt. F. 
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ve Abend wieder bet uns zubringen könnte, und deßwege: 
unſer gewöhnliches Leiekränzchen nicht abgeſagt; da er aber 
nicht dabei ſein konnte, ließ er ſich von uns erzählen, womi: 
wir uns unterhalten hatten. 

i. Februar. Tas Fieber war ewwas ſtärker, doch 
gab es zu keiner Seſerauis Raum: er aß etwas Suppe um 
Tot und verſicherte. daß es ihm ganz webl in ſeinem Betrte 
ſei. Wir erdielten Erlen sen den Unſrigen, die ich ibm 
vorlas und denen er mit Intereſſe zuhörte. 

a. Februar. Er klagte Aber Zchlafloſigkeit: ich ſuchte 
ihn damir zu meter, dar ich in meiner kürzlichen Krankbei: 
viele Nächte nicht geſchläafen und dabei nech Schmerzen bade 
leiden müſſen. Er war ſehr geduldig und ruhig: da mir 
gerechte waren einige Beſuche zu machen, To blieb Ta 


liebſter Freund Schmid dei ibn; als wir wieder mach Paul: 


Eimer, ier er ſich ver uns erzählen; dech buite er es nt: 
gerne, wenn man LIU ſprach. 

a ich keine häuslichen Geſchäfte barte. 
kennte ta mich zum ſeiner Vrlege wiomen, was ich ve 
Herzen gerne har Es zeigte ſich nach und nach eine grenze 
Empfindlichkeit ber tm; man keonnte ibm nicht leicht ermus 
recht machen, was Terme Freunde eft nicht begreifen konnten. 
Ich, die ich uber zus Erfabrung mußte, mie es Einem tt, 
went man an den Werven fetter, ich that ihm alles, was 
er nur baben wollte, werüßer ich jest Deppelt frob bin. 

1. Februar. Frau Zei ſchickte für Büchner Zure:. 
die ihm ſebr aut ſchmeckte; auch die wergeichtiebene Arzene: 
nabm er gerne, werüber ich ihn oft lobte. Ta wir den 

Abend ber Zeil zubringen ſellten, Te blieb Büchner 
Freand Braubach ber ihm, den er auch ſehr gerne batte. 
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8. Februar. Das Yieber zeigte ſich nur fehr wenig, 
und er wollte, da Briefe von feiner Braut angelommen 
waren, am diejelbe fchreiben; id, bat ihn, dieſes zu ver: 
ichieben, bis er fich wieder ganz wohl fühlte. Auch erbot 
ich mich ftatt feiner zu fchreiben, was er aber ablehnte. Da 
die Briefe Minna’s ſehr fein gefchrieben waren, legte er fie 
weg, um fie jpäter fertig zu lejen. 

9. Februar. Der Kranke hatte fait gar kein Fieber, 
doch Elagte er fortwährend über Schlaflofigfeit; mein Mann 
wir des Nachts lange bei ihm und bemerkte doch, daß er 
zuweilen gefchlafen hatte Er war Meinmüthig, und wir 
jprachen ihm alle Muth ein; auch rieth man ihm, ein wenig 
aufzuftehen, um dann vielleicht beffer fchlafen zu können. Es 
wurde ihm Mandelmildy verordnet, die ich ihm bereitete und 
die ihn jehr erquidte. 

10. Februar Er ftand Nachmittags auf und wollte 
Ichreiben; ich holte ihm alles Nöthige herbei, da ich fh, 
daß er fi) durchaus nicht wollte abhalten Taflen und da er 
jagte, daß er fich auf dent Sopha wohler wie im Bett fühle, 
fo freute ich mid, jehr und nahm es für ein Zeichen der 
Beflerung. Er ergriff die Weder, erflärte aber fogleich nicht 
ichreiben zu können; ich bot ihm abermals an, in feinem 
Namen zu jchreiden, was er jest geſchehen ließ. Damit er 
jeinen Geiſt nicht anftrengen follte, jchrieb ich den Brief 
nach meiner Idee, und er fagte mir alsdann, was ich daran 
ändern ſollte. Endlid) war das Schreiben nach feinem Wunſch 
ausgefallen; er nahm es mir haftig weg und febte die 
Norte: „Adieu mein Kind“ darunter, ließ mid, eine feiner 
Yoden hineinlegen und eilte fchnell zu Bett, nad) welchem 
er Sehr verlangte. Nachdem der Brief weg war, fiel es mir 
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ichwer auf's Herz, daß die gute Minna vielleicht diefe Worte 
für Abichiedsworte nehmen könnte, da doch die Krankheit 
damals nicht im Geringſten geführlidy ſchien. Dies beun= 
rubigte mich jehr, und ich hatte einen traurigen Abend. Mein 
Mann und jeine anderen Freunde jchliefen dieſe wie die 
folgenden Nächte abwechlelnd in jeinem Zimmer, mas ibm 
lieb war. 

11. Februar. Der ſchwache Thee, den ev Morgens 
genoß und die Suppen, die ich ibm jelbit kochte, jchmedten 
ibm veht gut; doch fiel und cine Art Unempfindlichkeit 
(Apatbie) an ibm auf. Ich fragte ihn an diefem Morgen, 
ob es ibm angenehm wäre, wenn ich mit meiner Arbeit mich 
zu ihm jegte, was er gerne zu baben ſchien. Da ibm das 
Sprechen jchwer fiel, drückte er Jich oft durch Geberden aus, 
die mich zu Thränen rührten, auch weil fie mich lebhaft an 
meinen verjterbenen Bater erinnerten, mit dem ich jogar in 
der hohen freien Etirne einige Aehnlichkeit bei Büchner zu 
entdeden glaubte. An einigen Aeußerungen, die er an dieſem 
Tage that, bemerkte ich, daß fein Geift nicht ganz belle war. 
Wir beſchloſſen noch einen Arzt kommen zu laſſen und zwar 
Schönlein; der Kranfe wollte aber nichts davon hören, Ba 
er ſich nicht jo Frank fühlte. Es wurde indeffen jetzt jede 
Wacht gewacht, was feine Freunde gerne übernahmen. 

12. Kebruar Sonntag. Büchner erklärte endlich, 
dar er Schönlein zu jprechen wünſche; diefer war aber ver- 
rent; ſein Aſſiſtent hatte indefjen Büchner ſchon bejucht und 
ih mit den von Dr. Zehnder verordneten Mitteln ganz ein: 
serstanden erflätt. 

13. Kebruar. Die Betäubung dauerte fort; am 
Tage vorher war es, wo er zum erjtenmale jagte, der Kopf 
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ſei ihm ſchwer und dies war das einzige Mal in ſeiner 
ganzen Krankheit, daß er über den Kopf klagte. Er war ganz 
bei ſich, ſprach aber zuweilen im Schlaf. Wir ſchrieben an 
dieſem Tage an ſeine Geſchwiſter nach Darmſtadt. 

14. Februar. Morgens frühe kam Schönlein und 
billigte ganz das bisherige Verfahren des Dr. Zehnder, auch 
behielt er dieſelben Arzeneien bei. Büchner ſprach ſehr ver⸗ 
nünftig mit ihm, bekam aber ſchon während der Anweſenheit 
der Aerzte ſtarke Hitze; ich blieb bei ihm und er nannte 
mich manchmal Schmid; wenn ich dann ſagte, ich ſei Frau 
Schulz, lächelte er mir zu; auch glaubte er zuweilen, es ſtände 
Jemand in der Ede und dgl. Ic Tas für mid im Morgen⸗ 
blatt, das er für einen Brief hielt, ich legte es daher weg. 
Gegen Abend bekam er einen heftigen Anfall von Zittern 
(Zittern der Hände hatte man ſchon früher bemerkt), wobei 
er ganz irre ſprach. Ich wurde fehr unruhig und forgte 
von nun an dafür, daß außer mir auch immer noch einer 
feiner rende bei ihm war. Er wurde nad) und nad 
immer ruhiger. Gegen 8 Uhr Fam das Deliriren' wieder, 
und jonderbar wur es, daß er oft über feine Bhantafieen 
ſprach, ſie felbjt beurtheilte, wenn man fie ihm ausgeredet 
batte. Kine Phantafie, die oft wicderfehrte war die, daß er 
wähnte auggeliefert zu werden. Die Nacht war unruhig; 
er Sprach viel Franzöſiſch und redete mehrere Male feine 
Braut an. 

15. Februar. Ich fand ihn Morgens früh fehr ver= 
ändert; doc kannte er mid), verlangte zu feinem Thee, weil 
die Taſſe groß war, aud einen großen Löffel. Er ſprach 
wenn ev bei ſich war, etwas ſchwer, fobald er aber delirirte, 
jprach er ganz geläufig. Er erzählte mir eine Tange zu: 


— 40 


ſammenbängende Geſchichte wie man ibn geitern ſchen ver 
ste Staodt gebracht habe, wie er zuvor eine Rede auf dem 
Markte gebairen u. N. w. Ich ſagte ihm, er ter ja bier im 
ſeinem Bette une habe das alles geträumt, da erwiederte er, 
ich winſe ja, daß cher Veiner ieiner Schüler) ſich für ibn 
vrerbuͤrat babe und deßhalb fer er wieder zurückgebracht worden. 
Es bare ch nämlich die Idee bei ihm gebildet, er babe 
Schulden, was aber in Wirklichkeit nicht der Fall war. 
Solche Lhantaſien tieß er mh ieicht ausreden, verñel aber 
alsdaun in andere. Um 12 Ur Kim Schönlein., den Büchner 
nicht erkannte und da ich um jeden Preis willen wollte, mie 
es un den Kranken ſtebe, blieb ich im Zimmer, eb es 
ſchicklich war, eder nicht. Schönlein berrachtere den Kranken 
und ſagte zu mir: „Alles pat zuſammen, es iſt das Faul-— 
fieber und die Gefabr iſt ſehr groß.“ Ich erſchrack heftig. 
un? Ir meine Nerven ſebhr angeariffen waren, empiabl mir 
der Arzt dringend, das Krankenzimmer zu meiden, auch war 
männliche Efene jest dringender. Ich konnte jetzt nichts 
mebr Für ten tbun, als beten. — Es wurde ein braver 
Wärter angenommen, dech war ber dieſem Immer nech einer 
ren Büchner's Freunden, beſenders Wilbelm und Schmid. 
Ich war ſebr traurig und ſchrieb iegleich nach Straßburg. 
I. Februar. Tie Nacht war unrubig; der Kranke 
wer mebrere Mate fort, weil er wähnte im Gefangenſchaft 
zu geratben, oder ſchen darin zu fein glaubte und Sich ibr 
enrzieben weilte. Ten Nachmittag vibrirte der Puls nur 
und cas Herz ſchlug [50 Mal in der Minute, die Aerzte 
gaben vie Heffnung auf. Mein ienit fremmes Gemütb 
fragte birter die Beriebung: „Warum?“ Ta mar Wilbelm 
in's Zimmer, und da ich ibm meine verzweiflungsvellen Ge: 
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danken mittheilte, ſagte er: „Unſer Freund gibt dir ſelbſt 
Antwort, er hat ſoeben, nachdem ein heftiger Sturm von 
Phantaſien vorüber war, mit ruhiger, erhobener, feierlicher 
Stimme die Worte geſprochen: „Wir haben der Schmerzen 
nicht zu viel, wir haben ihrer zu wenig, denn durch den 
Schmerz gehen wir zu Gott ein. Wir ſind Tod, Staub, 
Aſche, wie dürften wir klagen?“ Mein Jammer löſte ſich 
in Wehmuth auf, aber ich war ſehr traurig und werde es 
noch lange ſein. 

17. Februar. In der Nacht phantaſirte der Kranke 
von feinen Eltern und Geſchwiſtern in den rührendſten Aus: 
drüden. Er ſprach faft immerwährend. Schönlein wunderte 
ich, ihn am Morgen noch lebend zu finden; ev kam täglich 
zweimal und nahm den größten Antheil, ſowie Ulle, die 
Büchner auch nur entfernt fannten. Jeden Morgen lieg man 
jich von verjchiedenen Seiten nad) feinem Befinden erfundigen. 
Gegen 10 Uhr Fam Frau Pfarrer Schmid von Straßburg 
und benachrichtigte und, daß Minna angefonmen fei; ic 
erſchrack jehr, denn ich fürdhtete für fie, wenn fie den Kranken 
in jo verändertem Zuftande jehen würde. Ich eilte zu ihr 
in's Wirthshaus und bereitete fie nad) und nad auf die 
große Gefahr vor, in der ihr Theuerftes ſchwebte. Ich machte 
mich vecht ſtark bei ihr. Ich holte fie nach Tiſch mit ihrer 
Begleiterin zu uns, die Nerzte hatten ihr erlaubt, den Kranken 
zu jehen. Er erkannte fie, was eine fehmerzliche Freude für 
jie war; unfere Thränen flofjen vereint an diefem Tage und 
mein Herz litt viel, denn es verftand das ihrige. Sie 
und Frau Echmid blieben von nun an bei und. Die 
Nacht war für uns Alle traurig. Der Kranke delirirte fort: 
während. 
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IS. Februar. Minna beſuchte frühe den Kranken, 
der ſie deutlicher wie am vorigen Tage erkannte; er ſprach 
zu ihr, auch von ihrem Vater, doch konnte man nicht alles 
verſtehen, denn ſeine Stimme war jetzt ſchwächer. Er nahm 
aus Minna's Händen ein wenig Wein und Confitur, aß 
Mittags etwas Suppe, nannte mehrere ſeiner Freunde mit 
Namen, auch der Puls hob ſich ein wenig; alles dieſes war 
ein Hoffnungsſtrahl für uns, trotz den Aerzten, die nichts 
darauf gaben, aber nur ein Hoffnungsſtrahl, denn am Abend 
traten von neuem üble Symptome ein. Die Nacht war 
rubig, da die Schwäche zunahm; doch ſprach der Kranke 
immerfort. 

19. Februar, Sonntag. Der Athem wurde ſchwer, 
die Schwäche größer, der Tod mußte nahe ſein. Das ſtarke 
Mischen bat meinen Mann ſie zu rufen, wenn der ver: 
bängnigvolle Augenblid käme, denn Lange konnte und durfte 
fie nicht im Krankenzimmer verweilen. Es war Sonntag; 
der Dimmel war blau und die Sonne ſchien, de Kinder 
batte man weggejchtieft, cs war jtille im Haufe und jtille auf 
der Strafe. Die Glocken füuteten. Minna und ich jagen 
allein in meinem traulichen Stübchen. Wir wußten daß 
wenige Schritte von uns ein GSterbender lag und welcher! 
Wir hatten ung aber in den Willen der Vorjehung ergeben, 
denn was in der Menſchen Macht lag, den Theueren zu 
vetten, war ja gejcheben. Sch erinnere mich in meinen 
Yeben wenig jo feierliher Stunden, wie dieſe; eine beilige 
Nube goß ſich über uns. Wir lajen einige Gedichte, wir 
jpracen von ihm, bis Wilhelm eintrat, Minna zu rufen, 
damit fie dent Geliebten den Tegten Liebesdienit erzeuge. Cie 
that es mit ſtarker Nube, aber dann brad ihr Schmerz 
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laut aus. Ich nahm fie in meine Arme und weinte mit 
ihr. Sie wurde ruhiger und endigte einen angefungenen 
Briefe Der Abend verging uns in Gefprächen über den 
Hingefchiedenen, oft gedachten wir mit Schmerz der armen 
Eltern und Geſchwiſter des Verewigten. Minna bradıte 
die Nacht bei mir zu, und da wir lange nicht geichlafen 
hatten, behauptete die Natur ihr Recht, und ein fanfter 
Schlummer ftärkte und. Am Abend war ein Brief aus 
Darmjtadt gefommen, der uns tief bewegte; ich beunt- 
wortete th. 

20. Februar. Minna fchrieb an ihren Vater. Wir 
lajen in einer Art Tagebuch, das ſich unter Büchners Papieren 
gefunden hatte und reiche Geiftesfchäße enthält. Die Freunde 
des Berewigten brachten den Abend bei und zu und er war, 
wie immer, der Gegenjtand unfrer Unterhaltung. Da er über 
alles was ung interejfirte, fo oft mit uns gefprochen hatte, 
fo wußten wir viel von ihm zu erzählen. Faſt jeder Gegen: 
jtand, der und umgab, erinnerte und an diefe oder jene geift- 
veiche Bemerkung, die er darüber gemacht. Bald floffen unfre 
Thränen und bald mußten wir ladyen, wenn wir und feine 
treffende Satyre, feine wigigen Einfälle und launigen Scherze 
in's Gedächtniß zurückriefen. 

II. Februar. Der Himmel war belle und die Sonne 
jchien dem Tage, an dem feine irdiſche Hilfe der Erde wieder: 
gegeben werden ſollte. Wir wanden am Morgen einen großen 
Kranz von lebendigen Grün, Lorbeer und Myrthen und weißen 
Blütben, der nad) hiefiger Sitte den ganzen Sarg umgeben 
ſollte. Auch ließ Minna dem Dichter und Bräutigam durch 
Wilhelm einen Lorheer: und Myrthenkranz auf die hohe 
blaſſe Stirne drüden. Ein Strauß von lebendigen Blumen, 
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den einige Freundinnen ſchickten, rubte in jeinen Dünen. 
im 4 Uhr ſollte das Begräbniß ſtattfinden, ich verlieg daher 
gleich nach Lich mir Minna das Haus, denm einem zer: 
riſſenen Derzen konnten die Anttalten dazu feinen Troſt ge 
währen. Wir beiuchten zuerit den Lieblingsſpaziergang umires 
Freundes, einen fleinen Platz am Zee, und dann begaben 
wir ung zu einer tbeilnchmenden ‚sreundin, wo wir bie zum 
Abend blieben. Wilhelm holte uns dert ab und erzühlıe 
uns, daß mehrere hundert Perſonen, die beiden Bürgermetiter 
und andere der angeſehenſten Einwohner der Stadt am der 
Spitze, den Verewigten zur Ruheſtätte begleiter harten. Tie 
Theilnabme der ganzen Zradt war groß. Bekannte und 
Unbekannte waren tief erichürtert durch der Tod eines je 
geiſt- und talenwollen jungen Mannes. 

Am Abend ſchickte eine Freundin einen Blumentepf, 
gefüllt mit der Erde, in der der Vollendete ruht. Das 
Immergrün, das darin ſtand und das auch auf ſeinem Grabe 
ipreßt, ſei uns ein Zumbel der Hoffnung, der Hoffnung des 
Wiederſehns. Mir den herzlichſten, theilnehmendſten Werten 
an Minna war dieſes ſinnige Geſchenk begleitet. 


V. Bekrolog.* 


Im Verlaufe weniger Tage bat der Tod zwei ausge: 
zeichnete deutjche Männer den Neihen ihrer trauernden Lands⸗ 
feute und der Genoffen ihres Schickſals entriflen. Am 15. 
Februar wurde Ludwig Börne zu Paris, am 21. Februar 
Georg Büchner zu Züridy beerdigt. Beide ruhen in 
fremdem Lande, denn Beiden hatte fid) das Vaterland ver: 
ſchloſſen. Wenn Börne im heiligen Kampfe für Licht und 
Recht ein lang erprobter Streiter war, der mit fteter Aus- 
dauer die fcharfen Geifteswaffen gegen Unterdrüdung und 
Knechtſchaft, gegen Heuchelei und Lüge gerichtet hatte, jo be- 
grüßten Alle, welhe Georg Büchner näher fannten, in 
dieſem die friſche Jugendkraft, der eine weite Bahn des 
Ruhms und der Ehre offen Ing. Große Hoffnungen ruhten 
auf ihm, und jo reich war er mit Gaben ausgeftattet, daß 
er jelbft die Fühnften Erwartungen übertroffen haben würde, 

Georg Büchner, der Sohn eines angefehenen Arztes 
zu Darmjtadt, wurde am 17. Oftober 1813 zu Ooddelau 
bei Darmjtadt geboren. Nachdem er das Gymnaſium dieſer 
Stadt bejucht, widmete er fid) zu Straßburg von Herbſte 





* Aus ber „Züricher Zeitung” vom 28, Februar 1837. Der 
Berfaffer des Artikels ift Dr. Wilhelm Schulz. F. 
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1831 bis zum Auguft 1832, ſodann vom Oftober diejel 
Jahres bis zur Mitte des Jahres 1833 dem Studium dei 
Naturwiffenichaften, bejonders der Zoologie nnd vergleichenden 
Anatomie. Sn diejer Zeit von einer Unpäßlichkeit befallen, 
fund er ſorgſame Pflege im Haufe jeines Verwandten , des 
Pfarrers Jägle zu Straßburg Während diefer Krankheit 


verlobte er ſich mit der Tochter dieſes würdigen Geiftlichen, 


welche durch Geift und Herz in jeder Beziehung feiner würdig 
war. Die Geſetze feines Heimathlandes riefen ihn im 
Herbit 1833 auf die Universität Gießen, wo er jein Studium 
der Naturwiſſenſchaften fertjegte und zugleich, nach dem 
Wunſche feines Vaters, mit der praftiihen Medizin ſich be: 
faßte. Durch eine Hirmentzündung im Frühjahr 1834 er: 
litten diefe Studien einige Unterbrechung, doch kehrte er nad 
kurzem Aufenthalte in Darmftadt nach Gießen zurüd, wo er 
bis zum Herbſt 1834 verweiltee Don da begab er ji 
abermals iu fein ülterlihes Haus zu Darmitadt, we er 
fortwährend mit Naturwiſſenſchaften, ſowie mit Philoſophie 
ſich beſchäftigte und zugleich, im Auftrage jeines Waters, 
anatomiſche Borlefungen hielt. 

In der legten Zeit jeines Aufenthaltes in Siegen wurde 
Büchner, mit vielen andern Jünglingen feines Sinnes und 


Alters. in die politifchen Bewegungen jener Zeit verwidelt ' 


Der gegen ihn eingelciteten Unterfuchung entzog ev jich im 
März 1855 durch feine Abreife nach Strapburg. Hier gab 
er entjchieden die praftiihe Medizin auf und widmete ſich 
mit raftlofem Eifer dem Studium der neueren. Philoſophie. 
Beſonders tief drang er in die Lehren von Cartefius und 


Spinoza ein. Cine gleiche Thätigkeit, die ihn häufig feine 


Arbeiten bis tief in die Nacht fortjeken ließ, wendete er auf 


die Naturwiflenichaften. Im Dezember 1835 begann er die 
Yorarbeiten für feine Abhandlung: „Sur le systeme nerveux 
du barbeau“, weldyer er die Ernnenung zum korreſpondiren⸗ 
den Mitgliede der naturforfchenden Geſellſchaft zu Straßburg 
verdankte. Durch Einjendung derfelben Abhandlung an die 
philoſophiſche Fakultät zu Zürich erwarb er. fid) die phile- 
ſophiſche Doktorwürde. Bon den ausgezeicjneiften Kennern 
der Naturwiffenichaften iſt diefe Schrift für eine meifterhafte 
Arbeit erklärt worden, die zu den höchſten Erwartungen be: 
rechtige. Gleich bedeutend Fündigte er ſich durd) jene Probe: 
vorlefung und feine akademiſchen Vorträge über vergleichende 
Anatomie an der Hochſchule zu Zürid an, wohin er fid) 
am 18. Oftober vorigen Jahres zu bleibendem Aufenthalte 
begeben hatte. 

Aber nicht blos die Natur, auch das reiche innere 
Leben der Menfchen, ihre Leidenfchaften und Neigungen, ihre 
Schwächen und Tugenden zogen ihn mächtig an, und was 
er mit ſcharfem Blicke aufgefaßt, geftaltete fi) feinem 
produftiven Geiſte zu poetiſchen Schöpfungen. Beſonders 
hatte ihn das große Drama der neueren Zeit, die franzöſiſche 
Revolution, lebhaft ergriffen. Er ſtudirte gründlich die Ge— 
ſchichte derſelben und bemächtigte ſich eines ihrer bedeutendſten 
Stoffe. In politiſche Unterſuchungen verwickelt, unter mannig—⸗ 
fachen Störungen und Beſchäftigungen verſchiedener Art, 
vollendete er in wenigen Wochen, während ſeines letzten Auf— 
enthaltes zu Darmſtadt, ſein dramatiſches Werk: „Dantons 
Tod; dramatiſche Bilder aus der Zeit der Schredensherr: 
ſchaft.“ Einer der ftrengften und geiftvolliten Kritiker 
Deutjchlands bezeichnete diejes Drama als das Werk des 
Genie's, und pries fi) glücklich, der Erſte zu fein, welcher 

G. Büuͤchner's Werke. 28 
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das deutiche Publifum auf den jo hervorragenden Geift auf: 
merkſam made. In Straßburg gab ſodann Büchner jehr 
gelungene Veberjeßungen der beiden Dramen Biltor Hugo's, 
Zucrecia Borgia und Maria Tudor, heraus. Im 
derjelben Zeit und fpäter zu Zürich vollendete er ein im 
Manufeript vorliegendes Luſtſpiel, Leonce und Lena, 
voll Geiſt, Witz und kecker Laune. Außerdem findet fich 
unter jeinen hinterlaflenen Schriften ein beinahe vwollendetes 
Drama, fowie das Fragment einer Novelle, welche die lebten 
Tebenstage des jo bedeutenden als unglüdlichen Dichters 
Tenz zum Gegenjtande hat. Dieſe Schriften werden dem: 
nächſt im Druck erſcheinen. 

Der ſo reich begabte junge Mann war mit zu viel 
Thatkraft ausgerüſtet, als daß er bei der jüngſten Bewegung 
im Völkerleben, die eine beſſere Zukunft zu verheißen ſchien, 
in ſelbſtſüchtiger Rihe hätte verharren ſollen. Durch feinen 
frühe gereiſten Geiſt auf eine heitere Höhe geſtellt, blieb er 
indeſſen in ſeinen politiſchen Anſichten von manchen Täuſchungen 
frei, welchen ſich die Jugend willig hinzugeben pflegt. Ein 
Feind jeder thöricht unbeſonnenen Handlung, die zu keinem 
günſtigen Erfolge führen konnte, haßte er doch jenen thaten⸗ 
loſen Liberalismus, der ſich mit ſeinem Gewiſſen und ſeinem 
Volke durch leere Phraſen abzufinden ſucht, und war zu jedem 
Schritte bereit, den ihm die Rückſicht auf das Wohl ſeines 
Volkes zu gebieten ſchien. So haben denn in gleicher Weiſe 
die Wiſſenſchaft, die Kunſt und das Vaterland feinen früh: 
zeitigen Verlujt zu beffagen. Diejes Vaterland hatte er ver- 
laſſen müſſen, aber der Genius ift überall zu Haufe In 
Zürich hätte er eine zweite Heimath gefunden; dafür bürgt 
die Anerkennung, die ihm jeine Talente erwarben, dafür Die 
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Theilnahme, die von fo vielen der ausgezeichnetften Bewohner 
diefer Stadt feinem Andenken am Tage der Beerdigung bes 
zeigt wurde. 

Keiner feiner Freunde hatte diefen Tag noch vor wenigen 
Wochen nahe geglaubt. Außer einigen leichten Unpäßlich⸗ 
keiten war Büchner während feines Aufenthalts in Zürich 
ſtets gefund geblieben. Sein Aeußeres ſchien mit feinem 
Inneren in Harmonie zu ftehen, und die breit gemölbte 
Stirne ſchien nod) lange feinem umfaffenden Geifte eine fichere 
Stätte zu fein. Doch mochte er ſelbſt ein Vorgefühl feines 
frühen Endes haben. Wenigitens vergleicht er in einem 
binterlaflenen Tagebuche den Zuftand feiner Seele mit einem 
Herbftabende, und fchließt feine Bemerkung mit den Worten: 
„Ich fühle feinen Edel, feinen Ueberöruß; aber ich bin müde, 
jehr müde. Der Herr fchenfe mir Ruhe!“ 

Am 2. Februar mußte er ſich zu Bette legen, das er 
von jet an nur für wenige Augenblide verließ. Trotz der 
Sorgfalt der Aerzte und der Pflege feiner Freunde machte 
die Krankheit unaufhaltbare Fortfchritte und bildete fich bald 
zum heftigen Nervenfieber aus. Am 12. Tage fingen die 
Delirien an. Der Gegenſtand feiner Phantafieen waren feine 
Braut, feine Eltern und Gefchwifter, deren er mit der 
rührendften Anhänglichfeit gedachte, und das Schiefal feiner 
politifchen Augendgenoffen, die feit Jahren in den Kerfern 
feiner Heimath ſchmachten. Wie vor feiner Krankheit, fo 
ſprach er auch jekt in bitteren aber wahren Worten, die im 
Munde eines Sterbenden ein doppeltes Gewicht haben, über 
jene Schmac, unferer Tage fi) aus, über die vermerfliche 
Behandlung der politiichen Schlachtopfer, die nach gejeglichen 
Formen und mit dem Anjchein der Milde in Jahre langer 
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v1. Doetifhe Btimmen äßer Bine 


Bum Andenken an Georg nuqher. 


Von Georg Herwegh. 


Die Guten ſterben jung — 
Doch deren Hergen treden, wie der Etaub 
Des Sommers, brennen bis zum letzten Stumpf! 


I. 


So hat ein Purpur wieder fallen müſſen! 

Haft eine Krone wiederum geraubt! 

Du ſchonſt bie Schlangen zwifchen beinen Füßen 
Und trittft ben jungen Adlern auf das Haupt! 
Du läßt die Sterne von dem Himmel finten 

Und Flittergold an deinem Mantel blinken! 
Sprich, Schickſal, jpri, was haft du dieſen Tempel 
So früh in Schutt und Aſche hingelegt ? 

Sp rein und frifh war diefer Münze Stempel — 
Was haft du heute fie ſchon umgeprägt? 

O theurer, al8 im golbenen Polale 

Einft jene Perle der Kleopatra, 

Lag eine Perle in dem Haupte ba; 


* Das Gediht von Herwegh ift deſſen „Gedichte eines 
Lebendigen“, die von Louiſe Büchner ſind ihren Gedichten: FIrauen⸗ 
herz“ (Leipzig, Thomas) entnommen. 
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Der Mörder Tod [hlih nächtlich fih in’s Haus, 
Der rohe Knecht zerbrach die zarte Schale 
Und goß den hellen Geiſt ale Opfer aus. — 


Mein Büchner tobt! Ihr habt mein Herz begraben! 
Mein Büchner todt, als feine Hand fon offen, 

Und als ein Bolt ſchon harrete der Gaben, 

Di wird der Fürft von jähem Schlag getroffen: 
Der Jugend fehlt ein Führer in die Schlacht, 

Um einen Frühling ift die Welt gebracht; 

Die Slode, die im Sturm fo rein geflungen, 

Sit, da fie Frieden läuten wollt’, zerfprungen. 

Wer weint mit mir? — Nein, Ihr begreift es nicht, 
Wie zehnfach ſtets das Herz des Dichters bricht, 
Wie blutend, glei der Sonne, nur ſich reißt 

Bon diefer Erde — Stets ein Dichtergeift; 

. Wie immer, wo er von dem Leib fich löſte, 

Sein eigner Schmerz beim Scheiden war der größte. 
Ein Scepter kann man ruhig fallen fehn, 

Wenn einmal nur die Hand mit ihm gefpielt, 

Bon einem Weibe kann man lächelnd gehn, 

Wenn man’s nur einmal in den Armen bielt; 

Der Todesftunde Qual find jene Schemen, 

Tie wir mit uns in unfre Grube nehmen, 

Die Geifter, die am Sterbebette ftehn, 

Und uns um Leben und Geftaltung flehn, 

Die ſchon die junge Morgenröthe wittern, 

Und ihrem Werden bang entgegen zittern, 

Des Dichters Dual, die ungeborne Welt, 

Der Reim, der mit ber reifen Garbe fällt... .. 


Ich will Euch an ein Dichterlager bringen: 
Seht mit dem Tod ihn um die Zufunft ringen, 
Seht feines Auges legten Fieberſtrahl, 

Scht, wie es trunfen in die Leere ſchaut 

Und drein noch flerbend PBaradiefe baut! 

Die Hand zudt nad ber Stirne noch einmal, 
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Das Herz pocht wilder an bie ſchwachen Rippen, 
Das Zauberwort ſchwebt auf ben blaffen Lippen — 
Noch ein Geheimniß möcht' er uns entbeden, , 
Den lebten, größten Traum in's Dafein weden. — 
O Herr bes Himmels, fei ihm jebt nicht taub 
Noch eine Stunde ginn’ ihm, o Geſchick, 

Verlöſche uns nicht bes. Propheten Blick! 

Umſonſt — e8 bricht die müde Bruſt in Staub, 
Und mit ihr wieder eine Freiheitsſtütze; 

Auf's file Herz fällt die gelähmte Hand, 

Daß fie im Tod noch vor ber Welt es ſchütze! 
Und die fo reich vor feinem Geifte ftand, 

Er darf die Zufunft nicht zur Blüthe treiben, 

Und feine Träume müſſen Träume bleiben; 

Ein unvollendet Lied finft er in's Grab, 

Der Berje fhönften nimmt er mit hinab. 


Du flammft nun wieder nad durchbrochner Schranke 
In Gottes Haupt ein leuchtender Gedanke; 

Am Falten Herbe fiten wir allein, 

Und weinen in die Ajche till hinein. 

O, mein Jahrhundert, ſammle fie gefhwind! — 
Er wur ein Held, und mehr: Er war bein Kind! 
An deiner Bruft Haft du ihn aufgefäugt, 

Dein Banner einzig bat er ja gefchwenft! 

Bor dir allein hat er fein Knie gebeugt, 

Bor dir, vor dir allein jein Schwert gefentt; 
Für dich und mit bir Hat er kühn geftritten, 

Für dich und mit dir hat er treu gelitten; 

Um deinetwillen ftieß fein Vaterland 

Ihn aus, gleich wie der Mutterborn die Welle, 
Daß fie am fremden, freubenlofen Strand 

Mit allen Himmeln in der Bruft zerfchelle. 

An frembem, freudenlofem Stranbe, ja! 

Denn weſſen Herz fand bier dem feinen nah, 


— 140 — 


Wo jcheu der Menih den Fuß vom Boden bett, 
Und Feld und Stein. allein nad oben ſtrebt? 
Wo doppelt, doppelt ſchön der Acther blaut 

Und doppelt tief der Menſch zur Erde ſchaut, 
Mo ftolze Adler ihre Heimath haben, 

Und wo am Ruder fiten doch die Raben. 

Der Alpen Kind, wie ift dein Ruf verhallt! 
Einſt groß, wie fie, und jegt, wie fie, nur falt! 


—_ — — — — — — — — — — — — — 


II. 


#feih Roſenhauch auf einer Jungfrau Wangen 
Seh’ ih den Abend im Gebirge prangen; 

Im zarten Dufte glühen fie vor mir, 

Die Gletſcher, denen treu die Sonne bier 

Ihr erftes und ihr leßtes Lächeln zeigt; 

Und aus den Flammen wie ein Phönir jteigt 
Ser Mond mit filberitrahlendem Gefieder, 

In jede Woge taucht fein Bildniß nieder. 

Ob ſtumm jie ruht, ob leuchtend fie ſich bricht, 
Sie wird verflärt und er vergißt fie nicht. 

So mag der Geift der Welt in unfer Denken, 
In jede Blüthe, jede Bruft ſie ſenken. 

Tem Mond ftreut ftill mit ſchmeichelnder Geberde 
Goldwölkchen auf die Bahn d.8 Abends Wehn, 
(Kleih Blumen, doch nicht Blumen diefer Erde, 
Tie welfen müfjen, ehe fie vergehn. 

Dort in den Nahen wirft mit Falter Hand 
Sein letztes Gold das berbitlich gelbe Land, 
Und meine Seele ſieht in jüger Ruh’ 

Der Perlen Träufeln von den Rudern zu, 

Wie fie von Ringen hin zu Ringen tönen. 
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(Fin fliegendes Symbol ber .Ewigfeit, - : - 
Und endlich jich, von jeder Form befreit, :  . 
(Sejtaltlos mit dem Element verfühnen. 

D Geilt, ber über diefen Wafjern, lebt, 

Der bier aus biefen fühlen Gründen thaut, 

Der aus ber Tiefe Himmel wieberblaut! u 
Du Geiſt bes Friedens, der mich jetzt umſchwebt, 
Der fi) den Aether maßlos läßt entialten, 

Der Erde ftillen. Drang zum Lenz geftalten — 

So liebend beut die Luft des Vogel! Schwingen, 
Der Harfe. Ton, um drin fih auszuflingen — 
Was haft du uns um bdiefen Stern betrogen, 

Und, eh’ e8 tagen wollte, ung entzogen. 

Den Genius, der bir fo rein verwandt, 0 
Sich in dein Al, wie Hauch in Hauch empfand, 
D’rein, wie in einer Blume Kelch fich ſenkte. 

Und d'raus ein Herz, fo gottesburftig, tränfte? 

Du haft ein Auge der Natur genommen, 

Das ihr in ihre tieffte Seele fab, 

Um einen Beter bift du felbit gefommen — 

lim einen Beter? ei, jo ftaunet, ja! 

Um feinen Beter, ruhig, ſicher, ftil, — 

Tie Flamme bebt, wenn fie nach oben will! 

Um feinen Beter — nein, um feinen Wurm — 

(#8 tobt das Meer und lobt den Herrn im Sturm! 
Ser Blumen fhönfte brauchet einen. Dorn, 

(sin edles Herz zu Schuß und Trug ben Zorn; 
Manch bein Gebet hüllt fih in einen Fluch, 

Wie unfre Hoffnung in das Leichentuch. 


III. 


Was er geſchaffen, iſt ein Edelſtein, 
D'rin blitzen Strahlen für die Ewigfeit; 
Doch hätt’ er ung ein Leiftern follen fein 
In diefer halben, irrgeword’nen Zeit, 
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In dieſer Zeit, ſo wetterſchwül und bang, 

Die noch im Ohr der Kindheit Glockenklang, 
Und mit der Hand ſchon nad dem Schwerte zittert, 
Zur Hälfte todt, zur Hälfte neugeboren, 

Gleich einer Pflanze, die den Frühling wittert 
Und ihre alten Blätter nicht verloren. 

Er hätte — aber gönnt ihm feine Ruh’! 

Die Augen fielen einen Müden zu; 

Doch but er, funfelnd in Begeifterung, 

Bom Himmelslihte trunfen, fie geſchloſſen, 

Der Dihtung Quelle hat fi voll und jung 
Noch in den jtilen Ocean ergojfen. 

Und eine Braut nahm ihn der andern ab; 

Bor der verhaucht' er friedlich ſanft fein Leben, 
Die Freiheit trug den Jünger in das Grub, 
Und legt ſich bis zum jüngften Tag daneben. 
Auch nicht allein iſt er dahingegangen, 

Zwei Pieiler unfrer Kirche jtürzten ein; 

Grit als den freilten Mann die Gruft empfungenn, 
Senft man auch Büchner in den Todtenjchrein. 
Büchner und Börne, — deutfhe Tiosfuren, 
Weh', daß der Lorbeer nicht auf deutfchen Fluren 
Tür ſolch geweihte Häupter wachſen darf! 

Der Wind im Norden weht nody rauh und fchart, 
Der Lorber will im Treibhaus nur gedeiben, 

Ein freier Mann bolt ih ihn aus dem Freien! 


O bleibe, Freund, bei deinem Danton liegen! 
’8 it befjer, al8 mit unfern Adlern fliegen. — 
Der Frühling Fommt, da will ih Blumen brechen 
Auf deinem Grab und zu den Deutfchen ſprechen: 
„Kein Held noch, noch Fein Zisfa oder Tell? 
Und Eure Trommel noch das alte Fell?“ 

Züri, im Februar 1841 
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Am Grabe des Bruders, 
Bon Louiſe Büchner. 


Nach Tangem, Iangem Sehnen 
An deinem Grab ich ftand, 
Nach vielen, bitt'ren Thränen 
Sah ich dies Stüdchen Land, - 
Das Alles Falt bebedet, 
Woran vol Zärtlichkeit, 

Seit Leben ihm erwecket, 

Das Kind hing allezeit! 


Das Kind — 9, Schmerz! ich habe 
Dich anders nicht gefannt, 

Stiegit jett bu aus bem Grabe, 
Du hätt'ſt mich faum erfannt. 
Doch wie ich fo bier ftebe, 

Wird Eins mir wunberbar, 

Troß allem Schmerz und Webe, 
Im tiefften Innern Far. 


Zu früh mir hingeſchwunden 
Warft du mein Lebensitern, 

Nah dem in allen Stunden 

Ich ſah zum Himmel gern; 
Sein Strahl warb meine Leuchte, 
Zog meinen Geift voran, 

Zum Guten, Schönen zeigte, 
Zur Wahrheit mir die Yahn. 


Und daß in ew’ger Treue 
Ihm ftets gefolgt mein Herz, 
Daß bier ich Steh’ ohn' Neue, 
Dies fänftigt meinen Schmerz; 
Daß tief mir im Gemüthe 
Daſſelbe Feuer wacht, 

Das beine Bruft burchglühte 
Mit feltner Liebesmacht. 
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So fühl’ ih mit Entzüden. 
Stünd’it eben du vor mir, 

Als Geiftesfchweiter drüden 
Würd'ſt du an's Herz mid dir! 
Die Hände fegnend breiten 

Auf meine Stirne bleich, 

Mih wie in Kinderzeiten 
Anlähelnd mild und weih. — 


Muß wieder von ihm gehen, 
Dem jchmerzlich theuren tt, 
Doch was mir dort gejchebeıt, 
Wirkt muthig in mir fort! 
Daß jo du in mir lebeit 

Für alle Ewigfeit, 

Zum Höchſten mich erhebeſt — 
Dies iſt Unjterblichfeit! 


Die Züricher Glocken. 


Bon Louiſe Büchner. 


DO, du wunderbarer grüner 

See im jhönen Schweizerland, 
Wie ſo lieblich jich die jtolze 
Zürih ſchmiegt an deinen Rand! 
Hüben janfte Mebenhügel, 
Singeitreut wie ein Idyll, 
Trüben majeſtät ſche Alpen, 
Schneebededet, ernit und ftill. 


Wie ein Mann tubft du dazwiſchen, 
Dem ein Zaub'rer Alles lieh, 
Tiefſten Ernit und Morgenfrifche, 
Frohe, ſtarke Poeſie. 
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Lächelſt in fo holder Schöne — 
Faſt Vergeffen mich umftridt, 
Daß mir von ben grünen Höhen 
Auch ein Grab entgegen blickt. 


Meh’, da tönen Glockenklänge, 
Schneiden mir in’s tiefite Herz, 
Niemals wachte jo gewaltig 
Sn mir auf der erfte Schmerz! 
eh’, das find biefelben Glocken, 
Welche bebten burch die Luft; 
Als man beine theure Hülle 
Senkte in die fühle Gruft! 


Alles Andre ift vergangen, 

Selbit den Schmerz bethört' bie Zeit, 
Aber diefe Glocken fprechen 

Noch fo Taut, als wär es heut’, 

Daß der beiten Geifter einem, 

Ganz erfüllt vom höchſten Drang, 
Daß dem treuften, wärmiten Herzen 
Sie getönt den Grabgefang! 


VII. Gutkow über „Dantons Tod“? 


Die Kritik iſt immer verlegen, wenn jie prüfend_ an die 
Werke des Genies berantritt. Sie, die font ſo jchnelle und 
wertreiche Baſe, blickt bier icheu und wählt ängſtlich in ihren 
Ausdrüden, um das Würdige mit Würde zu empfangen. 
Tie Kritik fann bier nicht mehr fein, als der Rammerbdiener, 
der die Thür des Salons üffner und in die verſammelte 
Menge laut des Gintretenden Namen bineinruft, das Uebrige 
wird das Genie ſelbſt vollbringen. Es wird dem matten 
Geſpräche pöglic eine neue Wendung geben, ed wird Ideen 
aus feinem Haupte ſchütteln. Das Genie bedarf Feiner 
Empieblung, das fühlen wir, wenn wir von Georg Büchner 
reden, und treten auch im Folgenden nur abjeits in einen 
Winkel, um die Zache für Tich ſelbſt reden zu laſſen. 

Fine tragiihe Kataſtrophe der franzöſiſchen Revolution 
entwickelt ih in Büchners „Danton“ vor unferen Augen. 
Tie Autorität Nobespierre’s it in Steigen, und die zweite 
Meaction gegen die Revolution beginnt. Die erite Reaction 


tie erite und eine ber bemerfenswertbeiten, welde bas Werl er: 
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war der Sturz der Gironde, die zweite der Sturz des 
Moderantismus. Die Revolution verſchlang wie Saturn 
ihre eigenen Söhne. Welch' ein Unterjchied aber ſchon in den 
verfchiedenen Claſſen diejer Ruͤckwirkungen! Die Girondiften 
waren Männer, welche nicht durch Abfichten und Syiteme 
in die Nevolution hineingeriflen wurden, fondern durch einige 
Sympathien, durdy einige Principten und durch einen erhabenen 
Enthuſiasmus, welcher alle Gemüther in jenen ſturmvollen 
Zeiten ergriffen und ſich endemifch, wie ein’ Fieber, fortge⸗ 
yflanzt hatte. Die Oirondiften ftarben mit ihren blumen: 
reihen Neden, mit dem noblen Ernte und diefer vornehmen 
Geringſchätzung, weldye die Doctrine in der Theorie und das 
juste milien oft in der Praris zu begleiten pflegt — fie 
itarben, weil fie die Nevolution ohne die Maffen wollten. 
Die Dantonijten hatten jhon Blut an ben Händen, das 
Blut des Septembers, das nicht vergoffen wurde, um zu 
jtrafen, fondern um zu fchreden. Die Ariftofraten in der 
Stadt, die Könige vor den Thoren hatten fic in eine 
chirurgiſche Verzückung verfegt, die mit lächelnder Miene ein 
faules Glied amputirt. Die Dantoniften hatten der Ne 
velution ein Opfer gebracht, ihr Gefühl, ihre Humanität, 
ihre der Ruhe geweihten Nächte, sie hatten fo viel gethan, 
daß fie nicht glaubten, die Revolution verlange fie jelbit noch 
ald Opfer. Nobespierre gab zwei Anlagen, die eine auf 
übertriebene Mäßigung, die andere auf Unfittlichleit. Waren 
die Girondiften die Römer der Revolution gewefen, jo waren 
die Dantoniften ihre Griehen, man hatte die Charaktere 
guilletinirt, jest wollte man die Genialität guillotiniren. 
Danton war Alcibiades, Kamille Desmoulins lebte nur in 
Athen. Alle feine Anfhauungen gingen vom Ilyſſus aus. 
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Er nannte das Palais royal den Ceramicus, er wollte eine 
Republik, worin man patriotifch wäre, wie Demojthenes, 
weife wie Sofrates und genial in den Sitten, wie bie 
Kreije, die fih um Aspafia fammelten. Die dritte Phaſe 
der Nevolution war die veligiös-fanatifche NRobespierre’s. Die 
Nevolutien war ein Cultus geworden und hatte ihre Altäre, 
ihre Dogmen, ihre Geremonie. Dem Blut:Meifias Robes— 
pierre, wie ihn Camille nannte, jtand St. Juſt zur Seite, 
die Apokalypſe neben dent Evangeliunt. 

Nichts bezeichnet die drei blutigen Epodyen der fran- 
zöſiſchen Nevolution beffer, als die Begriffe, die zu ver: 
ihiedenen Zeiten über die Newolution herrichten. Die Gironde 
hielt die Nevolution für etwas, das man erſetzen könne, 
Danton für etwas, das man abjchliegen Fünne, NRobespierre 
für eine Offenbarung, weldye ganz außer dein Bereiche des 
menſchlichen Willens läge, alſo für die Vorjehung und die 
Gottheit jelbit. Aber alle jahen fie die Revolution ale 
etwas fertiges, abgegränztes tiber ihrem Haupte: die eriten 
als eine Laſt, die zweiten als ein Hinderniß, die dritten also 
eine dee, wie die Mefitasidee, in welche fie fi hinein- 
ſchoben, wie auch Chriftus nichts anders that, als eine Vor: 
jtellung feiner Nation adoptiren und ſich jelbft zum Subſtrat 
und Subject einer Thatfache machen. ine Idee despotilirte 
hier die Menden, die Menfchen waren nur Beamte eines 
Begriffes. Alle beriefen fi auf die Revolution, wie auf 
eine unſichtbare Gottheit, die fie doch wahrlih in Händen 
hatten, wie einen Hut, der mein ift! 

Georg Büchners Auffaffung der franzöfifchen Revolutien 
verräth eine tiefe Kenntniß derjelben. Seine Charakteriftifen 
der Tendenzen und der Perfonen find meiſterhaft. Ceine 
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Gemälde find flizzenartig bingeworfen, aber die Umriſſe der 
Kohle find fo fharf, daß unfrer Einbildungskraft ſich von 
felbft eine Welt vorzaubert. Danton, Robespierre, St. Yuft, 
Camille. Desmoulins — find vortrefflich gezeichnet — ſowie 
in allen Ntebenparthien, in den Volksſeenen und dem Ge- 
ſpräche der unterjten Elaffen ſich die Vertrautheit mit feinem 
Gegenftande zu erkennen gibt. Warum follte er die auch 
nicht! Unſre Jugend ftudirt die Revolution, weil fie Die 
Freiheit liebt und doch die Fehler vermeiden möchte, welche 
man in ihrem Dienft begehen Tann. 

Man darf fagen, daß in Büchners Drama mehr Leben 
als Handlung herrſcht. Die Handlung felbft tft eine abge- 
ſchloſſene, ſchon da, als der Vorhang aufgeht. Der Stoff 
ijt undramatifch, wie Maria Stuart. Schiller wollte eine 
Tragödie geben und gab die Dramatifirung eines Procefles. 
Büchner gibt ftatt eines Dramas, ftatt einer Handlung, die 
fid) entwickelt, die anfchwillt und fällt, das letzte Juden und 
Nöcheln, weldyes dem Tode vorausgeht. Aber die Fülle von 
Leben, die fich hier vor unfern Augen noch zufammendrängt, 
läßt den Mangel der Handlung, den Mangel eines Ge: 
dankens, der wie eine Intrigue ausfieht, weniger ſchmerzlich 
entbehren. Wir werden bingerifien von diefem Inhalte, 
welcher mehr aus Begebenheiten als aus Thaten beiteht, 
und erftaunen über die Wirkung, welche eine Aufführung 
diejer Art auf dem Theater machen müßte, eine Aufführung, 
die unmöglich ift, weil man Haydn’ Schöpfung nicht auf 
der Drehorgel leiern Tann. 

Wir nähern uns dem befondern künſtleriſchen Verdienſte 
diefer Production, von welchem wir geftehen müflen, daß es 
die Auffaffung des Stoffes noch bei Weiten zu übertreffen 
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ſcheint. Wer ſo ſehr an der Fähigkeit der Deutſchen, ſich 
mit Geiſt, Grazie, kurz mit Styl auszudrücken, verzweifeln 
muß, wie der Herausgeber einer kritiſchen Revue der täglich 
aufwuchernden literariſchen Erſcheinungen, muß bei der Be⸗ 
urtheilung eines Buches, wie Danton's Tod von Büchner 
iit, eine Freude empfinden, die viel zu nüancirt und zu: 
jammengejeßt ijt, als daß ich fie bier ganz wiedergeben 
fönnte. In Bildern und Antithejen blitzt hier alles von 
Wit, Geiſt und Eleganz. Keine verrenften Gedanken ſtrecken 
ihre lange Geſtalt gen Himmel und jchlottern wie gefpenitijche 
Vogelſcheuchen am Winde hin und her. Keine neugebornen 
Embryone fteben in Spiritusgläfern um uns herum und 
beleidigen das Auge durch ihre Unſchönheit, fie mögen auf 
nody jo tiefe Entdeckungen zu deuten ſcheinen. Es ijt Alles 
ganz, fertig, abgerundet. Staub und Schutt, das Atelier 
des Geiſtes jieht man nicht. Ich wüßte nicht, worin anders 
das Kennzeichen eines literariſchen Genies bejteht. Als ein 
jolhes muß man Georg Büchner mit feiner Sdeenfülle, jeiner 
erhabenen Auffaffung, mit feinem Wit und Humor begrüßen. 
Was iſt Immermann's monotone Jambenclaſſicität, was ijt 
Grabbe's wahnwitzige Miſchung des Trivialen mit dem 
Regelloſen gegen dieſen jugendlichen Genius! 

Ich bin ſtolz darauf, der Erſte geweſen zu ſein, der im 
literariſchen Verkehr und Geſpräch den Namen Georg Büchner's 
genannt hat. 


VII Dans Bühner:denkmal, 


Georg Büchner hatte bei feinem jähen Tode im Jahre 
1837 auf dem Friedhof am Zeltweg in Züri ein ftilles 
Grab gefunden; ein einfaches Denkmal aus Sanöftein bes 
zeichnete feine Ruheſtätte. Seit einer Reihe von Jahren 
war der Friedhof nicht mehr im Gebraud und gewöhnlich 
auch für Beſucher nicht zugänglich; Gras wuchs über ben 
Gräbern. Das Andenten Büchner’s aber lebte nicht nur 
in der deutjchen Literaturgefchichte fort; e8 war auch in Zürich, 
wo er zwar nur furze Zeit, aber in fehr anregender Weife 
als alademifcher Lehrer gewirkt hatte, lebendig geblieben und 
wurde befonders in den Kreifen der dort Tebenden Deutſchen 
gepflegt. Als nun befannt wurde, daß ber Friedhof am 
Zeltweg demnächſt aufgehoben und zu Bauplägen verwendet 
werden folle, erwachte bei den Züricher Freunden Büchner’s 
der Wunſch, für feine Oebeine eine neue Ruheſtätte zu ge- 
winnen, wo fid) das Andenken ihres genialen Landsmannes 
in würdiger und ungefährdeter Weiſe verewigen Tafle. 

Adolf Salmberg, Lehrer der deutfhen Sprache und 
Literatur am Lehrerfeminar zu Küsnacht bei Züri, als 
dramatifcher Dichter in weiteren Kreifen befannt, übernahm 
es, nachdem er ſich der Zuftimmung von Büchner's Familie 
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verſichert hatte, für die praktiſche Ausführung dieſes Gedankens 
zu wirken. Am 16. Mai 1875 feierte die „Geſellſchaft 
deutſcher Studirender in Zürich“, welche der ſchönen Tendenz 
huldigt, im fremden Lande neben der deutſchen Gemüthlich— 
feit auch die Liebe für's deutfche Vaterland zu pflegen, ihr 
zehnjähriges Stiftungsfeſt im Gafthof zur Sonne in Küc- 
nacht; zahlreiche Säfte aus den Kreifen der deutfchen Ge 
ſchäfts- und Gelehrtenwelt in Zürich waren dazu geladen. 
Dieje Gelegenheit benußte Calmberg, um der feitlich ge 
ftinımten Berfammlung die Bedeutung Georg Bühner’s 
an's Herz zu legen; er las einen Act von „Danton's Tod“ 
vor, weldyer von zündender Wirkung war, und forderte fo: 
dann die Geſellſchaft auf, ein Comité zu bilden, weldyes für 
die Uebertragung der Gebeine an einen ficheren Ort und für 
die Errichtung eines würdigen Denkmals forgen fole. Der 
Borihlag fand Tebhaften Anklang, der deutiche Reichskonſul 
Ph. E Merk fiherte dem patriotifchen Unternehmen feine 
eifrige Mitwirkung zu, ebenfo der als Kämpfer und Märtyrer 
für deutſche Geijtesfreiheit befannte Schriftiteller ©. N. 
MWislicenus; die „Bejellichaft deuticher Studirender” über: 
nahm das Arrangement einer „Büchnerseier”. 

Es murde nun ein Comits beftellt, aus den ebenge: 
nannten drei Herren und den Studirenden W. Umlauft, 
AU Krupp und ©. Steinmek beftehend, welches durd 
gedructe Circulare fowie in öffentlichen Blättern eine „Ein- 
ladung zur Gedenkfeier für Georg Büchner” erließ und ale 
den pafienditen Ort für die Errichtung des „Büchner-Denk— 
mals” einen Kleinen Hügel auf dem weftlichen Abhange des 
Zürichbergs erfor, den fogenannten Germania-⸗Hügel, auf 
welchen zu Anfang der fechziger Jahre die Züricher Studenten: 
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verbindung „Germania“ bei feftlihem Anlaß eine Linde ‚ge: 
pflanzt hatte. Der Gemeinderath der Gemeinde Oberftraß, 
in deren Gemarkung der Germaniahügel Liegt, ertheilte in 
freundlichfter Weife die Genehmigung zur Errichtung bes 
Denkmals und erflärte fid) zur Obhut deffelben bereit. Am 
26. Juni verfammelte fih das Comits auf dem Friedhof 
am Zeltweg, ließ in aller Stille die Gebeine Büchner's 
nad) Anordnung des fachverftändigen Studenten der Medicin 
G. Steinmek aus dem Grabe nehmen, in einen Sarg . 
legen und nad, dem Germania-Hügel bringen. Bon der 
Leiche felbit wurden alle Knochentheile, wenn audy in zus 
ſammenhangsloſem Zuftande, aufgefunden; befonders gut ers 
halten waren der Schädel, die Wirbelfäule und die oberen 
Gliedmaßen. Bon Kleidern fand ſich feine Spur mehr vor; 
von dem Sarge waren nur noch wenige morſche Holzſtücke 
vorhanden. Nachdem fie bier unter der Germania⸗Linde auf's 
Neue beftattet worden, wurde über dem frifchen Grabe ein 
ihöner Denkftein aus grauem Marmor aufgeftellt. 

Die Sinweihungsfeier des Denkmals war auf Sonntag 
den 4. Juli feftgefeßt. Am Nachmittage verfammelten ſich 
die Verehrer Büchner's in beträchtlicher Zahl auf dem 
freien Plate vor dem Polytechnikum in Züri; es waren 
Deutſche und Schweizer aus allen Ständen, darunter der 
eidgenöffifche Oberftabsarzt Dr. Rüning, der einft als 
Student in Zürich die Vorlefungen Büchner's gehört, der 
Dichter Gottfried Kinkel und andere Notabilitäten; zu 
bejonderer Bedeutung wurde jedoch die eier. noch dadurch 
erbeben, daß die Familie Büchner der Einladung des 
Comité's entfprochen hatte: die Schwefter Georg's, Louiſe 
Büchner, befannt als Dichterin und als Schrifiitellerin 
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auf dem Gebiete der Frauenbildung, zwei Brüder: Wilbelm 
Büchner, Yabrifant zu Pfungſtadt, und Louis Büchner, 
der berühmte Berfaffer von „Kraft und Stoff“, ſowie ein 
Neffe, Dr. Ernjt Büchner, waren aus Heflen gefommen; 
ein dritter Bruder, der bekannte Yiterarhiitorifer Alerander 
Büchner, Profeffor zu Caen in Frankreich, war am Gr: 
jheinen verhindert, hatte aber dem Comits brieflid, feine 
Theilnabme ausgeſprochen. 

Um vier Uhr oröneten fid, die Verſammelten zu einem 
langen, jtattlihen Zuge von etwa 300 Theilnchmern, um 
den Zürichberg hinan zum Germania-Hügel zu fchreiten; an 
der Spitze des Zuges, mit einem großen Xorbeerfranz ge: 
ſchmückt, wehte die jhwarzrethgoldene Fahne der deutſchen 
Etudirenden, getragen von Studiojus Krupp, dem Neffen 
des befannten Kanonengießers zu Eſſen. Als der Zug am 
Hügel angekommen war und in weiten Halbfreis um das 
Denkmal fi aufgejtellt hatte, eröffneten die Studenten bie 
eier durch den Geſang des alten Burichenfchafterliedes: 
„Wir hatten gebauet ein jtattlihes Haus”. Hierauf be- 
grüßte Studioſus Umlauft die Verſammelten niit begeifterten 
Worten in einer kurzen Anſprache. Es folgte die Feitrede 
von Dr. Calmberg, welcher in ausführlicher Entwickelung 
ein getreues Bild von dem Leben und Wirken Georg Büchner’s 
entrollte, indem er ihn als Lichter, als Politiker und als 
Gelehrten jchilderte; mit den Worten, daß dem edlen Todten 
dieſer Ehrenplatz gebühre, weil er „ein Dichter und ein 
Kämpfer für die Freiheit“ gewefen, nahm er den Porbeer- 
franz von der Fahne und legte ihn auf das Denkmal. Nun 
trat Louis Büchner vor, um in warmen, berzlichen 
Worten der Verſammlung den Dank der Familie auszufprechen 
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und das Denkmal dem Schute der Behörde zu empfehlen. 
Wilhelm Büchner trug ein ſchwungvolles Gedicht vor, 
welches er dem Andenken feines zu früh dahingeſchiedenen 
Bruders gewidmet. Louiſe Büchner legte einen Trauer: 
franz auf das Grab. Ein ernfter Gefang der Studenten 
ſchloß die erhebende eier. 

Am Abend verfammelten ſich viele Theilnehmer des 
Zuges zu einem Bankett im Saale des Caf6 littöraire. Hier 
folgten fih nun, der patriotiſchen Feſtſtimmung ent|prechend, 
in freier Weiſe zahlreihe Trinkſprüche und Reden von 
8. A. Wislicenus, Gottfried Kinkel, Louis 
Büchner, u A. Dazwiſchen famen verfchiedene Zufchriften 
zur Berlefung, welche aus Nah’ und ern beim Comité ein: 
gelaufen waren, von Profeffor Karl Vogt in Genf, von 
Nudolf Fendt in Darmftadt, von  Alerander 
Büchner in Caen u. A. Allle feierten in ehrenden 
Worten das Andenten an Georg Büchner und jpraden 
ihre Sympathie für die Ideale aus, für die er gefämpft 
und gelitten. 

Hoch oben auf dem freundlichen Germaniasügel am 
Zürichberg, gegenüber dem blauen Spiegel des Züricher 
See's und dem hochragenden Kranze der mit ewigem Schnee 
gefrönten Alpen, im Angefiht einer ber fchönften Land- 
Ichaften des herrlichen Schweizerlandes — da fteht nun fein 
Denkmal; es trägt auf einer Erztafel die Inſchrift: „Zum 
Gedächtniß an den Dichter von Danton's Tod, Georg Büchner, 
geb. zu Darmftadt den 17. October 1813, geftorben als Docent 
an der Univerfität Zürich den 19. Februar 1837. 

Ein unvollenbet Lieb finkt er in's Grab, 


Der Verſe Ihönften nimmt er mit hinab.“ 
. Herwegh. 


—— — 


IN. Die Familie Bühnen. 


„Wenn der gottbegnadere Strahl des Genius oder ber: 
vorragender Geijtestraft”, bemerkt Ludwig Büchner in einer 
feiner Schriften, „ih unter jo vielen Taujenden von Durd)- 
ichnitts-Menjchen bier oder da auf ein einzelnes Haupt nieder: 
läßt, je bieret ein jelches Creignig an und für jih Grund 
des Erſtaunens oder der Bewunderung und gibt der großen 
Mehrzahl ber Menſchen binreihenden Anlaß, an eine gewifle 
Art ven „Wunder“ zu glauben oder der jehr verbreiteten 
Meinung zu buldigen, daß die Genies, wie man zu jagen 
pflegt, „vom Himmel fallen!" In unjerer nüchternen Zeit 
freilich, die an feine Wunder mehr glaubt oder glauben will, 
pflegt man ſich nach andern und jelchen Gründen für die 
Fntjtebung der Genies umzujeben, welche mebr mit dem 
natürlichen Gang der Tinge zufammenbängen. Man forjcht 
nach ihrer Herkunft, nach ihrer Kamilie, nad) ihrer Erziehung 
und Umgebung, kurz nach jenen mannigfaltigen inneren und 
äußeren Einflüßen, welche jeden einzelnen Menjchen in jeinem 
Weſen, wie in feinen Handlungen oder Leiltungen bis zu 
einem ſolchen Grade beeinfluffen oder beitimmen, daß nad 
der Meinung der angejebeniten Philoſephen der Vergangenheit 
und Gegenwart nur ein verhältnigmäßig Meiner Spielraum 
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für feinen fogenannten freien Willen oder feine freie Wahl 
übrig bleibt. .Anı belehrendften oder wichtigſten aber für 
eine folche Forſchung müffen jene Fälle erfcheinen, wo ein 
genialer Menjch nicht vereinzelt oder unvermittelt mit feiner 
Umgebung dafteht, fondern wo diefelben Urfachen, welche ihm 
jelbjt das Leben gaben, gleichzeitig und in feiner nächſten 
Nähe eine Reihe ähnlicher oder verwandter Erfcheinungen 
hervorgerufen oder zur Folge gehabt haben.“ 

ALS der BVerfaffer von „Kraft und Stoff” diefe Bes 
merfung niederfchrieb, dachte er vielleicht faum daran, daß 
ein folder Fall, und zwar der inftruftivften Art, gerade in 
jeiner Familie vorliege. Wenn es wahr ift, daß, wie bie 
Phyfiologen behaupten und die tägliche Erfahrung bejtätigt, 
die Eigenſchaften der Eltern auf die Kinder übergehen, und 
daß eine glüdliche Mifchung ber Charakter: und Geiſtes⸗ 
Gigenjchaften der beiden Erzeuger eine der vornehmſten Be: 
dingungen für die Tüchtigkeit des Erzeugten bildet, fo muß 
jhen bei Georg's Eltern nad) ſolchen Bedingungen ober nad) 
hervorragenden Geiſtes-Eigenſchaften gefucht werden. Daß ung 
in der That die oben bezeichnete Regel auch hier nicht im 
Stiche läßt, haben wir in der Einleitung nachzuweifen ges 
jucht. Aber dies glückliche Erbe tft nicht blos dem Erft- 
geborenen zu Theil geworden. Yaft alle Gefchwifter Georg 
Büchners find, wenn auch nicht in gleihem Maaße, jo doch 
mehr oder weniger von jenem Strahle des Geiftes beſchienen 
worden, welcher dem Namen ihres erfigeborenen Bruders 
einen ſo gerechten Anfprudy auf Erhaltung im Gedächtniß 
dev nachgebornen Gefchlechter erworben hat. Es find dies 
die drei jüngften Gefchwifter George. Die beiden ihm zu: 
nächlt folgenden, Mathilde (geb. 20. April 1815) und 
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Wilhelm (geb. 5. Auguft 1817), deren bereits in der 
Ginleitung Erwähnung gejchehen, find nicht. jchriftitellerijch 
thätig gewejen. Aber auch fie jind Feine Dubendmenjchen. 
Mathilde Hat fi) durch ihre praftiihe Thätigkeit um ge: 
meinnüßige weibliche Bejtrebungen verdient gemadyt, Wilbelm 
als Großinduſtrieller und auf politifchem Gebiete. Er iſt 
jebt Bejißer einer der größten erijtirenden Ultramarinfabrifen 
in Mungftadt bei Darmftadt und entdedte die künſtliche 
Bereitung des Ultramarins jelbitjtindig zu einer Seit, da 
diefe noch Geheimniß war. Nachdem ihn das Vertrauen 
jeiner Mitbürger zu wiederholten Malen als Abgeordneten 
in den heſſiſchen Landtag geſchickt, wo er hauptfächlich in 
Finanzfragen im Intereſſe des Landes wirkte, wählte ihn im 
Frühjahr 1877 der Wahlkreis Darmftadt: Großgerau zum 
Abgeordneten in den Deutichen Neichstag, wo er fich Ber 
Fortſchrittspartei anſchloß. Er hat nur wenige Fachſchriften 
gejchrieben; um jo thätiger waren, wie erwähnt, die drei 
jüngſten Geſchwiſter. Diejelben bilden in Gemeinfchaft mit 
ihrem verjtorbenen Bruder Georg eine Schriftiteller: 
yamilie im wahren Sinne des Wortes, wie dies fchen 
Karl Gutzkow in einem vor mehreren Jahren erjchienenen 
Aufſatz' mit Recht bemerkt bat. 

Die Aeltejte derjelden Louiſe Büchner, iſt geboren am 
12. Juni 1821. Sie kannte ihren Bruder Georg nur als 
Kind und hatte ihn natürlich) auch während der zwei Jahre 
jeiner Verbannung nicht gejchen, ded) blieb fein Andenken 
jtets in ihr lebendig durd die Erzählungen der Eltern und 
der älteren Geſchwiſter. Ahr dichterifches Talent entwickelte 
fich bereits ehr früh. Leider warf des Bruders trauriges 
Schickſal und die dadurch hervergerufene Trauer und Zurüd: 
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gezugenheit der Familie einen düftren Schatten gerade in die 
Zeit ihrer erften Jugend. Kinigen Erfab hiefür gewährte 
ihr eine innige Freundichaft mit Karl Gutzkows erfter, in’ 
jener Zeit in Frankfurt a. M. wohnender Frau Amalte, bie 
fie in Tiebevollfter Weile an ſich beranzog, und in deren 
Haus fie fo mande fchöne und intereffante Stunden und 
Wochen verliebte. Nachdem fie durch den Tod biefer treuen 
Freundin fehr vereinfamt worden, erwachte in ihr allmählig 
der Wunſch und Trieb, das, was fie in fi fühlte und 
dachte, auch weiteren Kreifen mitzutheilen. Die äußere An⸗ 
vegung gab der Buchhändler K. Meidinger in Frankfurt a. M., 
er ermunterte die ihrer eigenen Kraft mißtrauende Schreiberin 
jo Lange, bis das Meine und fpäter fo verbreitete Buch „Die 
Frauen und ihr Beruf” entftand. Es erfhien im Herbft 
1855 ohne den Namen der Verfafferin. Schon ein halbes 
Jahr vorher hatte eine Novelle „Die Meine Hand“ Aufnahme 
in das „Morgenblatt” gefunden. Die Verfafferin blieb von 
da ab in fortgejeßter Verbindung mit diefem Blatt und jchrieb 
für dafjelbe mehrere Novellen, welche fpäter geſammelt bei 
Th. Thomas in Leipzig unter dem Titel „Aus dem Leben, 
Erzählungen aus Heimath und Fremde” (1861) erichienen 
und von der Kritif fehr günftig aufgenommen wurden. Ans: 
bejondere fand die anziehend gefchriebene Novelle „Der lederne 
Bräutigam”, zu der fich die Verfaflerin den Stoff aus einem 
Aufenthalt bei Verwandten in Holland geholt hatte, großen 
Beifall. Etwa ein Jahr darauf erſchien ein einbändiger 
Roman „Schloß Wimmis”. 

Inzwiſchen fand das Schriftchen über die Frauen und 
ihren Beruf fo allgemeinen Anklang, daß raſch nacheinander 
mehrere durch Zufäge bereicherte Ausgaben erfchtenen (Vierte 
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Auflage, Thomas in Leipzig 1872). Nach dem Tode der 
Eltern richtete Louiſe Büchner, nachdem fie neh im Jahre 
1860 eine inzwilchen in zwei Auflagen erichienene Gedichte: 
Zammlung unter dem Titel „Frauenherz“, je wie in Ge— 
meinichaft mit ihrem Bruder Alexander die vor Kurzem in 
fünfter Auflage ausgegebene Anthologie „Zichterftinnmen 
aus Heimath und Fremde“ veräffentlicht hatte, in ihrem 
Hauſe einen alljährlih zur Winterszeit wiederfehrenden Ge: 
ihichtöfurius für junge Damen ein. Im Laufe von zebn 
aufeinander folgenden Nabren trug fie je die gefammte Welt: 
geichichte vor. 

1865 erſchienen (Flemming, Glogau) die licbenswürdigen 
„eibnachtsmährden“,, entitanden aus winterliden Erzäb— 
lungen, mit welchen die Derfafferin dte beiden Älteiten Kinder 
ihres Bruders Ludwig zu unterbalten pflegte. Tas Kleine 
Buch reibt in einer jehr glücklichen Weiſe den beidnijchen 
Uriprung des Weibnachtsfeites an deflen gegenwärtige chriſt— 
liche Bedeutung an und bat vielen Kinderjeelen große Freude 
gemacht. 

Tas Jabr 1866 brachte ihr Gelegenheit, ihre tbeere- 
tiichen DBejtrebungen auf dem Gebiet der Frauenfrage auch 
praftiich zu bethätigen. Die in Darmſtadt rejidirende 
Trinzeifin Yudwig von Heflen (Alice, Tochter der Königin 
von England, jet rvegierende Öroßberzogin) zog Fräulein 
Büchner zn fich, um ibr bei der Bildung eines gemeinnüßigen 
stauenvereines bebülflicdh zu jein. So entitand der ſeitdem 
zu großer Blüthe gelangte „Wlice-Berein für Yrauenbildung 
und Frauenerwerb“. Aus diefem Verein gingen berver: ber 
Artice-Bazar, das Alice-Lyceum und eine Induſtrie-Schule 
für junge Mädchen. Im Alice-Lyceum hielt Louiſe Büchner 
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während drei Wintern Vorträge über deutſche Gedichte, 
deren letter Abſchnitt 1875 (Th. Thomas, Leipzig) erſchien 
unter dem Titel „Deutihe Geſchichte von 1815—1870*. 
Das Buch wurde von ber Kritif mit vielem Lobe aufge 
nommen. Im Uebrigen gab ber neugegründete Berein ihr 
immer veichere Oelegenheit, ihre Kräfte und Anftrengungen 
der praftiichen Löäſung der Frauenfrage zuzuwenbden. Auf ben 
Srauenverbandstagen zu Berlin und Hamburg wurden ihr 
darum auch vielfache, ehrlich verdiente Auszeichnungen zu 
Theil. Größere fchriftftellerifche Erzeugniffe diefer Thätigkeit 
find die 1870 bei DO. Janke in Berlin erſchienene Schrift 
„Braktifhe Verſuche zur Löſung ber Fräuenfrage“ und bie 
1872 bei C. Köhler in Darmftadt herausgegebene Broſchüre 
„Ueber weibliche Berufsarten”. Ferner erſchien (Th. Thomas, 
Yeipzig) ein erzählende8 Gedicht aus ihrer Weber „Clara 
Dettin”. In den lebten Jahren bat ſich die geiftige Pro- 
duftion der fleigigen Schriftitellerin nur auf kleinere Aufjäge 
und Arbeiten befhräntt, doch ift fie praktiſch fortwährend in 
einer Weije thätig, welche ihr hohe Achtung und Anerkennung 
ſichert. 

Der bekannteſte Sproſſe der Büchner'ſchen Familie iſt 
der fünfte, Dr. Ludwig Büchner, Verfaſſer der berühmten 
Schrift: „Kraft und Stoff”, welche Jahre hindurch bie ge- 
bildete Melt in geiftige Aufregung verjett und unzählige 
Federn in Bewegung gebracht hat und noch bringt. Geboren 
am 29. März 1824 zeigte er ſchon als Knabe und Süng- 
ling eine jtarfe geijtige Regſamkeit und Schaffenskraft. Nach⸗ 
dem er das Darmſtädter Gymnaſium mit glänzendem Zeugniſſe 
abſolvirt, bezog er im Frühjahr 1843 die Landesuniverſität 
Gießen, um daſelbſt, folgend dem Wunſche ſeines Vaters 
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und entgegen ſeiner eigenen, mehr zur Nachdenklichkeit und 
zu idealem Schaffen neigenden Geiſtesrichtung, das Studium 
der Medizin zu ergreifen. Es geſchah dieſes gerade zu einer 
Zeit, während welcher die neuere, durch Chemie und Mikroscop 
geſtützte und durch Liebig und Biſchoff vertretene Richtung 
der Naturwiſſenſchaften und der Medizin die Ältere natur: 
philoſophiſche Schule unter Wilbrand, Nitgen u. ſ. w. zu 
verdrängen begann. Neben den mediziniſchen feßte jedod) 
Büchner jeine philoſophiſchen und äſthetiſchen Studien fort. 
Als. Student betheiligte er ſich lebhaft an den damals in 
der deutſchen Studentenſchaft auftauchendeun Neformatiens- 
beitrebungen. Nachdem er aud in Straßburg ein halbes 
Jahr lang medizinische Vorleſungen in franzöfiicher Sprache 
gehört hatte, bejtand er in Frühjahr 1848 fein Fakultäts— 
Eramen in. Gießen „magna cum laude*. Der Sommer 
diejes ſtürmiſchen Jahres theilte ſich für ihn zwiſchen der 
Abfaffung feiner Inaugural= Abhandlung: „Beiträge zur 
Hall'ſchen Lehre von einen excitomoriſchen Nervenjyften“ 
(Siegen 1848) und der Theilnahme an den politifchen Be- 
wegungen der damaligen Zeit. 

Im Herbſt 1848 kehrte er nad Drud feiner Abhand- 
lung und Beitehung feiner Disputation als Doktor in feine 
Vaterſtadt zurüd. Hier jeßte er im Verein mit feinen 
jüngeren Studien: und Gefinnungsgenofjen feine politifchen 
Beitrebungen auf einem allerdings fehr unficheren Boden 
fort, bis die Nicderichlagung des Aufftandes in Baden aller 
politiihen Agitation ein Ende machte und eine nun folgende 
ſchwere Zeit für alle Diejenigen, welche fich politiſch eifrig 
gezeigt hatten, begann. Den Nachtheilen, welche ſeine Freunde 
und Geſinnungsgenoſſen betrafen, entging Büchner einiger: 
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maßen durdy feine Stellung als Arzt und dadurch, daß er 
nicht lange darnady behufs weiterer Berufs-Ausbildung eine 
Reife nad Würzburg und Wien unternahm, nachdem er noch 
vorher die Herausgabe der „Nachgelafienen Schriften” jeines 
Bruders Georg beforgt und die Lebensbeſchreibung befielben 
als Einleitung dazu gefchrieben hatte. In Würzburg war 
es namentlid, Virchow, defien damals mehr und mehr empor: 
feimender Ruhm ihn feflelte und der zum Theil feine jpätere 
Richtung beftimmte. Nach der Rückkehr von Wien befaßte 
ih Büchner theils mit der Arztlichen Praris in feiner Vater: 
jtadt, theils nah Wunſch und Anleitung feines Vaters mit 
der Abfaſſung gerichtlichemedizinifcher Arbeiten. 

Bald darauf nahm er eine Stellung als Aififtenz-Arzt 
an der medizinifchen Klinit und als Privat::Dozent daſelbſt 
an. Während der drei Jahre, welche er in Tübingen zu= 


brachte, hielt er, abgefehen von den ihm als Hospital-Arzt -' 


obliegenden Gefchäften, befuchte und mit Beifall aufgenommene 
Borlejungen, namentlic über gerichtliche Medizin. Die lehtere, 
deren humane Seite Büchners Neigung anzog, bildete fein 
Hauptfach, in welchem er namentlich durch Verwerthung der 
neueren Nefultate der Phyficlogie und pathologifchen Anatomie 
su wirken ſuchte. Dieſe Arbeiten, fowie die Lectüre von - 
Moleſchott's „Kreislauf des Lebens“, gaben ihm die Idee 
zu feinem fo befannt gewordenen Buch „Kraft und Stoff. 
Gmpirifchenaturphilofophifche Studien”, in welchem er den 
kühnen Verſuch unternahm, die bisherige theologifch-philo- 
fophiiche Weltanfchauung auf Grund moderner Naturfenntniß 
umzugeftalten. Tendenz und Art der Darſtellung gewannen 
dem 1855 (Meidinger, Frankfurt a. M.) erſchienenen Werte 
eine folche Theilnahme, daß ſchon nad) wenigen Wochen eine 
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neue Auflage veranftalter werden fonnte. Für den Verfaſſer 
ſelbſt batte daſſelbe die pertönlich unangenehme Folge, daß 
er ſeinen Lebrſtubl in Tübingen aufgeben und in die Heimarb 
zurückkebren mußte, we er feine frühere Thätigkeit als 
praftiicher Arze wieder auinahm. Tas Buch erfebte in: 
zwiſchen immer neuc Auflagen, rief einen wahren Sturm 
in Der Preſſe und eine große Menge anfeindender Kririfen, 
wie gebarniſchter Gegenſchriften berver und vermidelte Büchner 
in eine Reihe Lirerariicher Streitigkeiten, denen er theils durch 
Vorreden zur Dritten und vierten Auflage ven „Kraft und 
Stoff“, rbeils durch Journal-Artikel zu begegnen Tuchte, in 
welden er außerdem noch andere, jener Richtung verwandte 
Gegenſtände in den Kreis Der Berruhrung 309. 

Zein zweites Werk „Aus Natur und Wiſſenſchaft. 
Studien, Kritiken und Abbandlungen“ (dritte Muflage, Leipzig, 
Themas. 1274 — auch in iranzöſiſcher und engliicher 
Ueberiegung erfchienen) dient gewiſſermaßen als Ergänzung 
und Erläuterung der in „Kraft und Steff“ niedergelegten 
Anſichten, indem es das reiche, inzwiſchen angeſammelte 
Material nach verichiedenen Seiten hin in gedrängter und 
überſichtlicher Weiſe derarbeitet und vervollſtändigt. Tas 
Talent Büchners seine ſich in dieſen Arbeiten namentlich 
nach Feiner kritiſchen Seite als ein ſcharfes und feines. Die 
letzte Auflage entbält auch eine in vieler Hinſicht ſebhr be— 
merkenswertbe Selbſtkritik von „Kraft und Steff“. Dieſes 
letztere Werk, ven welchem jetzt die vierzehnte deutſche Auflage 
voriiegt Veipzig Th. Thomas 1876), wurde fat im alle 
‚ebencen Sprachen übertragen. Die iranzöſiſche Ueberſetzung 
sur dereits die fünite, die italiäniſche die dritte Auflage erlebt. 
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Auch ſind in Amerika zwei deutſch-amerikaniſche Ausgaben 
erſchienen. | 

Im Sabre 1857 veröffentlichte Büchner unter dem 
Eindrud der von allen Seiten auf ihn einſtürmenden Polemik 
die in Dialog-Form abgefaßte Schrift: „Natur und Geift 
oder Geſpräche zweier Freunde über den Materialismus und 
über die realphilofophifchen Fragen der Gegenwart”, in welcher 
er den Verſuch unternahm, die beiden, in der materialiftifchen 
Streitfrage ſich befämpfenden Standpunkte einander gegen— 
über zu jtellen und durch einen gegenfeitigen Meinungsaus- 
tauſch die Grenzen zu beitimmen, bis zu weldyen zur Zeit 
die menfchliche Erkenntniß auf Grund realer Prinzipien vor—⸗ 
zujchreiten verinag. Obgleich die auf zwei Bände angelegte 
Schrift nicht vollendet wurde und bis jeßt nur der erite, 
den Mikrokosmos behandelnde Band vorliegt, bat dod) diefer 
erfte Band bereits die dritte Auflage erlebt. (Xeipzig, Th. 
Thomas, 18706.) 

Nachdem ſich der durch „Kraft und Stoff“ hervorge- 
rufene Sturm etwas gelegt hatte, erjchienen die fpäteren 
Auflagen des merkwürdigen Buches ohne weitere Vorreden, 
und Büchner benüßte feine freie Zeit wieder mehr zur Yort- 
ſetzung feiner fachwiffenfchaftlichen Studien, fowie zu öffent: 
lichen Vorträgen. Dieſe haben das Material für das Bud) 
„Phyſiologiſche Bilder” (Erfter Band, Leipzig, Th. Thomas, 
zweite Auflage 1572, zweiter Band ebenda 1875) geliefert, 
in deffen zweitem Bande die wichtige Gehirn: und Seelen: 
frage in ebenfo erfchöpfender, wie überzeugender Weife be: 
bandelt wird. Gin dritter und letzter Band fteht in Ausficht. 
1564 veröffentlichte er ferner eine Ueberfeßung und populäre 
Nearbeitung de8 berühmten Werkes des engliichen Geologen 
GH. Lyell „Ueber das Alter des Menjchengefchledyts auf der 

G. Büchner's Werte, 30 
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Erde und den Uriprung der Arten durch Abänderung“. (2. Aufl. 
Yeipzig. Tb. Themas 1574.) In den Bintern 1866—63 
bielt er in ſeiner Vaterſtadt, ſewie in einer Anzahl benach⸗ 
barter Zrüdte eine Reihe von öffentlichen Borlefungen über 
die Darwin'ſche Theorie ton der Entjtehung der Arten im 
Pflanzen: und Thierreich. Dieſe Vorträge erichienen im 
Sabre 1863 in Trud und fanden gleihfalld jelhen Anklang 
bei tem leſenden Publikum, dat im Jahre 1876 bereitä bie 
vierte, jehr vermehrte Auflage ausgegeben werden Tonnte. 
Ebenialls aus einer Neibe öffentliber Verträge entitand die 
Schrift: „Der Menih und jeine Stellung in der Natur, 
in Bergangenbeir, Gegenwart und Zufunft, oder: ober 
fommen wir? Ber find wir? Wohin gehen wir?“ (Leipzig, 
Tbemas), ven welcher Schrift 1372 die zweite, jehr vermehrte 
Auflage erihien. Sie wurde gleichzeitig in franzöſiſcher, 
italiinifcher und engliſcher Sprache ausgegeben. In der 
dritten Abrbeilung diejer Schrift „Wohin gehen wir?“ ent- 
wirft der PVerfaffer ein intereffantes Bild von der mabr- 
ſcheinlichen Zukunft des Menjchengeichlechts und der menich- 
lihen Geſellſchaft im Zinne fortichreitender leibliher und 
geijtiger Entwidlung. 

Im Frühjahr 1872 bielt Büchner in Folge einer ihm 
gewerdenen Einladung in Peſth, Wien und Nürnberg eine 
Reibe von Borlefungen über naturphilojopbiiche Gegenjtände 
mit großem Erfolg. Derſelbe ermuthigte ihn zur Annahme 
einer aus den Bereinigten Staaten von Seiten verſchiedener 
deutſcher Vereine wiederholt an ihn ergangenen Einladung 
zur Abhaltung öffentlicher PVorlejungen in Amerila. Im 
Herbit 1372 verließ Büchner Europa, nachdem er noch in 
Hamburg mehrere Torträge gehalten. In Amerika ſprach 
er im Laufe ded Winters in nicht weniger als zweiundbreißig 
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Städten über fieben verfchiedene Themata. Einer diefer 
Vorträge hilft in erweiterter Geſtalt den Anhalt des zweiten 
Bandes der „Phyſiologiſchen Bilder“ bilden; einer erjchien 
als Bortrag, ebenfalls erweitert, im Jahre 1874 bei Th. 
Thomas in erjter und zweiter Auflage unter dem Titel: 
„Der Gottesbegriff und feine Bedeutung in der Gegenwart” ; 
ein Vortrag endlich über Materialismus ift bei Butts und Comp. 
in New: Dort in englifcher Sprache erfchienen unter dem 
Titel: „Materialism: Its history and influence on society*. 
Die Aufnahme, die Büchner in Amerika jowohl von Seiten 
der Deutjchen, wie faſt noch mehr der Amerikaner fand, war 
eine ebenfo glänzende wie zuvorfommende, und die Verbreitung 
feiner Schriften nahm von diefer Zeit an in Amerika vote 
anderwärts einen ſolchen Aufihwung, daß er nad) feiner 
Rückkehr nah Europa im Frühjahr 1873 fih Tange Zeit 
nur mit der Vorbereitung der neuen Auflagen feiner Werke 
befchäftigen Fonnte. Nichtsdeftoweniger folgte er im Winter 
1873 — 74 einer Einladung zur Abhaltung von fieben Vor: 
trägen in Berlin, denen noch einige weitere Vorträge in 
Brandenburg, Leipzig, Dresden u. f. w. folgten. Im Jahre 
1876 erichten im Verlage von U. Hofmann in Berlin die 
legte größere Schrift Büchner’s: „Aus dem Geiftesleben der 
Thiere oder Staaten und Thaten der Kleinen”. Diefe 
Schrift, welche merfwürdige Enthüllungen über die Geiſtes— 
thätigfeit der niederen Thierwelt in anſprechender Form bringt, 
it von der gefammten Kritif auf das beifälligfte aufge: 
nonmen worden. „Ludwig Büchner's Schriften“, fagt ein 
competenter Kritifer bierüber, „find immer interefjant, fet 
es durd) die pifante Behandlung, welche er realphiloſophiſchen 
Fragen zu geben weiß, fei es durch die gefchidte Verwerthung 
wiſſenſchaftlichen Materials für feine Tendenz. Das In: 
30* 
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tereflantejte jedoch, mas bisher aus der Feder diefes lebens⸗ 
vollen Autor’s floß, dürfte diefes neuefte Werk fein. Es ift 
eine Darftellung der Thierfeelentunde auf Grund wiſſen⸗ 
Ihaftlicher TIhatjachen und bringt vieles Bekannte. Mie 
jedody der Autor 3. B. dus Leben der Ameije jchildert, die 
Ameiſen-Republik, Haus: und Megebau, die Aderbau 
treibende Ameije, die Viehzucht und Milcherei des merk: 
würdigen Inſekts, ferner den Staat der Bienen, die Jagd 
der Spinnen u. ſ. w., das macht das Bud, einzig in feiner 
Art. Es funkelt fo zu jagen von Geift und hat ein Leben 
des Vortrags, eine Charafteriftif der Thier- Individuen, fpannt 
die Erwartung der Lejer und rundet die einzelnen Capitel ab, 
fast wie eine gute Novelle. Das Buch wird fiherlid Glück 
machen.“ Dieſe Vorausſage ijt bereits eingetroffen, eine 
zweite Auflage und eine holländiſche Ueberſetzung find er: 
ihienen. Ganz neuerdings erſchien noch in demfelben Ver⸗ 
lage als Pendant zu obigem Werke: „Liebe und Liebes⸗ 
Reben in der Thierwelt“. 

Diefe vielfeitige Thätigkeit des fruchtbaren Schriftftellere 
ift um jo mehr anzuerkennen, als ihm feine Nöthigung zu 
materiellpraftiicher Berufsarbeit — abgeſehen davon, daß 
fie zerjtreuend wirft — verbältnigmäßig nur wenig Zeit zur 
Chhriftitellerei, zur Erfüllung oder Weiterführung der vielen 
Titerarifchen Aufgaben und Pläne, welche nod) vor ihm Tiegen, 
übrig läßt. Sollte ſich diejer Teidige Umftand ändern, fo 
it von Büchner, der gegenwärtig auf der Höhe feiner 
Leiſtungsfähigkeit fteht, gewiß noch Bedeutended zu erwarten. 

Im Jahre 1860 verheirathete ſich Büchner mit einem 
Fräulein Thomas aus Frankfurt a. M., welche ihn mit vier 
blühenden Kindern beichentt hat. in überaus glüdliches 
Tamilienleben entfchädigt ihn für viele ungerechte Angriffe 
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jeder Art, welde ihm fein vedliches und oft fo mühſames 
Streben nad) Wahrheit und Aufklärung eingetragen hat und 
noch einträgt. Im öffentlihen und politifchen Leben war 
Büchner jeit dem Mißglücken der 1848er Bewegung, der er 
fid) mit ganzer Seele hingegeben hatte, wenig mehr thätig, 
doc) verdankt ihm hauptfächlich die durd) eine lange Weihe von 
Jahren von ihm geleitete Darmftädter Turngemeinde ihre 
jegige Blüthe und Bedeutung, insbefondere durch die von 
Büchner angeregte und auc ausgeführte zweimalige Ein: 
richtung eined Verwundeten-Lazareths in den weiten Räumen 
der Turnhalle in den Kriegsjahren 1866 und 1870, und 
durdy die Gründung und Erziehung einer aus den Mit: 
gliedern der Gemeinde gebildeten Sanitätsmannjchaft, welche 
theils in den Lazarethen, theils auf dem Schlachtfelde thätig 
war. Omen Theil diefer Mannfchaft führte Büchner im 
Dftober 1870 nad Epernay in Frankreich, um in den 
dortigen Spitälern thätig zu fein. Seine Verdienfte in diejer 
Nichtung anerkannten die preußifche, öſtreichiſche und heſſiſche 
Negierung durch Verleihung von Auszeichnungen. Auch er: 
wählte ihn das Vertrauen feiner Mitbürger zum Mitglied 
der Darmftädter Stadtverordnneten:Berfammlung. 

Die Urtheile über Ludwig Büchner und fein fhrift- 
ſtelleriſches Verdienſt find befanntlid überaus verjchieden 
und oft diametral einander entgegengefeßt. Denn während 
die Einen ihn und feine Leiftungen hoch erheben, wiflen die 
Anderen nicht genug Ausdrüde der Verachtung und Herab— 
feßung für beide zu finden. Wenn nun aud Neid über 
Büdners fchriftitellerifche Erfolge hiebei eine Rolle fpielen 
mag, fo liegt der wahre Grund doc, tiefer. Büchner hat 
durch feine radikalen und vor Feiner Togifchen Confequenz 
zurüdjchredenden Ideen und Aeußerungen, überdies durch 
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Anlaß, um jeinen belletriftifchen Neigungen ungeftört nach: 
zuhängen. Er hatte bereits ein Bändchen Gedichte (1851) 
veröffentlicht, und begab fih nun zunächſt nad) München, 
um feine artiftifchen Kenntniffe zu vervollftändigen. Dann 
ging er nad Züri), wo er fi) als Privatdozent an der 
philofophifchen Facultät habilitirte. Die Ausfichten auf Er: 
richtung einer eidgendffifchen Hochjchule, weldye damals mehrere 
junge Gelehrte nad) Zürich gezogen hatte, zerfchlugen fich 
jedoch, und er lebte nun längere Zeit in Stuttgart und in 
Tübingen zum Zwede der Benüsung der dortigen Bibliothelen 
und im Berfehr mit feinem an der Tübinger Klinik ange: 
ftellten Bruder Ludwig. In jenen Jahren erjchienen von 
ihm eine Ueberfeßung des „Childe Harold“ (1853, Meidinger, 
Frankfurt) und eine „Geſchichte der engliichen Poeſie jeit dem 
Mittelalter” (Darmftadt, Diehl. 1855.) Später folgte die 
Novelle „Der Wunderfnabe von Briftol”, (Leipzig, Thomas 
1862) und der Roman „Lord Byron’s letzte Liebe” (im felben 
Berlage 1863.) 

Ende 1854 unternahm Wlerander Büchner eine Neife 
nach) Paris, und die bei diefer elegenheit angelnüpften 
Verbindungen bewirkten im Frühjahr 1857 feinen Eintritt 
in das franzöfifche Unterrichtsweſen. Er lebte zunächſt in 
Balenciennes und dann feit 1862 in der prächtigen Normandie 
zu Saön, wojelbft er an der Univerfität als Profeflor der 
„literature étrangère“ wirkt. ine der Früchte des Auf- 
enthalt in Frankreich find die „Franzöſiſchen Literaturbilder 
aus dem Bereich der Aefthetit" (2 Bände, Frankfurt 1858), 
ferner eine Meberfegung von Jean Pauls „Vorfchule zur 
Aeithetif”. In Gemäßheit feiner Stellung hat fich Alerander 
Büchner feither mehr und mehr der Schriftftellerei in fran- 
zöftfcher Sprache gewidmet und eine große Neihe Titerarifcher 


am — 


Abhandlungen veröffentlicht, deren leßte „Hamlet le Danois“ 
(Paris, Hachette, 1878) ift. Die zahlreichen Freunde; welche 
er ſich in Deutfchland erhalten hat, rühmen ebenio jebr die 
franzöfifhe Urbanität feiner Sitten, wie die ächt deutjche 
Unwandelbarfeit feines Charakters. 

Wir haben damit das Bild diefer Schriftfteller-Familie 
vollendet und wollen nur noch bemerken, daß die Yamilie 
Büchner als ſolche, in Folge einer am Ende des vergangenen 


Jaahrhunderts gefchehenen Auswanderung zweier Großonkel 


der gegenwärtigen Familie nad Holland in diefem Lande 
weit zahlreicher verbreitet .ift, al8 in Deutſchland. Kin 
dortiges Glied derfelben, Dr. Ernſt Büchner, befleidet feit 
lange den ehrenvollen Poſten eines Mitgliedes der eriten 
Kammer der Stände des Königsreichs. Deflen Vater und 
Georg Büchners Onkel, Dr. Willem Büchner in Gouda, hat 
eine ganze Reihe bedeutender mediciniſcher Werke in Holländischer 
Sprache veröffentlicht. Auch in Amerika leben mehrere Zweige 
der Familie Büchner. K.. E. F. 


Nachſchrift. Seitdem Obiges (vor länger als zwei 
Jahren) geſchrieben wurde, iſt Luiſe Büchner (am 28. 
Nov. 1878) im 56. Lebensjahre aus dem Leben geſchieden. 
Ihr auf die Frauenfrage bezüglicher Nachlaß iſt 1878 bei 
H. Geſenius in Halle unter dem Titel: „Die Frau. 
Hinterlaſſene Aufſätze, Abhandlungen und Berichte zur Frauen— 
frage” (470 ©.) erſchienen, während ihr „belletrijtifcher 
Nachlaß und vermifchte Schriften” in demjelben „Jahre bei 
J. D. Sauerländer in Frankfurt a. M. in zwei Bünden 
herausgegeben wurde. 
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